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Borwort des Herausgebers. 


Arndts geiitiges Schaffen umfaßt einen Zeitraum von 
mehr als jtebzig Jahren. Es hebt mit einem Gedicht an und 
Ichließt mit einem jolchen; Lieder geleiten den Dichter durch 
Höhen und Tiefen jeines Lebens. Wenn er über leßteres 
nicht ſelbſt Aufzeichnungen hinterlaffen hätte, jo könnte 
man aus jeinen Gedichten jeinen Lebensgang zeichnen. 
Wir jehen den Schüler des Gymnafiums als echten Sohn 
jeiner Zeit fich in Bardenliedern nad) Klopſtockſcher Art 
verjuchen, den Studenten dann weiter zu Trinfliedern der 
damals modernen Anafreontifer übergehn, ohne daß er 
ſich aber dem Geiſte ſtreng philologiſcher Bildung, welche 
durch Winkelmann in das geiftige Leben Deutichlands ein- 
geführt worden war, und der philojophiichen Dialektik eines 
Kant entziehen kann. Dieje geijtigen Strömungen feiner 
Zeit bejtimmen ganz die Jugendperiode in dem Dichten 
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Arndts; nur zuweilen nad) mancherlei Ringen mit der 
Gedanken- und Formgebung jchwieriger philoſophiſcher 
Probleme und altklaſſiſcher Anſchauungen blitt ein helles 
Elares Lied hindurch, warm empfunden, dichteriich abge- 
rundet, gezeitigt bejonders durch das erſte kurze Liebes— 
glück des Dichters. Der Verluſt der geliebten Frau wirft 
ihn wieder in grübelndes Denfen zurüd und verjenft ihn 
in die Welt des Altertums mit feiner traurigen Auffaſſung 
des blind waltenden Schiejals. 

Vergebens jucht er nach neuen Jdealen, denen er fi 
mit dem Feuer jeiner Begeiſterung hingeben könnte; er 
ihließt in Schweden Freundſchaften mit edlen Männern, 
entflammt jein Herz aufs neue für liebliche und geiftreiche 
Frauen und fingt ihren Kindern herzige Liedchen, um alles 
Gute und Schöne in ihrem Innern zu weden. Aber nicht 
ganz war jein Herz erfüllt davon, und als er in die Mauern 
der kleinen Univerfitätsitadt zurückehrte, wäre er wol 
wieder in die Welt des klaſſiſchen Altertums verjunfen und 
hätte als akademiſcher Lehrer in engen Grenzen treulich 
geichafft, wenn ihn nicht die große Zeit gewaltig empor- 
gerifjen und die Noth Deutichlands als Kämpfer gefordert 
hätte. Als er fich dieſer Aufgabe bewußt wird, erhebt 
fi) Arndt zu der gewaltigen Höhe, auf welcher das deutiche 
Bolf fih ihn voritellt, da wird er der volfstümliche Dich— 
ter, dejjen Lieder unvergänglich find, jo lange und joweit 
die deutſche Zunge Klingt. 

Es ijt nicht alles nach dem großen Freiheitsfampfe der 
Deutjchen jo gegangen, wie e3 ſich die Feuerjeelen eines 
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Arndt und vieler der Edeljten geträumt hatten. Da famen 
Enttäufchungen, bittere, ungeahnte, und mit ihnen belajtet 
fonnte die Muſe des Dichter ſich nicht mehr auf der 
jtolzen Höhe der früheren Vaterlandsbegeiiterung halten. 
Koch zehrt Arndt einige Jahre von den Erinnerungen an 
die große Zeit und ihre großen Männer; aber Die 
Löwenzeit it vorüber. Das freie Wort in Rede und 
Schrift wird in Schranken gethan; vorbei iſt es aud) 
mit dem frilchen, fröhlichen Dichten. Nur noch ein paar 
Troftlieder, geiſtliche Gedichte, die ihn erheben, Gelegen— 
heitspoefie, noch ein feuriges Aufleuchten, das schnell 
verblaßt, dann jchweigt die Muſe Arndts völlig viele 
Sahre lang. 

Die Begetiterung lag in Fefleln, jelbit der Horn 
war allmählih gejhwunden, nur das Glück im jtillen 
Familienkreiſe blieb dem fünfzigjährigen Dichter. Allein 
es vermochte nicht zu neuem dichteriichem Schaffen ihn an— 
zuregen. Da fam aus ihm grade ein harter Schlag, jäh 
und ficher treffend, der Verluft des Lieblingsjohnes, und 
diejes unendliche Leid eines Vaterherzens öffnete dem ver- 
fiegten Quell der Dichtkunft wieder einen Weg hinaus aus 
dem Innern der Menichenjeele. In ergreifenden Liedern 
£lingt die Klage um den Berlorenen, und als die Tröfterin 
Zeit den überwallenden Schmerz mäßigte, blieb etwas in 
dem Herzen Arndts zurüd, was den Grund zu einer neuen 
dichteriichen Erhebung bildete, eine ernſte Einfehr und reli- 
giöje Vertiefung. Ihnen verdanfen wir die herrlichen 
geiitlichen Lieder Arndts, welche durch die Einfachheit des 
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Chriſtenglaubens und die geſchickte Anlehnung an die Form 
der alten Kirchengeſänge den beſten dichteriſchen Schöpfun— 
gen dieſer Art zur Seite zu ſtellen, in ihrer vollen Bedeu— 
tung aber noch nicht gewürdigt ſind. Es iſt überliefert, 
daß Arndt in den Abendſtunden jener Zeit ſich mit ſeiner 
Tochter Nanna viel über religiöſe Fragen unterhalten hat; 
ſolche Geſpräche gaben dann wol die Grundlage und den 
Anlaß zu geiſtlichen Dichtungen, oder ließen ihn ſolche, 
welche in früherer Zeit entſtanden waren, wieder hervor— 
ſuchen, umarbeiten und ſammeln. So wenigſtens bringt man 
am leichteſten die Anmerkung Arndts zu ſeinen geiſtlichen 
Liedern, wonach dieſe zumeiſt in den Jahren 1835 bis 1842 
entſtanden ſind, mit der Thatſache in Einklang, daß der 
Dichter vorher einen Theil derſelben als im Jahre 1818 
entſtanden bezeichnet. 

Das Jahr 1848 findet den alten Freiheitsſänger wieder 
auf ſeinem Poſten als Berather und als Warner ſeines 
Volkes. Das Feuer edler Begeiſterung iſt bei dem faſt 
Achtzigjährigen nicht erloſchen, allein es fehlt die frohe 
Zuverſicht auf Erfüllung, welche ſeine Lieder der Freiheits— 
friege zu gewaltigen Heroldsrufen für das deutiche Volk und 
für alle Zeiten machen. Bald kommen die Enttäuschungen 
twieder, und von dem irdiſchen Leben und dem Treiben der 
Melt jehnt fich das Herz des Greijes nach) der Ruhe des 
Ienjeits, nach dem ewigen Frieden. Dazwiſchen tritt noch 
manch Bild der Erinnerung an die Vergangenheit hervor, 
ein Gedenfen der alten Freunde, ein Wiederaufleben lieb 
gewordener früherer Studien in metriicher Form, und end- 
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li Elingt das lebte Lied Arndts von einem deutſchen 
Helden al3 Gruß an eine Stadt feiner Heimat. 


Arndt iſt durchaus ein Lyriker und ganz, wie ein 
jolcher jein joll, ein Gelegenheitsdichter im beiten Sinne 
des Wortes, Durch die unmittelbare Wiedergabe feiner 
Empfindungen wirft er und weckt grade in den Herzen 
feiner Deutichen Begeifterung. 


Daß dies zu allen Zeiten der Fall gewejen tft, be— 
weilen die mannigfaltigen Ausgaben und Sammlungen 
der Gedichte Arndts. Es war im Sabre 1801, als 
er zum eriten Mal daran dachte, fie zu jammeln, allein 
dem jungen Poeten war das Schiejal nicht Hold, denn 
die erite Ausgabe der Gedichte, welche nad) anderthalb 
Sahren in zwei Bänden in Köln gedruckt wurde, war 
durch eine jo große Anzahl von böjen Drucdfehlern und 
Auslafjungen entitellt, daß der Urheber jein Schmerzens- 
find in einer öffentlichen Erklärung verleugnete*) Um 
jeine Subjeribenten zu befriedigen, gedachte Arndt eine Aus- 
wahl feiner Gedichte noch im Jahre 1803 in Greifswald 
ericheinen zu lafjen. Allein auch dies unterblieb, hin— 
gegen findet fi) eine Nachricht, dag im Jahre 1804 
in Rojtod und Leipzig die Gedichte herausfamen. Doc) 
gehen die bibliographiichen Angaben darüber jehr aus— 
einander und find auf ihre Nichtigkeit nicht zu prüfen, 
da fein Exemplar dieſer Ausgabe erhalten zu fein jcheint. 


*) Intelligenzbl. der Allgem. Lit. Zeitung 1803, Sp. 104. 105. 
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Die im Jahre 1803 beabfichtigte Auswahl der Gedichte ift 
im Sabre 1811 in Greifswald wirklich erjchienen.*) 

Das Jahr 1813 brachte darauf verjchiedene Samm- 
lungen Arndtſcher Gedichte. Abgejehen von den poetijchen 
Zugaben zu den projaiichen Schriften, wie dem Soldaten- 
fatechismus, dem Hiſtoriſchen Taſchenbuch ꝛc. find zu nen- 
nen die „Fluchtlieder komiſchen Inhalts”, welche Arndt in 
Berbindung mit Jahn 1813 in Breslau erſcheinen ließ 
und welche volljtändig verihollen find, dann aus dem 
Sabre 1813 noch die in Leipzig erjchienenen „Lieder für 
Deutjche” und aus dem Jahre 1814 die „Kriegslieder der 
Deutihen”, das „Lob Deuticher Helden” und die „Deut- 
ſchen Wehrlieder” nebſt verjchtedenen Einzeldruden der be— 
ſonders volfstümli) gewordenen Lieder. Im Sahre 
1818 erichien dann eine vollftändige Ausgabe der Gedichte 
in zwei Bänden in Frankfurt a. M., welche eine Anzahl 
Gedichte enthält, die jpäter nicht mehr aufgenommen wor- 
den find. Eine neue veränderte und vermehrte Samm— 
lung derjelben ließ Arndt 1840 und in zweiter Auflage 1843 
in Leipzig ericheinen. Bon feinen geiftlichen Liedern findet 
fih ein Theil in der Schrift „Von dem Wort und dem 
Kirchenliede“ 1819 gedrudt, während eine Sammlung der- 
jelben erſt 1855 erſchien. Das Jahr 1849 bradte eine 
Ausgabe politiicher Sprüche und Gedichte unter dem Titel 


*) Genaue bibliographiiche Angaben über die verichtedenen Aus— 
gaben und Sammlungen werden in dem Litteratur- und Quellenver= 
zeihnis am Schluß der Gedichte diefer Ausgabe gegeben werden. 
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„Blätter der Erinnerung meistens um und aus der Bauls- 
firche.” Im Jahre 1850 erjchien noch eine neue Auswahl 
der Gedichte, Dann 1857 eine Sammlung metrijcher Ueber- 
ſetzungen aus dem Griechischen, Englischen und Schwedi- 
Ichen unter dem Titel „Blütenlefe aus Altem und Neuen.” 
Erſt in feinem neunzigiten Jahre führte Arndt den Plan 
aus, eine vollitändige Sammlung feiner Gedichte zu ver- 
anftalten. Diejelbe erichien 1860 und enthält die meilten 
der Gedichte früherer Ausgaben, der geijtlichen Lieder und 
der Erinnerungen aus der Baulsfirche. 

Diefe Sammlung, welche Arndt eigenhändig für den 
Druck abgejchrieben hat, bildet die Grundlage für die erjten 
Theile unjerer Ausgabe. Diejelbe jchließt fi) im Text 
und in der Neihenfolge der einzelnen Gedichte ftreng an 
jene an, da eine Vergleichung mit der legten Niederjchrift 
Arndts feine Abweichungen zeigte, und berichtigt alſo mur 
einzelne Auslafjungen oder Drudfehler. Neu Hinzufom- 
men eine Nachleje derjenigen Gedichte, welche in früheren 
Auflagen, in andern Werfen, in Mujenalmanaden ꝛc. 
ftehn oder ſonſt aufgefunden worden find, und die Über- 
ſetzungen aus fremden Sprachen. Die Litteraturangaben, 
welde am Schluſſe des Ganzen Hinzugefügt werden, 
jollen feinen vollitändigen kritiſchen Kommentar bie— 
ten, jondern ein Verſuch fein, zufammenzuftellen, wo die 
einzelnen Gedichte vor der Ausgabe von 1860 bereits 
gedruckt jind. 

Die Anmerkungen unter dem Text werden Das Ver— 
ſtändnis der Gedichte im Einzelnen erleichtern und treten, 
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bejonders bei den Gedichten der erjten Periode, in Form 
und Umfang jo auf, daß fie das Bedürfnis weiterer Kreiſe 
befriedigen. 


Berlin, im April 1894. 


Dr. Heinrich Meisner, 
Oberbibliothefar an der königl. Bibliothek. 


Dorrede zu der Husgabe 
von 1840, 


Mein Hohes Alter, welches das ftebenzigjte Lebensjahr 
überjchritten hat, ermahnt mich mein Haus zu beftellen 
und mich und das Meinige zu jammeln, ehe ich zu meinen 
Vätern verjammelt werde. Darum habe ich meine Gedichte, 
einige früher ſchon gedrucdte, viele aber jebt zum erjten 
Mal erjcheinende, einer Durhlicht und Auswahl unter- 
worfen und in diefe Sammlung gebradt. 

Dies iſt der erite Grund der Herausgabe derjelben. 

Der zweite Grund iſt der, daß meine Freunde durch 
dieje Ausgabe jehen möchten, was mein Eigen ift. Denn 
mehreren derjelben it durch) die Gunjt der Zeit wider: 
fahren, daß fie in mancherlei fremden Sammlungen abge- 
drudt und, wie es zu gejchehen pflegt, nach den Anfichten 
und Abjichten der Veranftalter jolcher Sammlungen, ver- 
ändert und verbefjert, auch veritümmelt und verjchlechtert 
worden find. 

Der dritte Grund iſt der, daß mehrere meiner Freunde 
eine neue Ausgabe gewünfcht Haben; und Hier muß ich 
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erflären, was id mit dem Worte Gunst der Zeit gemeint 
habe. Ganz eigentlich Kinder der Zeit find dieſe Gedichte, 
und eben als jolche jind jte manchen der Zeitgenofjen, mit 
welchen ich gelebt und gewirft habe, lieb geworden. Die 
meilten derjelben werden wohl mit diefen meinen Mit- 
lebenden hinjterben und unter Vergefjenheit begraben wer- 
den. Das gemeine Loos der menjchlihen Dinge und Ge- 
ihöpfe: denn nur weniges wird duch Werth oder Zufall 
im Strome der Zeit oben gehalten und jchwimmt in das 
Stille Meer der Glücdjeligen hinüber, welhem der Menſch 
das Wörtlein Unsterblichfeit zu überjichreiben pflegt. 

Schließlich bemerfe ih noch, daß man vielen Diejer 
Reime wohl das Element des wilden und ftürmijchen Bal- 
tiichen Meers, in welchem ich geboren bin, und in Sitten 
Anfihten und Gefühlen die Rauhigkeit des Nordens, von 
welchem feine feine und zierlihe Südfrüchte zu erwarten 
waren, abfühlen wird oder vielmehr lange jchon abge- 
fühlt hat. 


Bonn im Anfange des Weinmonds 1840. 





Borrede 


zur lebten Ausgabe eigener Band. 


—ñ—i ⸗ 





Die Zeit meines Scheidens iſt nah, nah iſt 
der Sturm, der meine Blätter her abweht. 

Dieſen oſſianiſchen Vers ſingen dem Neunzigjährigen 
die durch den Wald winterlich ſchwirrenden Vögel und 
fliegenden Blätter zu: eine Mahnung, daß er ſein Haus 
beſtellen und ſeine kleinen Dinge ordnen ſoll. 

Zu dieſen ſeinen kleinen Dingen gehören manche 
Verſe und Reime, die ſeit zwei Menjchenaltern vielfach 
umbergeflogen und, wie zu gejchehen pflegt, nachgedruct, 
verändert, verbefjert oder verjchlechtert find. Er giebt fie 
hier nun jeinem Volke als ein lebtes Vermächtniß in der 
Geſtalt, wie jte einjt aus feinen Händen in die Welt aus- 
geflogen jind. Manche von ihnen find feinen Deutjchen 
(teb geworden, wohl nicht wegen ihrer Bollfommenheit jon- 
dern eben, weil die meilten ächte Kinder der Geſchicke und 
Gefühle unjrer Tage find, Kinder des Augenblids und der 
Gelegenheit. Mit ihnen jagt der alte Sänger und Schrei- 
ber allen jeinen Freunden gleichjam fein letztes Lebewohl. 

Bonn am Rhein in der Weihnachtswoche des Jahrs 
des Heils 1859. 

Graf Morik Arndt. 
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T: 
Hermanns Siegeslied, 
1787. 
Wodan, Donnerer, jie ſanken, 
Die Eroberer, 
Die Tyrannen, durch der jchlanfen 
Deutſchen Todesipeer. 


Ha! wie hieben löwenmuthig 
Todeswunden wır! 

Üchzend flohen fie und blutig, 
Jauchzend folgten wir. 


Und die Feſſeln ferner Welten 
Sind gerächt, und nie 

Sehen wir an unjern Belten, 
Nie als Herren fie. 


Wodan, Dank! Thuisfons Söhne 
Sind noch deiner werth, 

Sieg find ihrer Schilde Töne, 
Tod ihr Heldenjchwerdt. 


Um die Jchimmernden Altäre 
Mit dem Eichenfranz 


Fe 


Tanzen wir zu deiner Ehre 
Frei den Lanzentanz. 


Adler mit den blutigen Schwingen 
Flögt ihr Iuflgen Pfad, 

Um zum Kapitol zu bringen 
Was der Deutjche that! 


Denn es jchiweigt der Feldheren Aufen, 
Schweigt der kleinſte Mann; 

Keiner, der auf Roſſeshufen 

Diejer Schlacht entrann. 


Wein’ ist alle deine Götter, 
Auguft, um dich her! 

In der Nacht der Eichenblätter 
Heriihet Wodan mehr. 


2. 
Erinklied. 

1793: 
Den Becher, den fröhlichen Becher zur Hand! 
Bald ſchiffen wir hin in ein anderes Land, 
Wo Tropfen der Traube nicht fließen; 
Das röthet fein Morgen mit freundlichem Schein, 
Da rufet fein Jubel dem Süngling zum Reih’n, 
Kein Iujtiges Mädchen zu Küffen. 


Bon A. ald Sekundaner in Straliund gedichtet, ganz im 
Stile Klopiiods. — Thuisfon: Stammvater der Deutichen. 


N oO 


Dann welfet der Frühling, die Freude verjtummt, 
Wir wandeln von täuſchenden Bildern umſummt, 
Bergefjenheit reicht uns die Schale; 

Aus allen fünf Sinnen entflieget allda, 

Was droben im Lujtigen Kreiſe geſchah, 
Berklungen find Sang und Pokale. 


Getrunfen! getrunken, jolang’ es noch geht! 

Der knöcherne Mäher mag mähen, er mäht 

Uns alle, den früher, den jpäter. 

O Charon, ich rudre mit eigener Hand, 

Bom Trunke geitärkt, an den dämmernden Strand 

Und grüße die bärtigen Väter. 

Wohl wärmet die Göttin der Jugend das Blut, 

Doc heißer noch glüht es von Bromius Gluth 

Und jprudelt im heiligen Feuer: 

Dann mei’ ih ein Newton die freiiende Welt, 

Dann Schwing’ ich die tönenden Waffen ein Held. 

Dann Ichlag’ ich ein Orpheus die Leyer. 

Das Leben enterlt wie ein flüchtiger Traum, 

Den Subeljaal trennet ein färgliher Raum 

Nur von dem veritummenden Grabe: 

Drum pflück' ih die Roſen, die heute mir blüh'n, 

Drum brech' ich die Trauben, die heute mir glüh’n; 

Wer weiß, was ich morgen noch habe? 

Aus A’ eriter Studentenzeit in Greifswald, mit Horazt- 
hen Anfiänaen. — Bromiug, der Lärmende, Beiname des 


Bachus. — Newton bejtimmte die Bewegung der Erde durd 
die Gravitationsgeſetze. S. auch Nr. 156. 
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3. 


ZLiebeskraft. 
1796. 


Wem flammet der Begeijtrung heil’ges Feuer? 
Wem pocht des Bujens ungeftümer Drang? 

Wem braujt der Strom durch meine goldne Leyer 
Sp freudig wie der Frühlingsbäche Klang? 


D Dir, die an dem weiten Flammenbujen 
Die Bulle aller Wejen liebend wärmt 

Und allgewaltig um den Born der Mufen 
Und um des Helden Ihatenträume ſchwärmt. 


Dir, Himmliſche, ſchlag' ich die goldnen Saiten, 
Dir riejelt meines Liedes Silberton, 

Urania; ſchon in den Blüthenzeiten 

Der Borwelt funfelte dein Feuerthron ; 


Du jchlugeit in das Chaos Lebensfunfen, 

Und Welten jprangen jubelnd aus dem Nichts, 
Es freiiten Monde, Sonnen flogen, trunfen 
Des neuen Seins, die goldne Bahn des Lichts; 


Bon deinem Odem jprudelte die Duelle, 
Die Blume öffnete den duft’gen Schooß, 
Der Fiſch durchſchlüpfte jeine Silberwelle 
Und Würmchen liebten auf dem Erdenkloß. 
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Weß it das Land, das Menjchen an einander 
Mit loſen Schlingen unauflöstih ſchnürt 
Und freundlich feinen Ichlängelnden Mäander 
Des Lebens leichten Schatten niederführt? 


Bon wefjen Odem weht die heil’ge Flamme, 
Die Purpur auf des Mädchens Wange haucht 
Und, aufzudringen zu dem Götterjtamme, 

Im Styr der Kraft den Süngling untertaucht? 


Mas färbt dem Morgenroth die Roſenwangen? 
Was lehrt die Erden um die Sonne flieh’n? 
Die Blütdenzweige flüfternd fih umfangen ? 
Die Blumen an der Blumen Lippen glüh'n? 


D laß auch mich an deinen Bujen fallen! — 
Er jchlägt für alles Xeben ja jo weit — 
Mit, deinen tauſend Wogen laß mich wallen 
Hinab den Strom in die Unendlichkeit. 


Aus AS Mußezeit im elterlichen Haufe oder aus der Zeit 
feines forgenlofen Aufenthalts beit Paſtor Kojegarten in Wittom. 
Die Anklänge an die Antife, welche aus der Zeit von U.’ Auf: 
enthalt in Jena ftammen, finden ſich in vielen Gedichten der 
eriten Periode bis zu den Vaterlandsliedern. — Urania: Bei: 
name der Venus. — Mäander, Fluß bei Milet, befannt durd 
feine vielfachen Krümmungen, bier als Sinnbild des menſch— 
lichen Lebeng, Zebenslauf. 


Ba 
4. 


rende. 
1797. 


Freundlich leuchten dir Sonne, Mond und Sterne, 
Freundlich ſchimmert das Blumenkleid der Erde, 
Tiefer raufchet das Meer mit jeinen Wellen 
Furchtbar und Lieblic). 


Droben kreiſt in Sonnengluth der Adler, 
Drunten ſumſet der Käfer und die Milbe, 
Aus den Büſchen tünen der Nachtigallen 

Zärtliche Lieder. 


‚sa, dur bit Schön und golden, Mutter Exde, 
Schön in Deinen rofigen Abendloden, 
Duftig in deines Erwachens Silberihimmer, 
Bräutli und züchtig. 


Luftig hüpfeſt du Hin im Weltentanze 
Alle deine Kinder am warmen Herzen, 
Wandelſt freudig dahin in deiner Sonne 
Funkelndem Reigen. 


Lustig jet und lachend des Menjchen Stirne! 

Kur dem Fröhlichen blüht der Baum des Lebens, 
Dem Unjchuldigen vinnt der Born der Jugend 
Auch noc im Alter. 
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Heiter ſchwimmet die Luft mit ihren Sternen 
Auf dem Buſen des janftbewegten Meeres, 
Doch geftaltlos zittern auf wilden Wogen 
Bleihende Schimmer. 


- 


5 

Lied. 

1798 
Herrlihe Sonne, du leuchteſt hier oben, 
Mond und Geftirne, ihr wandelt herab — 
Weil ich denn lebe, jo will ich euch loben, 
Frühe bejcheint ihr des Schlummernden Grab. 


Singe mir, heilige Stimme der Liebe, 
Nachtigallfehle, den kurzen Gelang, 
Rieſ'le mir, murmelnde Quelle, bis trübe 
Lethe mir reichet den traurigen Trank; 


Spielet, ihr Götter der Freude, ihr loſen 
Freundlichen Knaben, im holden Berein, 
Kränzet die rofige Stirne mit Roſen, 
Füllet den Becher mit goldenem Wein! 


Führt in der Schönheit umſchmeichelnden Banden, 
Muſen und Grazien. führt mich die Bahn. 

Neich mit den Blüthen Mnemoſynens landen 

Eure Geweihten im ftygiihen Kahn. 

Die Lieder N.’8 aus feiner Reifezeit 1798 und 1799 zeichnen 


fih dur friihe Form und leichte flare Gedanfengebung aus. — 
Mnemosyne, die Göttin der Erinnerung und des Gedächtniſſes 
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6. 
Klage. 

1798. 
Was wehit du, ſüße Himmelsluft, 
Um meine frischen Locken? 
Was ftreut ihr, Zweige, Balfamduft 
In weißen Blüthenfloden ? 
Was flöteft du, o Nachtigall, 
Der Minne Freud’ mit ſüßem Schall? 
Was Elingt in frohen Wellen 
Shr, Kleine Murmelquellen ? 


Die Roſe blüht, das Waſſer raujcht 
sm Frühlingsklange innen, 

Die Jugend ſpielt am Bach und laujcht 
Mit jüßbethörten Sinnen — 

O holde Jugend, bald verbleicht 

Die Blum’ am Bache, bald entfleucht 
Der Liebe Zauberfehle 

Den Büſchen, Philomele. 


Der Pflüger mit dem Lerchenjang 
Begrüßt den Thau der Frühe, 

Der Schnitter geht im Senjenflang 
Gebüdt den Tag der Mühe; 

Dann jchwellt ihm die beflomm’ne Bruft 
Erinn’rung der entfloh’nen Luft, 

Er fühlt des Lebens Narben 

Und weint auf feine Garben. 
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Des Lebens Schöne iſt ein Traum. 
So klingt der Weijen Klage: 

Er jpielet um der Wiege Flaum 

Mit goldnem Flügelichlage 

Wird dann zum beißen Mittagswind, 
Daß Schweiß uns von der Stirne rinnt 
Und ftürmt zuleßt in Flocken 

Um unjre grauen Loden. 


Doch manche holde Blume finkt 

Auch in dem Lenz der Tage, 

Des graufen Schnitters Senje blinkt 
Mit jedem Glodenjchlage, 

Sie mäht den Jüngling und den Greis, 
Die Jungfrau mit dem Myrthenreis, 
Und bleicht die zarten Züge 

Des Kindleins in der Wiege. 


* 
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Schickſal. 
1798. 

Es brauit ein Strom mit düſtern Wellen 
Und reißt die Bäche und die Quellen 
Berichlingend fort in jeine Bahn, 
Er ruft den Eichen zu, den Fichten, 
Die nähere Himmelslüfte lichten, 
Er ruft es Hannibals grauen Alpen: 
Hinab mit mir zum Deean! 
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Dann bebt des Adlers Sonnenflügel 

Im Felſenneſt, den goldnen Spiegel 

Des Tags verhüllt die alte Nacht, 

Die trübe Schimmer bang durchzittern, 
Die Berge krachen, Eichen jplittern, 

Es jubelt, wälzend die Schwarzen Strudel, 
Der Strom in der Zeritörung Pracht 


Bang flieht der Hirt zur Felſenſpitze, 
Es leuchten über ihm die Blite 

Und unten heult der Wogen Wuth; 
Entwurzelt Schwimmen jeine Bäume: 
Des Lenzes und der Liebe Träume 
Gedenkt er, brennende Ihränen rinnen 
Hinunter in die finftre Fluth. 


So horcht dem dumpfen Wellenjchlage 
Des Schickſals, von dem dunfeln Tage 
Geführt, der Menjch mit bangem Ohr: 
Wem ziichen jegt die ſchwarzen Pfeile? 
Wem raljeln jebt die Donnerfeile? 
Wer ſinket jebt von dem ſüßen Leben 
Hinab zum graufen Stattenthor ? 


Kein Erdenjohn zerbricht dies Siegel, 
Zu dieſer Höhe rauscht fein Flügel, 
Kein Taucher taucht in dieſen Schlund; 
Die Sonne, die viel taujfend Jahre 


Umleuchtet der Verweſung Bahre, 
Die Sonne jelber, die alles fiehet, 
Sah nie hinab zu diefem Grund. 


Drob geht der Sterbliche mit Beben 
Hin durch das irrwiichvolle Leben 
Sleichiwie ein Wandrer durch die Nacht: 
Ihn jchredet jedes Blätterrauichen, 

Ihn ſchreckt des eignen Athems Laufchen, 
Er zittert jeglichem flieh’nden Schimmer, 
Bis daß der golone Tag erwagt. 


Friſch auf! ob aus den hohen Sitzen 
Die Götter lächeln oder bligen, 

Du wandle wohlgemuth die Bahn: 
Biel Holdes blüht am PBilgerwege, 
Und gelten div die Donnerichläge, 

Sie fünnen nimmer dich tiefer jchlagen, 
Als bis zum untertrd’schen Kahn. 


8. 
An Zohann Iakob Grümbke aus Florenz;. 
51799, 


Schon weht die linde Frühlingsluft 
Um Boboli und feine ewig grünen 
Gebüſche, und der Veilhen Duft 
Umſumſen Schmetterling’ und Bienen. 


Sannibal’s Alpen: in Bezug auf jeinen Alpen: 
übergang. 
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Der ſüße Lenz erwedt in meinem Buſen, 
Was Holveites mein Herz bewegt, 

Und über Ströme, über Alpen trägt 

Mich der geihwinde Flug der Muſen 

Zu deinen Hügeln, liebes Vaterland, 

Zu deinen flnthenden Mäandern, 

Bon welchen mic) ein böjer Stern gebannt, 
Um unftät durch die Welt zu wandern. 

Sie tragen mich auf rajchem Flügel 

Zu dir, mein trauter Herzensfreund, 

Wo luftig in der Wellen Spiegel 

Des NAugards Scheitel widericheint, 

Und wenn dir um die Ohren wunderbar 
Mie Töne deines Jugendtraums erklingen, 
So glaube, daß auf der Erinn’rung Schwingen, 
Den leichtbeweglichen, dein Alter um dich war, 
Sp glaube, daß auch ihm das Herz 

Sn allen jeinen Saiten bebet 

Und dat der Wehmuth ſüßer Schmerz 

Um feine rauhe NAinde weich ſich webet. 

Du fenneft ihn: ein eijernes Geflechte 
Wand die Natur um jeine Bruft, 

Doch für der Freundichaft hohe Nechte, 

Für ſüße Rechte zarter Luft, 

Fir jenes heilige, das die Völker jchüst, 
Sind jeine Thränen aud) gefloſſen. 

So ftarrt der Fels, von Eis umjchlojjen, 
Der Fruchtbarkeit aus jeinen Quellen ſpritzt. 


Doch, Freund, was Neues willit du wiſſen, 
Bon deinem wandernden Kumpan. 

Du glaubt, weil feines Lebens Kahn 

Bon mancher Fluth umbergejchmiflen, 

Weil fremde Sonnen ihn gebrannt 

Und fremde Waller ihn gebadet, 

Ihn, einem Schiffe gleich, das an der Mohren Strand 
Biel Gold und Spezereien ladet, 

Dann unter Jubel und Geläute 

Mit Wind die Segel füllet heim 

Zum Vaterland, wie froh der ſüßen Beute 
Die Biene trägt den Honigjeim. 


Vielleicht daß Weniges auch ich 

Bon Koftbarkeiten eingeladen ; 

Doc) glaube mir, daß drum der alte Schaden 
Nicht mehr als vormals von mir wid; 

Sch ſchlepp' ihn ficher mit nac) Haufe 

Den Geiſt, der fic) mit mir verleibt, 

Den Geiſt der Unruh’, der im Saufe, 

Des Lebens mich wie Abels Bruder treibt; 
Und ſchlöß' ich mich in Felſen und Sarthaufe 
Und hätte feinen Freund als Stern und Morgenroth, 
Er füm’ auch da, denn nur der Tod 

Trennt uns mit jeinem engen Haufe, 


Du kennſt der guten Leute Wahn 
Von einem Kobold voller Tüden, 
Er lauert auf den Straßen, auf den Brüden 
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Und an den Thoren. — Wann jih Wägen nah'n, 

Schwingt er ſich drauf, die Brerde fühlen 

Ihn Hinter ſich wie einen Mühlitein ſchwer, 

Der Fuhrmann freuzt ſich, Flut: der Teufel und jein 
Heer! 

Und peitjcht den armen Thieren Schwielen. 

So einer jadt ji hinten auf, 

So einen Kobold hat ein jeder, 

Der Brod ißt, und bald hemmet er die Räder 

Des Lebenswagens in dem Lauf, 

Bald trägt er wie der luftige Mantel 

Des Doktors Fauſt im lieblichen Betrug 

Der himmelhohen Wünſche Flug, 

Bald bohrt er wie die giftige Tarantel 

Des Unmuths Stachel in das Herz, 

Zerihneidet alle Nerven unjers Strebens 

Und bleicht daS holde Grün des Lebens 

Durch den ftarrblinden finjtern Schmerz. 

Denn neiget nicht das leuchtende Gewölbe 

Des Himmels allenthalben ſich 

So freundlich über uns? ift nicht in jedem Strid) 

Der weitverjtreute Menjch derjelbe? 

Was du bedarfit, daS giebt dir jede Sphäre, 

Der Buſch Gejang und Blumenduft die Au, 

Die Quellen füllt der Regen und der Thau, 

Und Segen jchwellt die goldne Aehre. 

Zwei Schritte von der Wiege bis ans Grab — 

Der Weije blieb bei der Wiege 


Im kleinſten Raum, und jchlürfte ſich die Züge 
Des ſüßen Freudenbechers ſtill hinab; 

Uns jagt, jo weit es ſchneit und hagelt, 

Des eignen Buſens Sturm umber, 

Und kurz, das zweigebeinte Heer, 

Das feine Federn hat, it in dem Kopf vernageit. 


Sp geben wir die ſchönſte Zeit des Lebens, 

Wir TIhoren, für Geflitter hin, 

Schau’n immer in die weite Zukunft hin 

Und darben in der Gegenwart vergebens; 

Und eine Freude führt der Tag, 

Der wandelnde, uns nach der andern nieder, 
Kein Tropfen Zeit fließt aus dem Strome wieder, 
Der lebte flieht dem eriten zitternd nach). 


„Jetzt ift die Zeit der Saat und Garben, 
„Weil noch das Knie ſich freudig regt; 
„er nicht im Sommer jich bewegt, 
„Der muß im Ihlimmen Winter darben. 
„Mein Sohn, jo jpricht der dürre Greis, 
‚Zwar alles Irdiſche iſt eitel, 

„Doch wiß’, ein goldgefüllter Beutel 
„Behält vor jedem Ding den Preis, 

„Er giebt den Neiz der ewig blühenden Horeit 
„Gefurchten Wangen, Augen ohne Blit 
„Den Glanz, dem Dummkopf hellen Witz 
„Und tiefe Weisheit jeichten Thoren; 
„Er macht den Prieſter am Altar 
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„Die glatten Finger freudig zittern, 

„Shm neigt ſich in des Grimmes Ungewittern, 
„Selbjt der unmenjchliche Barbar. 

„Kurz, alles Herrliche und Schöne 

„Halt du in diefem Talisman.“ 


Der Süngling jhlürft des Vaters Töne 
Begierig ein und greift es an. 

„Was gilt’S, jpricht er, ich jeß’ ein zwanzig Jahre dran, 
„Des Lebens rojenrothe Frühe, 

„Des Mittags guten Theil weih’ ich der Mühe, 
„Dann fang’ ich zu genießen an.“ 

D Thor, dein Buſen iſt verichlojjen, 

Dein Herz it nicht mehr friſch und jung; 

Den, der den Morgen nicht genojjen, 

Freut nie die Abenddämmerung; 

Du wirit verdammt auf deinem Sad, 

Auf deines Kaſtens Hölle liegen, 

Das Sumjen aufgeicheuchter Fliegen, 

Ein jedes Klier! und Krid! und Krad! 

Wird deine bangen Ohren jchreden, 

Und fommt der Schlaf auf deinen Flaum, 

So wird dich jchnell ein böjer Traum 

Bon Dieben oder Mördern jchreden. 


Sprichſt du, mein alter trauter Freund, 
Uns trifft jie nicht, die bittre Lehre, 
So glaubjt du mid) und did auf Ehre 
Biel reiner, als es jelbjt mir jcheint. 
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Wenn gleich mit jeinen frummen Fingern 
Der Unhold Geiz jo falt wie Eis 
Uns noch nicht zu umflammern weiß, 
Sp find wir doch wohl an geringern 
Gebrechen drum nicht minder franf. 
Denn giebt der janft berührte Bufen 
Nicht wie die Laute ſüßer Mufen 
Aus jeinem Innern reinen Klang, 
Kannſt du mit findlichem Bergnügen 
Dich nicht des kleinſten Gutes freun, 
Sp glaube mir, es muß ein Stein 
Auf dem gepreßten Buſen liegen: 

Er wälzet fich jo leicht nicht ab, 

Er wächjet in dem Lauf der Stunden 
Und drücdt zermalmend jeine Wunden 
Stets tiefer in das Herz hinab. 

Denn geizig tft, wer nicht das Leben 
Mit Huger Mäßigung genieht, 

Nicht jedes Blümchen, das ihm Iprießt, 
Weiß in der Freude Kranz zu weben; 
Ein Thor iſt, wer das Ferne liebt, 
Berachtend das zu jeinen Füßen, 

Und flüchtigen Genuß des Süßen 
Stets auf die Folgezeit verjchtebt. 


Zwei junge Fühlingsquellen jprangen 
Aus Einem Fels mit gleichem Strahl, 
Und ihre Schweiterwellen Elangen 
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Hart an einander in das Thal. 

Da trennte ſich voll Ueberdruß 

Die eine trotzig von der andern 

Und ſprach: Leb' wohl! ich will als Fluß 
Mit tiefrer Fluth zum Meere wandern. 
So brauſte ſie mit kühnerm Fluge 
Dahin in wilder Waſſer Lauf 

Und nahm in ihrem Herricherzuge 

Der Bäche viel! und Ströme auf; 

Die Eichen ftürzten von dem Hügel, 

Die Feljen durch der Wogen Wuth, 
Doc) hellte nie des Stromes Fluth 

Sich zu der Duelle Silberjpiegel. 

Die Schweiter wand den leichten Fuß 
Um manchen Baum, um manche duftige Blume, 
Und hörte oft im ſtillern Ruhme 

Des Hirten Lied, der Nachtigallen Gruß, 
Dann goß auc) fie ihr ſüßes Leben 

Sn Amphitritens blaues Grab, 

Doch war des lebten Tropfens Beben 
Sp heiter, als der Fels ihn gab. 


„Halt ein mit den Moralibus! 

„Es iſt ein mißlih Ding um Lehren, 

„Und alle Herren in as und us 

„Mögen gar zu gern fich jelber hören.“ 

So rufit du, Freund. So höre denn von mir, 
Das heißt vom theuren Selbit, zwei Worte, 
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Dann len?’ ich Fröhlich zu der Pforte 
Der Ruh der Bierinnen Flügelthier: 


Sch habe hier in Florens Mauren 

Sp manchen fröhlichen Tag gelebt, 

Daß mir der Abjichied dunkles Trauren 
Um die umwölkte Stirne webt. 

Manch luſtiges Geſchöpf der Kunſt 

Hat meines Buſens Innerſtes beweget, 
Doch hab' ich nie beſtäubten Dunſt 

Von Pergamenten aufgereget: 

Denn mehr als alle Pergamente 

Iſt die lebendige Natur, 

Und dieſe, Lieber, war es nur, 

Die mir die Bruſt nach andern Himmeln brennte. 
Die Menſchen hier ſind einer guten Ader, 
Gar höflich und von feiner Art 

In jedem Dinge, ſelbſt den Bart 

Nimmt dir mit Artigkeit der Bader; 

Der Kutſcher, wann er herzhaft flucht, 
Erfleht con garbo die Verzeihung, 

Und ſelbſt bei ſchlimmer Rückenbläuung, 
Man hier die rechten Stellen ſucht. 

Der Wein iſt mittlich, ſchlecht das Waſſer, 
Doch das macht mir kein graues Haar, 
Denn, wie du weißt, dein Alter war 
Des Froſchgetränkes ſteter Haſſer. 


Doch einen Feind, ſonſt unbekannt, 
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Womit ſich Weiblein neden hören, 

Lernt’ ic) mit Zittern hier verehren, 

Er wird auf deutſch ein Floh genannt. 

Kaum blößt von Schnee der Apennin den Rüden, 
So fommt das unverjhämte Thier 

Auch wieder, um den Stachel mir 

Mit Grimm auf meine Haut zu zücden. 

Doch bald liegit du weit hinter mir, 

Du Land der Mäntel und der Flöhe, 

So gern ich auch mit flammender Begier 

Noch zu Kampaniens Hügeln Flöhe. 

Es jchredet mich der Waffenklang, 

D Rom, von deinen Sieben Hügeln; 

Nie werd’ ich mich in deinen Fluthen fpiegeln, 
Parthenope, nie von dem Feljfenhang 

Veſuvs die jchönen Thäler jehen, 

Wo Flaccus zarte Laute klang 

Und Maros fühner Schwanenjang 

Dem Enfel Elingt wie Geijterwehen. 

Wohin denn? Immer friih hinein 

Ins Leben, wie die Naje leitet, 

Bis mir mein Freund die Bruft entgegenjpreitet. 
Doch Still, mein Herz! auch dieſe Zeit wird jein. 

A. ſchickte dieſe Epiitel aus Florenz an jeinen Freund 
Srümbfe, der, 1771 geboren, als Privatgelehrter in feiner 
Bateritadt Bergen lebte und ſich durch geographiiche Werfe über 
Rügen befannt gemadt hat. „Der Redliche ſchläft ſchon ein Jahr: 
zehnt nicht weit vom Rugard auf dem Kirchhof feiner Vaterjtadt 


Bergen”. — Die poetiihen Epiiteln A.’s, zu denen noch die nad: 
folgenden an Gagern, Bed, jeinen Vater und „an die Miederge: 
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Ad locum. 
1799, 


Zapft die Tonnen, füllt die Gläſer! 
Heute laßt uns fröhlich fein! 

Ah! bald jäujeln grüne Gräſer 
Auch um unfern grauen Stein: 
Unſer Leben jchwingt die Flügel, 
Hinfend holt der Tod es ein, 

Um der Gräber ftille Hügel 

Klingt fein Jubel, fließt fein Weir. 


Sonn’ und Sterne fliegen trumfen 
Durch) des Himmels blaue Bahn, 
Frohberauſchet läuten Unten 

Und begeijtert fingt der Schwan; 
Wenn die Nektarflutd der Tonne 
In die blanfen Becher fleußt, 
Slieget über Mond und Sonne 
Des entzücten Zechers Geiſt. 


borenen” gehören, erinnern an Wielandihe Dichtungen; ihre 
Länge wird nur durch ihre urjprüngliche Beitimmung geredtfer: 
tigt, ihre Aufnahme durch A. in die Sammlung der Gedichte ae: 
ſchah hauptſächlich wol deshalb, um Sugenderinnerungen und 
das Gedächtnis an alte Freunde zu bewahren. — Boboli: Garten 
Hinter dem Palaſt Pittt in Florenz. — Pierinnen: Mufen. — 
Con garbo: mit Artigf eit. — Waffenklang: A. wurde durd die 
Kriege in Staltien an feiner Weiterreiſe nah Rom und Neapel 
gehindert. — Barthenope: Neapel. — Flaccus: Horaz. — 
Maro: Virgil. 
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Evan, Heil dir! Sorgenbreder! 
Freudenbringer Heil und Preis! 

Du erlabjt den matten Becher, 

Du entflammjt des Alters Eis, 
Rötheſt die gebleichten Wangen, 
Stärfeit das gebogne Knie 

Und erjchredit des Grames Schlangen 
Durch der Lieder Melodie. 


Heil dir, Götterfohn der Traube! 
Subelt, Saiten! Becher Elingt, 

Bis man mit dem Trauerlaube 
Unjre Urnen ftill umſchlingt. 

Hier in Bachus Heiligthume 
Herrihe das Geſetz der Luft! 

Ach es traur’t der Jugend Blume 
Bald verwelft an unſrer Bruft. 


10. 
An Gruft Zudwig von Gagern. 
1799. 
Das Pferd begehrt des Pilugs, der Ochs des Sporns, 
Das Langohr will zur Schlacht trompeten; 
Umſonſt jieht in dem Schmud des Horns 
Der Sunggejell den Ehemann erröthen. 
Doch ruft er: fehle mich, du ſüße Kette! 


S. Nachleſe: Dithbyramben 1799. 
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Schwing, Hymen, deiner Fackel Strahl 
Mir um das hochzeitliche Bette! 

Mein Schmetterlingsgeflatter bringt mir Dual, 
Der Schiffer jieht den Sturmwind droh'n: 
„Hab’ ich Dich wieder, grüne Küfte, 

„Sp joll mich fein verhaßter Lohn, 

„Kein Gold mit bübiſchem Gelüjte 

„Dir rauben — Glücklich, wer bei Brod 
„And Milch die kleinſten Felder pflüget! 
„Denn auf den böjen Wellen flieget 

„Bei jedem Sturm der jchiwarze Tod.“ 
Mit Flüchen und gerollter Stirne 

Haut Ichartig der Soldat jein Schwerdt: 
„O jelig, wer am jtillen Herd 

„Sich wärmt mit der geliebten Dirne! 
„Wer bei der Lerche Subelpjalmen 

„Des Tages lange Müh'n vergißt 

„Und unter niederm Dad) von Halmen 
„Bei Kohl und Nüben König ift.” 


Sp tappen unjre Wünfjche wie die Blinden 
Sich ftetS begegnend durch die Welt, 

Und wenn wir das Gejuchte finden, 

Wenn unjer Pfeil am Ziel den Preis erichnellt, 
Sp jpannen wir darum den Bogen, 

Des Kampfes müde, doch nicht ab, 

Und ſtürzen in des Lebens Wogen 

Uns wilder nur und gieriger hinab. 


REF up 


Mein Bater ſprach's, ein Eluger Mann: — 
Denn bieder muß der Neid ihn nennen — 
„Des Sterblihen Begierden rennen 

„Gleich ſcheuen Roſſen aus der Bahn. 
„Seit Adam in den Apfel biß, 

„Dräng jedes thörigte Beitreben 

„ie wilde Fluthen in das Leben 

„Durch jeines Glückes weiten Riß; 

„Wir halten gar zu gern die Segel 

„Wie Narren gegen den Wind geſpannt. 
„Fortuna lacht: ſtellt ihr euch ſelbſt als Kegel, 
„So treffe Kugel meiner Hand! 

„Dann rollt ſie mit ſchimmerndem Rade, 
„Wie Lais ewig jung und hold, 

„Und äffet den mit Fürſtengnade, 

„Mit Ehre dieſen und jenen mit Gold; 
„Und dann mit Einem geſchwinden Streich, 
„Wie Boreas der Fichten Köpfe, 

„Faßt ſie die vielgeprellten Tröpfe 

„Und macht den Kaiſer dem Bettler gleich. 
„Was brüſten ſich denn Marot und Konſorten? 
„So lang das blaue Rund ſich dreht, 

„Hat Sturm Fortunens Königspforten 
„Und Bettlerhütten umgeweht.“ 

So ſprach mein Vater, ſchickte dann 

Das letzte Wort dem Knaben auf die Reiſe: 
„Nur durch den Kampf wirſt du ein Mann, 
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„Mein Sohn nur durch) die Täufchung weile. 
„O fändeſt du nach langem Sturm 

„Des Lebens und des Herzens Stille! 

„So Ichließt nad) leerem Flattern der Wurm 
„Sid ein in feine Blumenhülle.“ 


Wenn wir das Ding beim Licht bejehen, 
Wir machen uns den Weg zu weit 

Und könnten in der Hälfte Zeit 

Den Steig zum Glücke näher gehen. 

Es weilt an feinem fernen Strand, 

Es wohnt an feinem fremden Orte, 

Du findeit es an deiner Pforte, 

Hat es dein Unftern nicht verbannt. 
Ah! deine Wünſche fliehn vergebens, 
Von ibm dich fernend, Schatten nad: 
Sp läßt im Fliehn zum Meer der Bad) 
Stet3 tiefer hinter fi die Duelle feines Lebens, 


Als Jupiter die Dinge Ichurf, 

Der Thiere zahllos Heer auf Zweiten und auf Bieren, 
Die jih mit Flügeln, Klauen, Huf 

Und Tagen auf der Erde rühren, 

Macht’ er zum Spaße hintennach 

Ein nadtes Ihrer noch auf zwei Beinen, 

Und rief den Sohn der Zeit, den güldnen Tag, 

Die Meifterarbeit zu bejcheinen. 

Und wahrlic, lieblih an Gebärden 

War diefes Machwerf anzujehn 
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Und feines der gejchaffnen Heerden 

In Luft und Wald und Meer jo jchön. 

Die junge Welt jpritt luftige Pokale 

Aus jeder Duelle Silberihaum, 

Und an dem milden Sonnenftrahle 

Trug goldne Früchte jeder Baum. 

Das Schöne zweigebeinte Thier, 

Das feine Federn Hat, lernt’ flugs das Ejjen und Trinfen 
Um nad) gejättigter Begier 

In einen ſüßen Schlaf zu jinfen. 

Sp aß und trank und Schnarchte es Die Tage, 
Die heitern Sommernächte dur) 

Und freute ſich am Donnerjchlage 

Und am Geftirn der Himmelsburg, 

Horte mit jüßerregten Sinnen 

Dem Zauberjang der Nachtigall, 

Sah luſtig Duellenfilberfall 

Durch Blumen und durch Kräuter rinnen. 


Da ſandte aus dem goldnen Sitz — 

Zu welcher Botſchaft, iſt vergeſſen — 

Zeus einen ſeiner Vettern, der den Witz 

In klugen Rätſeln oft mit ihm gemeſſen, 
Dem er, vom böſen Spleen geprellt, 

Oft ſeinen Scepter eingehändigt, 

Womit er Himmel und Erde hält, 

Die Rieſen ſchlägt und die Titanen bändigt. 
Er hatte dann im Regimente 
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Stet3 feinen tiefen Sinn erprobt 
Und mancher hätt’ ihn vor ihm felbit gelobt, 
Wenn jolhes Lob gefahrlos fliegen Fünnte. 


Prometheus — aljo hieß der Sohn 

Der Götter, Flug und jchlau vor Vielen — 
Erjah fic) das Geſchöpf aus Thon 

Sm Eindischen Vergnügen ſpielen. 

„O, tief er, faſt wie Unjersgleichen! 

„ie Schön an Leib und Stirn und Brut! 
„te einer aus des Dlymps Neichen, 

„Doc des Gedanfens unbewußt! 

„te jene Dort, die Gräſer ejjen, 

„Genießt es, jchnarccht in dummer Ruh', 
„And jedes Tags Gedächtniß jchließt Vergeſſen 
„Som mit dem Schlaf auf ewig zu. 

„sum Traume badteft du es, Zeus, 

„Wenn du nicht gar in Schelmerei gehandelt, 
„Doc, frage dir die graue Stirn, ich weiß, 
„Was diefen Stein in fröhlich Leden wandelt. 
„Die luſtige Geſtalt, es ift ein Sammer, 
„Daß fie ſich nicht in Kraft bewegt! 
„Bortrefflic) das Metall, doch jchlecht der Hammer, 
„Der e8 zur Münze ausgeprägt.” 


Dies ſprechend eilt’ er jchnell zurück, 
Wohin ihn die Gedanken jchieten, 
Und lau'rte auf den Augenblic, 
Wo Jovis Augen Ichläfrig nickten. 
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Des Weltalls Hochgethronter Wächter 

Hatt' heute wohl zu ſcharf Hinabgejchaut 

Auf eine der ſchönen Erdentöchter ; 

Auch deine Strahlen, Sonnenverächter, 

Hielt auf dem Scepter Mitternaht umgraut. 
So jchlüpft der Heros in die Kammer, 

Die aller Kräfte Urjtoff hält 

Und ftiehlt die Unruh’ und den Sammer 
Aus ihr hinab zur Sonnenwelt: 

„Dur diefen Funken will ich dich entiteinen, 
„Ruft er, auf! wach’ zum Menjchen auf! 
„And zwiichen Lachen, zwiichen Weinen 
„And zwiichen Thier und Gottheit jei dein Lauf! 


Wie dur gebüßt die jchwere That, 

Wo iſt die Stimme, wo die Leyer, 
Prometheus, die nicht deinen Geier 
Schlecht oder gut bejungen hat? 

Uns ftahleft du den ſüßen Frieden 
Durd) den entwandten Feuerjtrahl 
Und bradteit alle Eumeniden 

Sn unjer jchönes Erdenthal: 

Der Kindheit Traum entfloh mit Beben 
Bor des Gedankens jtrengem Blid, 
Und furchtbar raucht um unjer Leben 
Dein Köcher, eiſernes Geſchick. 


Seit jenem Tag und wie es angefangen, 
Ging es fortan und geht es diefen Tag: 


Der Wünſche Flügel wachſen, und die Schlangen 
Der Schuld ſind ſtets im Buſen wach, 

Wir ſehnen das, was wir doch nicht verſtehn, 
Wir wollen das, was wir doch nie erlangen, 
Und müſſen ſo, geblendet und gefangen 
Durch unſre ſchönſten Freuden fühllos gehn. 
Man rühme nicht das Himmliſche, den Preis 
Des Göttlichen im Feuerelemente, 

Das einſt, um deinen Stuhl, erhabner Zeus, 
Verſchloſſen, nur den Uraniden brennte, 

Uns ſtürzt es nur in wilde Hader, 

In ewige Kriege mit uns ſelbſt: 

So dünken wir uns deiner Ader, 

Du, der du Himmel und Erden wölbſt. 


Viel hat der Weiſen kluger Sinn 
Gedacht, geredet und geſungen, 

Doch ſprich, was brachten ihre Zungen 
Uns denn für bleibenden Gewinn? 

So wie die Spinne durch die Netze, 

Die ſie aus eignem Leibe zieht, 

Bei jeglicher Bewegung flieht, 

So ſchlüpft der Menſch durch die Geſetze, 
Die er für ſeinen Schlaf erfand. 

Denn regen ſich in ſeinem Buſen 

Die Schlangen lockender Meduſen, 

Was ſind ſie, was der Fluth der Sand? 
Du magſt die weite Welt durchwandern 
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Und mit dem weijen Diogen 
Nach Menjchen juchen, einen andern 
Als dieſen wirft du nirgends jehn. 


Tritt zu dem Weidenbaum und Eröpfe 
Ihn gleich bis zu dem legten Stumpf — 
Natur, dein herrlicher Triumph 

Erſcheint, es jchießen friſche Köpfe 

Sm neuen Lenze grün empor, 

Die einen fürzer, die andern höher, 

Hier himmelswärts, dort wurzelnäher. 
Was Half des Beiles Gleichung, Thor? 
Dejpot, die Zöpfe und Monturen 

Machſt du mit leichter Mühe gleich, 
Doch für unfterblide Naturen 

Gilt, glaub’ es mir, ein andres Neid): 
Hoff des Unmöglichen Erreihung, 

Bau’ dir aus Sand ein jtehend Thor — 
Im Reich der Unruh’ Hoffet Gleihung 
Nur, welcher die Vernunft verichwor. 


Der Fünfte Karl, des langen Spiels 
Mit Menjchenföpfen und mit Waffen, 
Noch mehr der Schmeichelei der Affen 
Der Größe müde, feines Ziels 
Entfernung, jeiner Plane Scheitern 
Still zu beweinen, ſchloß fich ein, 

Wo Mönche ſich durch ſpaniſchen Wein 
Die heißen Erdentriebe läutern; 
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Doc ach! durch feine Adern rann 
Zuvieles von dem Feuertriebe, 

Die Ruhe fand er nicht und fing aus Langerweile 
Bon vorne wieder zu jpielen an: 

Der Uhren nimmt er jich ein Hundert 
Und ftellt fie all’ auf gleichen Schlag. 
Vom furzen Mittagsichlummer wach 
Sieht er fie allefamt verwundert 

Auf ganz verichiednen Zahlen ftehn, 

Und der Erinn’rung Wunden bluten. 
„Herolde flüchtiger Minuten, 

„Kann euch fein Stellen und fein Drehn 
„Sn gleihem Schwunge einig halten, 

„D über alle Thoren Thor, 

„Der ich lebendige Geſtalten 

„gu einigen die Zeit verlor! 


Du lächeljt, Brüderchen? „Was jollen dieſe Fabeln 
„Und prunfenden Sentenzen mir? 

„Sieh’ doch, kaum trägt der Muſen Flügelthier, 
„Das jeder jpornt, die Bilder und Parabeln; 

„Die Lappen kramſt du neu uns aus, 

„Die durch) zehn Erben trug das lumpigſte Gefindel. 
„Steig’ ab, und jchnüre flugs dein Bündel, 

„Und jpanı den armen Nappen aus,“ 


Es jei! Mach’ immer die Naſe fraus! 
Bei allen den vertragenen Gejchichten, 
Bei Allen, was wir fingen oder dichten, 
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Wann jchlofjen je wir ſelbſt ung aus? 

Und wann die Dichtung ihres Köchers Pfeile, 
Sp wie es jcheint, auf Andre jchießt, 
Schau’ in des Sängers Bruft und heile 
Die Wunden, deren Blut in Strömen fließt; 
Geh’ Hinter dich zurüd, mit bangem Herzensichlage 
Tritt auf begrabner Jahre Spur — 

Vo jeid ihr, längjt verblühte Tage ? 

Sch ſeh' euch jet in Träumen nur. 

O holde Zeit, nur einmal blüheſt du, 

Nur einmal und in kurzer Dauer, 

Dann ſchlägt mit dürrer Fauſt die Trauer 
Dein Zauberthor auf ewig zu, 

Und grimmiger als jene Drachen, 

Die lagen vor dem goldnen Fließ, 

Legt ſie ſich vor dein Paradies, 

Um ſeinen Eingang zu bewachen. 

Mit ungeknickten Flügeln dringen 

Wir erſt wie Falken in die Luft, 

Doch jeder Tag kürzt uns die Schwingen, 
Und endlich ſinken ſie gelähmt zur Gruft; 
Mit jeder Stunde fließt der Fluß 

Der Freude ruhiger und ärmer — 

Wo iſt dein Ideal, o Schwärmer? 

Wo deines Lenzes erſter Kuß? 


O Freund, bald ſingt auch mir die Schwalbe 
Den dreimalzehnten Lenz, und ſchon 
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Bin ich die halbe Bahn, vielleicht mehr, als die halbe, 
Des Lebens jchnell hinabgeflohn; 

Die Zeit der runzellojen Stirne, 

Wo Flaumen für den Bart uns ftehn 

Und wir in jeder Schönen Dirne 

Die Göttin unjers Herzens jehn, 

Sit längit dahin und wird nicht neugeboren 
Trotz aller Baracelje Kunſt — 

Ein Paracelſus ift, wer in der Thorheit Dunſt 
Die ſchönſten Sahre nicht verloren. 

Ich war es nicht: im wilden Muth, 

Beltürmt vom Fürchten und vom Hoffen, 

Lag dieſes Herz für alle Pfeile offen 

Und mander giftige trank fein Blut — 

Ich war es nicht, die wilde Flamme 

Regt' auch die Federn ihrer Dual 

Sn meiner Bruft, die einſt dem Götterftamme 
Der ſchlaue Japetide ſtahl. 

O hätt' ich Weisheit nur gereift 

Im Laufe der verlornen Stunden, 

Hätt' ich mir von des Buſens Wunden 

Die Schlangen der Begier geſtreift! 

Hätt' ich den Richtſteig durch die Irren, 

Der Freude ſtillen Steig, erſpäht, 

Der ferne von der Wolluſt Girren 

Und von dem Taumel ſeitwärts geht! 

Hätt' ih im Sturm die ſüße Stille 

Für meinen Abend mir erjagt 
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Und dur der Täufchung bunte Hülle 

Der Wahrheit Sonnenflug gewagt! 

D wohl mir! — Schlage, Lieber, ein! 

Sie ift es nie zu jpät zu juchen, 

Bis Linden, Ulmen oder Buchen — 

Hier kommt zuleßt der Reim — beſchatten unjern Stein. 


17. 
Au Barl Heinrich Berk. 


1799. 
Die alte Zeit war gute Zeit 
Ruft alle Welt mit einem Munde, 
Da hat fi) am gewölbten Runde 
Der Himmel uns viel lieblicher gebläut, 
Da athmeten die Frühlingslüfte lauer, 
Da war der Sommer warm, der Winter hell und roth, 
Und Sonnenjchein und Kegenjchauer 
Kam wie auf Wunjch, ja gleichſam auf Gebot. 


Das Gedicht Scheint ein Begrüßungsgedicht zu fein, als 
%. 1799 nad) Greifswald zurüdfam. — Dr. E.L.von Gagern ift 


einer der Freunde A.'s aus der Greifsivalder Zeit. — Yais: 
Zeitgenofjin des Socrates, der man ihrer Schönheit wegen in 
Korinth ein Denkmal errichtete. — Klemens Marot, der Ber: 


traute des Königs Franz I. von FSranfreih, wurde wegen jeiner 
Borliebe für den Proteſtantismus wiederholt ind Gefängnis ge: 
jeßt, wieder zu Gnaden angenommen und toieder zur Flucht ge— 
nöthigt; ein Beiſpiel für den Wechſel der Dinge in diejer Welt. 
— Sapetide: Prometheus. — Die Anecdote von den Uhren 
aus Kaifer Karls V, Klofterleben in St. Juſte wird gerade 
jo, wie hier von A., bereits in den Quellen erzählt. 


O Thoren wir! die Welt iſt noch dieſelbe, 
Noch eben ſo roſig ſteht der Morgen auf, 
Noch eben ſo freundlich an dem blauen Gewölbe 
Gehn Mond und Sterne täglich ab und auf; 
Doch die Erinnerung träuft wie Blüthenſchauer 
Im Maienmond ſo ſüß auf unſer Herz, 

Die Gegenwart, trüb wie ein Nebel grauer 
Gewölke, drückt uns tiefer erdenwärts, 

Um unſre Freuden, daß wir ſie nicht ſehn, 
Zieht ſie ſich ſchwarz wie eine ehrne Mauer 
Und läßt vor uns die Unruh' und die Trauer 
Mit hohlem Aug' als Wache ſtehn. 

Die eitle Sorge läßt uns nimmer, 

Straff müſſen wir in ihren Sielen ziehn, 
Wenn ferneher die Roſenſchimmer 

Der Zukunft und Vergangenheit uns blühn. 


Die alte Zeit war gute Zeit — 

Ihr Schlimmes haben wir vergeſſen — 

Wo wir am kniſternden Kamin ſo breit 
Und wohlbehaglich manche Nacht durchſeſſen, 
Wo Er, mein lieber Paulus, eine Pfeife, 
Friſch nach der andern in die Lüfte blies 
Und dann im goldnen Zauberreife 

Der Jugend die Gedanken ſpringen ließ; 
Da tanzte Seines Lebens Luſtgeſchichte, 

Die wandelbare, ab und auf, 


Der Kindheit bunte Traumgeſichte 
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Und Alles, was Er in dem Lauf 

Bon vierzig Jahren feitgehalten, 

Sprang durch die heilige Magie 

Der Mitternacht in wechjelnden Gejtalten 
Hervor; auch Geifter fehlten nie, 

Und wenn der Wind im Ofen jeufzend klang 
Und klirrend ſchlug die alten Fenſter, 

Dann jeßten fi) die Zauberer und Gejpenfter 
Zu uns Nahtihwärmern auf die Bank. 


Doch immer nicht in diejem luftigen Kreije 

Der leichten Fantafte, des rohen Herzens ging 

Die nächtliche Gedankenreiſe. 

Auch auf das Ding und das Nichtding, 

Auf die Monaden und Ideeen, 

Auf das Bewegliche, was unjer Schädel deckt, 

Auf das Unendliche, was in den Tiefen und Höhen 
Des Himmels und des Herzens uns erjchredt, 

Auf Alles, was um Leibnit großes Haupt 

Und Newtons in Begeifterung geflungen, 

Was Kant beicheiden aus dem Adytum gejungen 
Und stolz fein Jünger vom Katheder jchnaubt — 
Auf alles dies verjtieg ſich gar nicht jelten 

Der Nächte flüſterndes Gejpräd: 

Wir rollten wie die Aepfel Welten 

Und bliefen fie wie Seifenblajen weg, 

Sahn in das Weben, das die Parzen furchtbar macht, 
Sahn in des Bujens jchredliches Geheimnis, 
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Der Alte jelbjt in höchſter Höh’ daheim riß 
Gezwungen auf des Schleiers heilige Nacht. 


Erinnert Er fi) noch mit Lächeln des Kalmüden 
Der immer mit Monaden jchwanger ging 
Und, wie die Schwalb’ im Fluge Mücden, 
Ideen Platos jelbit in Träumen fing, 

Der uns ſchulrecht mit Kettenjchlüffen jchlug 
Und leichter, als der Wind die Feder, 

Die armen Knaben zum Gelächter jeder 
Auf jeiner Weisheit Hörnern trug? 

Sch weiß es noch), da wo zur Brücde 

Vom väterlichen Haus der Steig 

Sanft niedergleitet, lagertet ihr euch 

Troß einer akademiſchen Klicke 

Athens; es fehlte nur der Bart 

Den Wolfen und den Falten eurer Stirne, 
Und freilich war die Rede tiefer Art, 

Sie galt dem Häusler im Gehirne. 

Der Erbje glic) die Seele der Kalmücde, 
In grüne Schoten eingeengt 

Hofft fie den Tag, wo fie vom Sonnenblide 
Gelockt, die dunkle Hülle jprengt. 

IH Bube jtand mit heil’ger Furcht dabei, 
Wie ihr die tiefen Worte taujchtet 

Und den Gedanken, bis er aus dem Ei 
Geftedert aufwärts fleucht, belaufchtet. 

Ich traute damals noch dem Witze 
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Der Menſchen mehr als jest und neigte mid) 
Bor jedem weißen Bart, vor jeder rothen Mütze, 
Bor jedem Schwarzrod züchtiglich. 

Es hat jeitdem der ſchöne Sonnentreiber 
Zehnmal das Jahr herumgeführt 

Und manches hat der Tag, der Räuber, 

Des Guten und des Böen mir entführt, 

Sch jah ſeitdem der Menſchen Thun und Streben, 
Sah unter der Sonne manches Ding, 

Doch dunkler, dunkler ward das Leben, 

Se weiter niederwärts es ging; 

Des tiefverichloffenen Bewohners Sit, 

Der ſich jo allgewaltig in ung reget, 

Wie den Erhabnen, der aus Wolfen Blib 
Aus Funken Sonnen und Sterne jchläget — 
Sie jpäht fein Erdgeborner auS. 

Er nehme Glauben für die Zweifel, 

Und ſchämt er des ſich, geh’ er wie der Teufel 
Arm, aber jtolz ins finitre Haus, 


Glaub’ Er mir, mit dem Wortgeflingel 

Lockt man feinen Hund vom Dfen hervor, 
Eh’r jprengte man mit einem Kringel 

Das diamantne Höllenthor. 

Wohl uns, mein lieber Paulus, da auch wir 
Sp manche Feſſeln keck zeriprenget, 

Womit das alte blindäugige Thier, 

Der Glaube, Hand und Fuß behänget! 


Wir tragen immer noch der Schellen 

Der Narrheit und des Wahns genug 

Und werden nimmer uns das tiefverichlofine Bud) 
Der heiligen Natur ganz hellen. 

Doc wohl dem Manne, der am Worte 

Des Meijters früh zu zweifeln weiß, 

Der zu dem Glücke eine andre Pforte 

Als die des Paradieſes weiß, 

Der, Prieſter, eurer Rinderflapperjchreden 

Und eures dumpfen Wortgeläutes lacht 

Und unter den Himmels- und Höllen-Deden 

Sid andre Götter, andre Teufel macht. 

Und Klügler ihr, habt ihr herum vernünftelt, 

Den Atomos getheilt, den Born des Lichts eripäht 
Und die Vernunft jo lang geviertelt und gefünftelt, 
Dis fajernadt fie vor euch ſteht, 

Was fanget ihr denn mehr mit allem dem Gegrübel, 
Ihr großen Lichter diefer Welt, 

Als jedes Büblein, das die Fiebel 

Mit Zittern vor des Meiſters Nuthe hält? 

Laßt dieſes al’ im tiefften Herzensſchooß, 

Im heiligen Innern laßt es walten 

Und jeden Sterblichen jein Loos, 

Wie er's in feinem Bufen findet, Halten. 


Die Hand her! lafjen wir die Getjter 
Ideeen und Monaden ruhn, 
Und lernen erſt das Erſte thun! 
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Dann find wir aller Dinge Meiiter. 

Was wir jet haben, einjtens hatten, 

Das alles, alles laſſen wir 

Mit unjern ſchönſten Wünjchen hier, 

Nur diejes Eine folgt uns zu den Schatten. 


>: 
Der Mächtige. 


1799: 


Wer trägt den Ichimmernditen von allen Namen? 
Mer trägt vor allen, die mit Zorbeerreis 

Bom Iſthmus und Alpheus glorreich famen, 
Wer trägt den jchönjten Preis? 


Wer ift zu groß vor jedem goldnen Lohne? 
Bor allem Ruhm, der jtolz die Herzen jchwellt? 

Wer ſitzt, Kind, wer fißt auf einem Throne, 
Bon dem fein Schidjal jchnellt? 


Sieb ihm das Scepter, mächtiger Gebieter, 
Den Brutus Stahl am Kapitol erichlägt, 


Karl Heinrih Bed, eigentlih Paulus B., war jeit 
1788 Buchhalter bei A.'s Vater, ein Mann, der viel gelejen hatte, 
dabei ein Freigeift, Satirifer und der „Allerehrlichite”. A. ſelbſt 
bat ihm ein biographiiches Denfmal gejegt. S. aud Nr. 158. — 
AdHytum: der innerite, heiligite Raum im griediihen Tempel. 
— Kants Jünger: Fichte, der damals in Jena die Jugend be- 
geiiterte. — Kalmüde: „Ein alter Hallenjer, jo zugenannt 
wegen feines Breitichnabels.“ 
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Du Herrliher, der jeiner Jugend Hüter 
. Den Weg zum Monde frägt. 


Es ift der Mann, der wie ein Fels die Wogen 
Des Lebens ungebrochen von fih jchnellt 

Und grader als der Gott mit Schwerdt und Bogen 
Die Sonnenſtraße hält. 


Denn grimmiger als die, jo Feuer jchnauben, 
Und trogiger it jeines Siegs Gejpann. 

Wenn dieje nicht der Fauſt die Zügel rauben, 
Wer iit es, der es kann? 


Wild fteigt der Geiz, die Ruhmſucht, die Begierde, 
Die Hoffahrt und die Ihorheit ins Gebiß, 

Die Weichlichfeit und Luft, die von der Zierde 
Er in die Zügel riß. 


Wer ift, joweit die Sonnenstrahlen reichen, 

Sp weit der Winde leichter ittich ſpielt, 

Sp groß al3 er? wer darf dem Mann fich gleichen, 
Der feinem Muth befiehlt? 


Er bebet nicht des ſchwarzen Stromes Rauſchen 
Und fejt mit diamantnen Nägeln jchlägt 

Er alle Pfeile, die vom Bogen rauschen, 

Den PBepromene trägt. 


So fteht er da, ein Held in milder Stille 
Gleich Himmelsberaen ernit und furchtbar ſchön, 
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Wann Sonnen durd) der Gipfel Wolfenhülle 
Im heitern Glanze gehn. 


1% 
Die Muſen. 

1799, 
Spindeln tragen die Mufen, ſie weben 
Schimmernde Fäden ins düſtere Leben — 
Spinnerinnen, jeid freundlich gegrüßt! 
Lehrt in den drüdenden Netzen uns jpielen, 
Worin auf Lacheſis webenden Stühlen 
Sich das Geheimniß des Lebens verichließt. 


Grauſamer al$ um die Beute die Diebe 
Schlagen ſich um uns die fämpfenden Triebe, 
Stoßen die Armen hinab und hinan. 
Könnten wir bannen das loje Gejindel, 
Welches der Parzen allmächtige Spindel 

Sn das Gewebe jo innig verjpann? 


Auf denn, ihr Holdigen, Freundlichen, Schönen, 
Lullt mit des Wohllauts bezaubernden Tönen, 
Lullet das böje Gefindel ung ein, 
Bringet den blumenbefränzeten Frieden, 
Bringt ihn uns wieder, die drei Eumeniden 
Sagt fie hinunter zur finjteren Bein. 
Vom Iſthmus und Alpheus: als Gieger von 


den Feitipielen der Griehen auf dem Iſthmus von Korinth und 
bet Olympia am Alpheus-Flufle. — Bepromene: Edidjal. 


29, 


Herrliches tragt ihr und Süßes und Holdes, 
- D fo fpinnet des ſchimmernden Goldes, 
Spinnet ein Fädchen ins Leben uns ein. 
Seglicher Lieblichkeit pflegt ihr die Blüthe, 
Jugend und Schönheit bewahrt im Gemüthe, 
Anmuth und Luft euer roſiger Reih'n. 


14. 
Epiltel an meinen Unter. 
1739: 
(Hieraus folgende zwei Bruchſtücke:) 
4. 
Um die Nothwendigfeit iſt es ein ſchönes Ding, 
Und jeder Pfeil Fällt leivlicher und jchwächer 
Aufs Herz, von dem es wähnt, daß er einft in dem Köcher 
Auf Bepromenens Rüden hing. 
Uns jchredt nicht mehr, was einem jeden droht, 
Spielt die Erinnys nicht mit ihren Schlangen 
Und wird nicht jelber der unholde Tod, 
Weil er nothwendig it, zulegt als Freund empfangen ? 
Sei groß, al3 wäre Morgentoth 
Und Mond und Stern aus deiner Hand gegangen, 
Als Hätteft du Saturn und Uranus, 
Leicht wägend in die Angeln eingehangen; 
Sei ſtark, als zahlteft du am Höllenfluß 
An Charon nicht mit Beben deinen Stüber; 


Lacheſis: Die Parze, welche den Lebensfaden meiter Ipinnt. 
— Eumeniden: Furien. 
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Leicht dünke dich und frei dein Weg wie Götterpfad, 
Doch lief er zur Vergangenheit hinüber, 

Sieb der Nothwendigkeit dein Schickſal, deine That. 
Sp leiteft du den Wetterichlag, 

Den Bepromene jchmeißt, von deinem Bufen, 

Sp ziehen dir nicht Furien und Medufen 

Mit Reue und Verzweiflung unters Dad). 

Dem feigen Schwädling nur kann Schuld 

Des freien Fluges Fittig lähmen; 

Nimm eine Stunde die Geduld, 

Den Irrthum zu gejtehn, dich des Vergehns zu ſchämen, 
Dann fafje muthigern Entſchluß 

Und jchreite fejter auf der Bahn der Tugend, 

Und tauche, wie die Moir’ Achilleus jchöne Jugend, 
Dein Leben jtählend in den Höllenfluß. 

Fort mit der weinerlihen Reue, 

Der Tochter fauler Möncherei! 

Sie bricht den Bogen deiner Kraft inzwet, 

Und ein bequemer Ejel wird der Leue. 

Fort mit dem Thränenſtrom der Buße, 

Die jchrefli rein von Sünden wäſcht! 

Sit nicht verrüdt, wer mit dem ganzen Fluſſe 

Des Daches kleines Feuer löſcht 

Und Feuer und Haus zugleich herunterwäſcht? 


b. 
Von allen guten, allen holden Gaben 
Der Horen, die an unſrer Wiege ſtehn, 
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Iſt nichts jo lieblich und jo ſchön, 

Selbit jene nicht, um welche lächelnde Knaben 
Mit Eros und der Charis ſtehn, 

ALS jenes freundliche Himmelsmädchen 

Die Hoffnung, Kronions zartejtes Kind, 

Die in das Garn der Parzen Nojenfädchen 
Und reine Goldesichimmer jpinnt. 

Sie gab der Bater uns zum Spielen 

AS ewig lächelnde Genoſſin zur, 

Als Pflegerin den zarteiten Gefühlen, 

AS Schatten dem ſchwülen Tag, als Traum der ſüßen Ruh’. 
Sie pflegt die Blume ewiger Jugend 

Selbſt in des wintrigen Alters Bruft, 
Berfnüpft die Freude mit der Tugend 

Und reicht dem Gram den Kelch der Luſt; 
Sie zeigt für einen glüclichern Lauf 

Dem abgetafelten Schiff jein Thule, 

Und windet die abgelaufene Spule 

Der Barzen jchöner wieder auf; 

Spinnt ihren goldgewobnen Faden 

In die Unendlichkeit hinaus, 

Licht, funkelnder Arktur, dich aus, 

Um schöner dein Flammenhaar im Sidpolmeer zu baden. 


D jelig dreimal, wer zum Spielen, 
Zum Spielen nur die Spielende empfängt 
Und nicht mit ſtürmiſchen Gefühlen 
Sich zu der zarten Huldin drängt! 


Wer leichter, als mit bebender Schwinge 

An Frühlingsblumen Schmetterlinge, 

An ihre Roſenflügel fich hängt! 

Doch wehe! wer in ihrem jüßen Schaum 

Sich wie im Kelch der Wirklichkeit beraufchet! 
Denn weinen wird er, wenn der Traum, 

Der Spielend fam, auch ſpielend ihm entraufchet. 


1 
Lehre an den Blenden. 
1800, 
Thor, du weint? Laß Erd’ und Himmel brechen, 
Stürze mit, doch weine nicht. 
Meere jchluden Ströme gleich den Bächen, 
Zwerge fallen mit den großen Rechen: 
Um das Schiejal traure nicht. 


Klarheit hat der Aether, Brand das Feuer 
Und Berjtörung weht der Sturm — 

Häßlich Elinget mir die alte Leyer: 

Wunder giebt es nicht und Ungeheuer, 
Steht feit wie ein Feljenthurm. 


Die Eptitel an den Vater enthält eine Rechtfertigung von A.'s 
Entihluß, die theologtihen Studien aufzugeben. — Bepromene: 
ſ. Nr. 12. — Erynnis: Juri. — Stüber: Geldmünze 
der ſchwediſche Schilling hatte vier Stüber. — Horen: Göttin: 
nen der Jahreszeiten. — Den Achilles tauchte feine Mutter 
Thetis bald nad) feiner Geburt in den Styr, un ihn unverwund- 
bar zu maden. Die Moira als Schidjalsgöttin ijt hier an 
Stelle der Mutter Thetis gedadht. — Hoffnung: hier als 
Tochter Kronions (Jupiter) — Arktur und das Flammen 
haar ver Berenice: Sternbilder. 
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Wie der Blitz mit jeinen Flammenzaden, 
Tauſendfach in fich verjchürzt, 

Grade trifft auf den geweihten Naden, 

Iſt der Mann, der nicht mit bleichen Baden 
Sn den Kampf des Lebens ftürzt. 


Was er hofft, das hofft er von ihm jelber, 
Schwäche betet Fremdes ar, 

Haut Idole, gießet goldne Kälber, 
Schreiet elend an die Sterngemwölber, 

Die fie nicht erreichen kann. 


Zwar der Tapfre nennt ſich Herr der Länder, 
Durch fein Eijen, durch jein Blut, 

Aber wie der Iris Farbenränder, 

Wie des Himmels wechjelnde Gewänder 

Sit die Erd’ ein wechjelnd Gut. 


Sie gehört den Meeren und Orkanen, 
Sie der Veſta milderm Herd. 

Bebt vor irrenden Kometenbahnen, 
Miſcht mit den Tropäen in Vulkanen 
Den Erobrer und jein Schwerdt. 


Seit das Weib die Frucht der Luft gebrochen 
Herricht der Böſe auf der Welt 

Und dem Menjchen ift fie abgejprochen ; 
Doch ihn mahnet feines Buſens Pochen: 
Herrihe über'm Sternenzelt! 


Dr En 


Hier verwelft die Roſe und die Jugend, 
Wahrheit flicht man auf das Rad, 

In der Acht find Tapferkeit und Tugend 
Und die Feigheit, in das Joch ſich fugend, 
Ißt ih unter Schreden ſatt. 


Fünfzig Söhne zeugte der Alcide, 
Fünfzig all’ in Einer Nacht — 

Der da immer jchläft, ift immer müde: 
Kur aus Streit erblüht der rechte Friede 
Und aus Heldenthum die Macht. 


Sammle dich, auch du vom Götterftamme! 
Mächtig wie Nothiwendigfeit, 

Mächtig mehr ift deines Geiftes Flamme. 
Wolle Großes! wolle Leid! verdamme 
Trauer um Glückjeligfeit! 


Was du nicht gejucht, das wirſt du finden, 
Tönt des Schiejals ernites Wort, 

Glück und Freude wohnen bei den Blinden, 
Wie die Götter Sehenden verſchwinden: 
Suchſt du jie, jo find fie fort. 


Sowohl in Ausdrud, als aud in der poetiihen Durch 
führung des Gedanfens nicht hervorragend, fällt das Gedicht in 
die Werdezeit A.'s in Greifswald mit ihrem Emporringen aus der 
geiftigen Schlaffheit und dem Einfluß der revolutionären Strö— 
mungen der Zeit. — Rechen: Reden. — Alcide: Hercules. 


16. 


An die Wiedergebornen. 
1500. 
Nicht jedes Huhn, das fafelt, legt ein Ei, 
Die Tiefe wohnet in den jtillen Flüſſen, 
Wo unjre Ohren immer hören müſſen, 
Da ift gewiß Geflingel viel dabei. 


Es ging der Tag, es wandelte der Mond, 
Das Jahr verrollte wachjend zum Jahrhundert; 
Ein jedes hat fich eitel ſelbſt bewundert 

Und der begrabnen Brüder nicht geichont. 
Wird nie die Blendung dir vom Auge gleiten, 
Du Würmchen Menſch, das Hier jein Häuschen jpinnt? 
Du ſchaueſt in den Spiegel aller Zeiten, 

Doc) bleibt dein Urtheil ewiglich ein Kind? 
Noch jpieleft du mit Blumen, die in Eden 
Schon Adam blühten? Suche doc die Frucht! 
Geh Hin und frage einen jeden 

Moment der langen Zeitenflucht — 

Was wird er dir für Antwort geben? 


Ein Thor tft, der im flüchtigen Leben 
Das Dleibende zu Hajchen meint; 
Das jüße Spiel der Jugendträume, 
Die Blüthen jeiner Frühlingsbäume 
Hat jeder Sterbliche beweint. 


Was Plato göttlich Ihwärmt, mit heiterm Todesmuthe, 
5 
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Der freie Sofrates beweilt, 

Das Menjchliche, das Himmliſche, das Gute, 

Was bei den Engeln Demuth heißt, 

Das halte feit mit Itillem Muthe, 

So du es haft; doch daß dir's jemand weiſt, 

Das Hoffe niht, Es wohnt nicht unter den Leuten: 
Sp wie in Felſen des Adler Weit, 

Hält’s zwiſchen Himmel und Erde feſt 

Und nur der Geilt fann dir es deuten. 


Sp prediget der Tag, der alte und der junge: 

In deinem Buſen iſt die Welt, 

Wo, wie ein Meer im ewigen Schwunge, 

Ein unbefannter Mond es ewig jenft und jchwellt. 
Dort frage die berufenen Zeugen 

Und horche auf ihr ernjtes Wort. 

Was jie Div jagen, bleibt dein Eigen, 

Das Fremde fliegt wie Töne fort. 

Du zittre nicht, auch wenn fie lange jchweigen. 

Es fißt der Geiſt, ein ritterlicher Hort, 

Dein Freund und unbekannter Hüter, 

Doch heilig jei er dir wie ein geweihter Drt. 
Bertrau’ ihm recht, ſonſt jchweigt der zürnende Gebieter, 
Du rinnſt verirrt aus deinem Bad) 

Als Tropfen andern Strömen nad) 

Und ftirbit, noch eh’ dur fie entronnen. 


Trau denen nicht, die Weisheit, wie aus Tonnen 


Eingießend, mit dem Trichter ftehn, 

Die das Geſpinnſt, was fte jo flug geſponnen, 

Sp thörigt auch um andre drehn: 

Aus eigner Bruft erblühen eigne Wonnen. 

Erbebe vor der lockernden Bhilojophie 

Und ihrem ſüßen Feittagsläuten, 

Man findet unter Löwenhäuten 

Hier oft das jchlechtefte Sattelvieh: 

Seit dem Pythagoras, bei dem ein Hufter 

Schon ein Verbrecher war, bis auf den Sphärenflang, 
In dem im Glanz zu Görlik Schuiter, 

Gott Bater aus den Wolfen jprang, 

Hat mancher Kant wie einen Miühlengang 

Die Welt in jih und um fich rundgetrieben; 

Doch giebt’S ein Heilig Dret und heil’ge Siebert, 
Die feiner löſt: wohl mancher wird ein Kauz, 
Macht fich Gefichte draus, und Schaut und ſchaut's, 
Und ſtellet ſich, als ſtünd' er drüben 

Am Strom — da jtürzen viele hinein, 

Und viele jämmerlich erjaufen. 


Das Höchſte läßt ſich nicht erfaufen, 

Es fommt auf fein Beſchwören, auf fein Schrein; 
AS Himmelsgabe ift es Dein, 

Gefnüpft an feine Erdenbande. 

Sp flattern, winfend zum ftygiichen Strande 

Die Freuden, die die Erde jcheum, 

Und fehren nur zuweilen auf dem Lande 


Bei Hirten unbefannt als ftille Gäfte ein. 
Was mit Gewalt fich hält und bindet, 
Das iſt ein ſchlecht und irdiſch Gut, 
Allein das Himmlische verkündet 

Sich wie des Lichtes reine Gluth; 

Es leuchtet, aber feiner faſſet 

Der zarten Flamme Fittich an. 

Was das Gejchrei des Lebens Hajjet, 
Bewahre ruhig, wer es kann. 


IT, 
Zebenslied, 
1800. 

Steh’ und falle mit eignem Kopfe 
Thu’ das Deine und thu’ es friſch! 
Beſſer ſtolz an dem irdnen Topfe, 

Als demüthig am goldnen Tiſch: 

Höhe hat Tiefe, 

Weltmeer hat Niffe, 

Gold hat Kummer und Schlangengeziich. 


Das Beftreben 4.8, durch eine Vertiefung in die philo: 
jophiichen Probleme zu einer klaren philofophiihen Anjchauung 
über die höchſten Dinge zu gelangen, jpiegelt ſich in diejem Ge: 
dicht wieder; aber, daß er aus der Philoſophie nichts Spitzes 
und Scarfes gewinnen fonnte, wie er jelbit an einer andern 
Stelle jagt, zeigt fich auch hier. Wie er zur Klarheit gelangt, 
bemweijt das folgende Lied. — Pythagoras, bei dem ein 
Hujter Ihon ein PVerbreher war: Eines der hauptjädhlichiten 
Gebote diejes Philojophen für feine Schüler war das des abjo: 
luten Stillihweigens. — Zu Görlitz Schufter: Jakob Böhm, 
der Vater der theofophiichen Myſtik, betonte befonders die Noth: 
wendigfeit des Hervorgehens alles Endlihen aus Gott, 
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Bau’ dein Neſt, weil der Frühling währet, 
Luſtig bau's in die Welt hinein; 

Hell der Himmel ſich oben Fläret, 

Drunten duften die Blümelein: 

Magen gewinnet, 

Schwäche zerrinnet — 

Mage! dulde! die Welt ift dein. 


Steh’ nicht horchend, was Narren jprechen, 
Sedem blüht aus der Bruft jein Stern; 
Schickſal webet an ftygischen Bächen, 
Feigen webet es jchreclich fern. 

Steige hinnieder! 

Faſſe die Hyper! 

Starken folget das Starke gern. 


Wechjelnd geht unter Leid und Freuden 
Nicht mitfühlend der jchnelle Tag. 
Seder juche zum gKranze beicheiden, 
Was von Blumen er finden mag. 
Sugend verblühet, 

Freude entfliehet: 

Lebe! halte! doch lauf’ nicht nad). 


Hier hat fih A. zu einer flaren Lebensanfhauung durch— 
gerungen; der philofophiihe und mythologiiche Ballajt ijt bei 
Seite geworfen, die Natürlichkeit ift an ihre Stelle getreten und 
dadurch hat die äußere Form bedeutend gewonnen. Das Glüd 
feiner jungen Ehe fpiegelt fih in dem Gedicht wieder. 


18. 
Das Kind und das Röslein. 
1800. 
Auf Dornen ein Nöslein ftand, 
Kam eines Kindes Hand, 
Nöslein abzupflüden, 
Aber Aöslein ſtach — 
Und das Kindlein weinend ſprach: 
„Ach! du thuſt jo weh, 
„Schönes Nöfelein! 
„Geh' mit der hohen Bein! 
„An der Erde ich pflüden geh'.“ 


Freundli ein Veilchen jcheint 
Sn des Kindleins Gefiht — 
„Diejes iſt mein Freund, 
„Dieſes beißt mich nicht; 
„Fahr' wohl, Nöslein roth! 
„Mag dich nimmer haben.” — 
Und die Hand es bot. 

Doch den Heinen Knaben 

Biß die Schlange todt. 


19) 
Lebensmuth. 
1800. 
Tummele dich, mein junges Leben, 
Vorwärts gleich dem ſchnellen Renner! 
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Mußt nicht vor dem Staube beben 
In dem heißen Kampf der Männer, 
Mufßt nicht vor den Stürmen zittern, 
Die die Starken niederjchmeißen, 
Eichen aus den Feljen jplittern 

Und die Feljen jelbit zerreißen. 


Friſch hinein! wo Taufend fallen, 
Können Zehnmaltaufend stehen, 
Giegeslieder luſtig Ichallen, 

Wo fih Gräber jchwarz erhöhen; 

Die zu Bergen Elimmen, brechen 

Leicht die hinnmelfühnen Häupter, 
Wohnt der Menſch auf grünen Flächen, 
Sn der Fluth der Ströme bleibt er. 


Was die heil’gen Drei, die ſchwarzen 
Schwejtern, unvermeidlich weben, 
Das Gejeb der jtrengen Parzen 
Schlinget ſich um jedes Leben: 

Was wir ftreben, was wir wollen, 
Hält die tiefe Macht gefangen, 
Heimarmenens Donner rollen, 
Ziſchend jprühn Erinnys Schlangen. 


Kränze deiner Jugend Loden 
Mit den jchönften Maienblüthen, 
Dis des Winters falte Floden 
Um die fahlen Scheitel wüthen; 
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Tapfer mußt du ſteh'n und fallen, 
Klanglos iſt der Tod der Matten, 
Doch die Heldenjeelen wallen 
Herrlich in das Reich der Schatten. 


20. 
Nanie. 
1801. 


Weint mit mir und traget Leide, 
Holde Jungfraun, weint mit mir! 
Denn es liegt im Todtenfleide 
Meiner Tugend ſüße Hier, 

Euer Stolz und meine Wonne 
Hat ein enges Grab gefüllt, 

ern vom jchönen Licht der Sonne 
Wandelt fie als Götterbild. 


Weint mit mir, ihr weichen Herzen, 
Die der Liebe Luft bewegt, 

Deren Buls für fremde Schmerzen 
Fühlend in dem Bufen jchlägt, 
Die der furchtbar raſchen Stunden 
Räuberiſchen Gang verjtehn 

Und der Schiejalspfeile Wunden 
Sympathetijch leivend jehn. 


Bergl. 19. — Heimarmene: Schidjal. 


Weint mit mir und traget Leide! 
Gehet Blumen auszuftreum, 

Wann im grünen Frühlingskleide 
Wald und Wieje jich erneun, 
Kommt mit Liedern auch zum Grabe 
Der, die einjt jo luſtig ſang, 
Bringet ſüße Todtengabe, 

Bringet Thränen und Geſang. 


Die uns lieb im Leben hatten, 
Sollen klagen um die Gruft, 

Daß es in das Land der Schatten 
Klinge durch die ſtille Luft. 

O wie fühlen ſich die Schemen, 
Wie die Seligen entzückt, 

Wenn ſie einen Klang vernehmen, 
Welchen treue Liebe ſchickt! 


Doch das Schöne ſoll vor allen — 
Ihm gebühret ſolcher Dank — 
Fröhlich zu dem Orkus wallen 

Mit der Saiten güldnem Klang: 
Schlug nicht Orpheus ſelbſt die Leyer 
Im Palaſt des ſchwarzen Zeus, 
Singend ſeiner Schönheit Feier 

Und der heil'gen Liebe Preis? 


Und die ſtummen Schatten fühlten 
Sid) von ihrem Schall bewegt, 
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Und die falten Schlangen jpielten, 
Die Megärens Lode trägt; 

Still auf jeines Berges Höhe 
Steht der Stein des Siſyphus, 
Und Jxion jchreit jein Wehe 
Nicht hinab zum Höllenfluß. 


Holde, wo du einjam geheit, 

Fern von deiner Liebe Weit, 

Ob du auch das Leid veriteheit, 
Das mic) immer klagen läßt? 
Dder ging in Lethens Wellen 
Das Gedächtniß ewig aus? 
Neichet bis zum Strom der Höllen 
Nie ein Lebensklang hinaus? 


Kein, du fommit in ſüßen Träumen, 
Wenn das freche Auge ruht, 

Liebend oft zu Erdenräumen, 
Stärfend deines Dulders Muth, 
Kommſt in deiner Huld und Schöne, 
Wie ein Engel an Gejtalt, 

Süß wie Klang der Sphärentöne, 
Welcher mit dir niederwallt. 


Flüchtig auf der Erde Fluren 
Sit der Liebe Lieblichkeit, 

Bei unfterblichen Naturen 
Wohnt ſie in Unſterblichkeit; 


Selbſt die Huld bedeckt Vergeſſen, 
Selbſt der Schönheit Roſenroth, 
Und was Ceres Frucht gegeſſen, 
Muß in Charons Trauerboot. 


21. 


Gefang der Schickſalsſchweſtern. 
1801. 

Die Drei. 
Hört, ihr blühenden Gejchlechter, 
Die die jchöne Erde nährt, 
Hört das Lied der Orfustöchter, 
Welche nie der Tod verjehrt, 
Die, im ernten Bund verbunden, 
Ferne von des Lichtes Bahn, 
Neben das Gericht der Stunden 
Und der Herzen ſüßen Wahn. 


Am 25 Juni 1801 ftarb A.'s Frau Charlotte geb. 
Quiſtorp bald nahdem ſie einem Sohne das Leben geichenft 
hatte. In einer Reihe von Gedichten (Siehe Nr. 25. 26. 
28. 40. Alb. 46. 102.) leiht er feinem Schmerze Worte. Es iſt 
&harakteriftiih, daß er in feiner Trauer wieder in die alte Art 
des Dichtens zurüdfällt, während das furze wahre Glüd jeiner 
erften Ehe auch das erjte natürliche wahre Lied zeitigie (Nr. 17). 
— Siſyphus mälzte in der Unterwelt zur Strafe unaufhörlid) 
auf einen Berg einen Stein, der immer wieder herabrollte. — 
Arion büßte feine Frevel ebendajelbijt dadurch, daß er mit 
Schlangen an ein Rad befejtigt unaufhörlic) herumgemwirbelt wurde. 
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An des Echattenrichters Schwelle, 
Die der jtrenge Styr umflicht, 
Ueben wir in dunkler Hölle 
Unjers Amtes ernite Pflicht: 

Des Dlymps Uranionen, 

Die, jo Ceres Aehre jpeiit, 
Fürchten in den lichten Zonen 
Des Geſchicks verborgnen Geiit. 


Und er wandelt unvernommen 

In der Zeiten heil’gen Lauf, 

Macht des Donnrers Bruft beflommen, 
Schreckt den Erdenjchläfer auf: 
Schreden, jo die Augen jchauen, 
Waffnen großer Herzen Macht, 

Aber ewig wandelt Grauen 

Dur) des Styr verbotne Nacht. 


Kur das Land der Himmelslichter 
Lafjet ihr in Freude blühn, 

Kalt muß Durch der Höllenrichter 
Bruft das Blut zum Herzen fliehn ; 
Runzlicht find der Barzen Wangen, 
Keine Thräne netzt ihr Aug’, 

Und der Eumeniden Schlangen 
Ziſchen durd) der Fadeln Rauch. 


Und doc wandelt alles Schöne 
Ferne von dem Sonnengang: 


Sah man je der Saitentöne 
Zaubervollen Wunderklang? 
Gehen in der Schatten Stille 
Götter nicht und Träume rund? 
Ruht nicht ſelbſt der heil'ge Wille 
In dem tiefſten Herzensgrund? 


Hört denn, blühende Geſchlechter, 
Deren Leben abwärts flieht, 
Höret, Hört der Orfustöchter 
Ernites, ftillgejungnes Lied! 

Bei dem hohen Schidjalsklange 
Schlage jeder Buſen weich, 
Keinem Frohen werde bange, 
Keines Sünders Wange bleich. 


Lacheſis. 
Die Vertheilerin heiß' ich, die ſchickt, 
Was die Menſchen betrübt und beglückt, 
Die erſte und geheimſte Macht, 
Die wandelt durch der Herzen Nacht, 
Die Göttin, die den ernſten Willen 
Zwingt, ſein Schickſal zu erfüllen. 
Ewig meinend, er wandle frei, 
Wächſt er fort in dem dunkeln Ei, 
Luſtig er durch die Schale bricht, 
Seine Federn wachſen am Sonnenlicht, 
Muthig in der Herrſchaft Vergnügen 
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Will er der Götter Glanz erfliegen, 
Bis ihn, wo er am höchſten Fleucht, 
Meiner Blite Gewalt erreicht: 

Ueber den Sternen wiehern die Pferde, 
Aber Phaeton ftürzt zur Erde. 


Die Dlympier auch beziwingt 

Der Köder, der mir auf dem Rüden Elingt, 
Was fie mir und dem Styx gejchiworen, 
Führen ewig dahin die Horen: 

Aurora klaget ihr langes Leid 

Ueber der Jugend Flüchtigkeit, 

Adonis jtirbt von des Ebers Hiebe, 

Drob weinet jelbit die jelige Liebe, 

Zeus fieht feine Luft in Flammen vergehn, 
Und es jchwillt ihm die Bruſt vor Wehn. 


Alſo wandl’ ich in der Zeit, 

Gefürchtet als Nothmwendigteit, 

Die jedes Herz ſich anders deutet, 

Die mächtig durch das Sonnenland jchreitet, 
Mit Köcher gerüftet und Bogen 

Durdhfliegt das Land, den Himmel, die Wogen: 
Der erhabne Geiſt der Welt, 

Der fie luſtig im Schweben hält, 

Nirgends und allenthalben daheim 

Brütend des Lebens geheimen Keim; 

Aber beiprechend das Geichid 


Wohn’ ich fern von der Sonne Blid 
Nächtlich in der Finfternig Grauen 
Als die erjte der jtrengen Frauen. 


Hier weih’ ich furchtbar als Verhängniß, 
Das in dem Styr mich jelbjt umfließt, 
Was dunkel in des Knäuls Gefängniß 
Die Hand der Spinnerin verjchließt; 
E3 Hallen dumpf wie Donners Töne 
Die Sprüche meiner Macht empor, 
Als Lachefis, als Pepromene, 

Als Furie Schreit’ ich Stumm hervor. 


Und es entwideln ſich die Looſe, 

Wie es mein tiefer Sinn gewollt, 
Wann, was geruht im Götterichooße, 
Das Leben aus einander rollt. 

Es iſt entflohn aus meinen Händen, 
Doch nicht entflohn aus meiner Pflicht; 
Denn wie die Himmlischen es wenden, 
Sp folgt der Menjch und weiß es nicht. 


Doc Heilig find des Guten Geber, 
Mild it der Götter Majeftät, 

Kurz iſt der Weg, der durch die Gräber 
Geflügelt zu den Schatten geht: 

Der Schmetterling zeriprengt die Puppe, 
Er fliegt im ew’gen Sonnenlicht, 

Und freundlich wird der Barzen Gruppe 
Und frommer des Geihids Gericht. 
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Klotho. 
Was mir Lachefis gegeben, 
Spinn’ ich ins Leben 
Mit unermüdlicher Hand: 
Bin darum Klotho genannt, 
Die Weberin und Spinnerin; 
Auch wohl die emfige Dienerin 
Der mächtigern Schweiter ich heiß’, 
Muß es alles mit Fleiß, 
Wie fie es reichet den Händen, 
In Gehorjam vollenden. 


Alſo ball ich jedem fein Theil 
Webend in den geheimen Knäul, 
Und e3 jchwirret der jchnelle Faden, 
Mit Freude und mit Leid beladen, 
Und es tritt der verborgne Rath 
Als Leben in den Sonnenpfad. 


D über all das tiefe Weh’, 

Das wandelt zu der Erde Höh’, 
Gezeuget in dem ftygiichen Pfuhle, 
Geſponnen auf der jchwarzen Spule! 
Das den Menjchen als böjer Stern 
Begleitet immer nah und fern! 

D über der Furie Cchlangenlift, 
Die oft in meinem Gewebe it, 
Wann mit Aleftos Locken hart 
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Der dünne Flachs verjpulet ward 
Und um die weiche Brujt gelegt, 

Die eine Mutter neun Monden trägt! 
Sp werden giftige Tyrannen, 

Die der Menschheit Kraft entmannen, 
Werden neronijche Ungeheuer, 

Des Krieges jchimmernde Feuerſpeier, 
Der Freiheit unverjchämte Diebe 

Und free Schänder heil’ger Liebe, 
Und alles, was unhold vom Orkus fährt, 
Das ſchöne Sternenland verheert. 


D über all die bittern Thränen! 

Des Bujens ungeftilltes Sehnen! 

Ueber der Jugend Flüchtigfeit! 

Ueber der Freude Nichtigkeit ! 

Ueber das fugelrollende Glück! 

Der Schönheit kurzen Sonnenblid, 

Die jelten ihren Frühling fieht 

Und als Knospe meiſt verblüht! 

Umſonſt verichenfte mancher Mann 

Das Leben, das er umjonft gewann, 
Das wie ein Sturm, dem er nicht wehrt, 
Saujend ihn auf und niederfährt, 

Das, was er am jchönjten liebt und hegt, 
Ihm am frühiten in die Grube legt, 
Ihm wenig giebt und vieles plindert, 
Das reihe Herz ihm täglich mindert, 
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Ihm täglich bejchneidet die junge Luft, 
Bis falt wird die verarmte Bruft! 


Könnt’ ich tragen mein böjes Theil, 
Ewig zu ſpitzen den ſcharfen Pfeil, 
Der zarter Wejen Herz Durchichneidet 
Und feine Luft bejtändig leidet? 
Könnt’ ich tragen, der Allgewalt 
Bilden zu helfen des Lebens Geitalt, 
Das Schickſal ewig drehen zu müſſen, 
Wenn ich müßte jein Dunkles wifjen? 
Aber ih) webe Luft und Weh’ 

Immer fort, was ich nicht verſteh', 
Ahnung mir faum den Bufen jchwellt 
Deſſen, was geht Durch die irdiiche Welt, 
Seh’ mich jelbit als ein dunkles Bild, 
Bin in der Tiefe mir jelbit verhüllt. 


Sterblihe, denen die Sonne jcheint, 
Die ihr zärtlich liebet und weint, 
Denen allein ein Sinn gegeben, 
Mitzufühlen das fremde Leben, 
Unſterblich zu leiden fremdes Leid 
In der Liebe Unendlichkeit — 
Wandelt luftig im ſüßen Licht, 

Bis der zerbrechliche Faden bricht! 


—— 


Atropos. 


Was die zweite Schweſter geſponnen 
Und in den Knäul geheim verſchloß, 
Wickelt mit ſeinen Leiden und Wonnen 
Die dritte ab, heißt Atropos. 


Beſtimmt liegt drinnen die Zahl der Sonne 


Das frühe oder jpäte Grab; 

Sie thut nichts zu und nimmt nichts ab — 
Gehorfam iſt das 2008 der Füngern — 
So rollet fi) das Schiejal ab 
Selbjtmächtig unter ihren Fingern. 

Doch ſchilt man mich die Atropos, 

Die Graufe, Schredliche, Unholde. 

Ich büße, was die erite beichloß 

Und was, durchwebt mit glüdlichem Golde, 
Mit Eijen, des Elends böjem Geſchoß, 

Die zweite zum Berhängniß jchloß. 


Der Kindheit luſtige Blumenwelt 
Zerblättert unter meinen Händen, 

Die Schönheit wie die Nofe zerfällt; 

Sch weine mit und darf's nicht wenden — 
Nur Menjchen üben, was gefällt. 

Die Liebe ſammelt ſüße Ajchen 

Still Elagend von dem Nogus ein, 

Durch Thränen wird die lange Bein, 
Durch Jahre nicht hinweggewaſchen. 

Ich ſeh ihr welkes Frühlingskleid 
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Mit Jammern zu der Grube tragen, 
Sehe die Tugend im jchlimmen Streit 
Mit Schlangenliften ſich zerichlagen, 
Sehe das fugelrollende Glüd 

Den einen faſſen bei'm Genid 

Und jählings in die Tiefe ftürzen, 
Den andern unverjehrt und warm 
Wie ein Kindlein wiegen im Arm, 
Und ihm bringen in vollen Schürzen, 
Was glücpreiiet des Pöbels Schwarm, 
Sehe die ſchimmernde Majeſtät 
Staubzertreten mit blutigen Locken — 
So fih um den jpinnenden Noden 
Das allmächtige Schiefjal dreht — 
Sehe was gräulich ift und arg 

Am jpätften legen in den Sarg: 
Zuftig und blühend der graue Sünder 
Sein Jahrhundert durchichwelget Friich, 
Freude ſitzet mit ihm zu Tiſch 

Und der Scherz, der Wangenründer. 


So den Wadern erlöſche der Muth 
Und den Guten und Frommen 
Würde die Hoffnung genommen, 
Ginge fein Weg zur ſtygiſchen Fluth. 
Doch die Sterne funfeln 

Droben mild und ſchön, 

Sn dem unbekannten, dunfeln 


Lande Zweifel und Schreden gehn: 
Aus des Hades Rachen 

Kam fein Wandrer zurüd, 
Unvernommen blieb das Gejchid 
Hinter dem ftygiihen Nachen. 

Doch e3 wandelt in liebender Macht 
Durch) das All die ewige Güte, 

Die alles Leben wieder zur Blüthe, 
Allen Winter zum Frühling macht. 


Stehe denn der Himmliichen Schluß! 
Trage jeder des Lebens Schwere! 
Klirre jedem gefürchtet die Schere, 
Welche den Faden zerjchneiden muß! 
Daß er dran eigenmächtig nicht drehe, 
Daß er geduldig trage jein Wehe, 
Rauſche finfter der Höllenfluß! 


Wie mich die Fabel geflungen, 
Wie ich der Vorzeit Leben zerriß, 
Werd’ ich dem Enfel gejungen, 
Sitzend in Finſterniß, 

Ohne Liebe, ohne Verlangen, 
Ohne Thränen, ohne Leid, 

Mit runzlichten Wangen, 

Die graue Sibylle der Zeit. 

Sp bleibt der unjterblihe Haß, 
Das uralte Schreden! 

Sie fürchtet, nicht wilfend was — 
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Und doc) hab’ ich Erde fie zu bededen, 
Sie trägt Blumen und Gras; 

Die Sonne geht auf und nieder 
Im Iujtigen Schritt, 

Kommt immer wieder, 

Und das Leben geht mit, 

Bringt Freuden und Schmerzen 
Für fühlende Herzen 

Und flieht zu den Schatten nieder; 
Und das Gejpenft, der Tod, 
Zerrinnt vor dem Morgenroth, 
Das anzündet der neue Tag — 
Und fie, die ich wohl leiden mag, 
Nennen mid unhold und Häßlich, 
Meinen, jie fünnen jterben ? 

Nur der Staub ijt verweslich, 
Das Schöne fann nie verderben. 


Bol. zuNr 20. DIympier: Auch fie find den Parzen. der 
Bergänglichfeit unterworfen. — Als Memnon, der Sohn der 
Aurora, getödtet ward, flagte die Mutter die ganze Nacht und 
fümmerte fih nit um den Eonnenaufgang, jo daß die Erde 
dunfel blieb. — Den Adonig vermag die Liebe der Aphrodite 
vom Tode nicht zu reiten. — Zeug zeigt fih der Semele auf 
deren Bitten in jeiner vollen Majeität, d. h. mit Donner und 
Blitz; Semele wird von den Flammen ergriffen und ftirbt. — 
Pepromene ſ. Nr. 12. — Alecto: eine der Furien, derer 
Haare Schlangen waren. — Rogus: Sceiterhaufen. 
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Endymion. 
1801. 


Am Blumenhügel ſchließt ich die Roſe, 
Die Schatten verdämmern, 

Die Blätter flüftern, die Wellen liſpeln 
Endymion. 


Und aus der Eichen heiligem Grauen 
Erjcheinet der Süngling, 

Es finft auf Blumen des Hügels nieder 
Endymion. 

Und lauter fingt die Nachtigallfehle 
Ihr zärtliches Brautlied, 

Und lauter flüftert des Hains Gejäufel: 
Endymion. 


Was weilſt du, nächtlich wandelnde Luna? 
Was weilft dur zu kommen? 

Dein Trauter jchlummert am Blumenhügel, 
Endymion. 


Noch färbt die Wangen roſige Jugend, 
Noch blüht ihm die ode, 

Noch loden Nymphen aus grünen Büſchen: 
Endymion. 


Geneuß der Wonne, züchtige Göttin, 

Der flüchtigen Jugend! 

Beſchau' mit ſüßem, verſchwiegnem Strahle 
Endymion. 
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Dein Trauter altet, Locken der Liebe 
Ertönt nicht am Hügel, 

Kein Bogel flötet, fein Mädchen rufet: 
Endymion. 


Dein Trauter jtirbet, wandelt nach unten, 
Du rufeſt vergebens 
Zum falten Orkus den jüßen Namen 


Endymion. 
23. 

Die Schlüſſel an 3. 3, Grümbke, 
1801. 


Heilig find die Schlüfjel der Herzen, 
Ber Göttern und Menjchen 

Schlummert viel in verborgener Tiefe: 
Sp liegen im Abgrund 

Die gräßlichen Filche Sirenen 

Scylla, Charybdis 

Mit dem Golde und ſchimmernden Stein, 
Welche das begrabene Meer 

Mit dem Schiffe verichlang zugleich. 


Endymion, der ewig Jugendliche, wurde von der Mond: 
göttin Selene geliebt, die ihn nad) dem Gebirge Tmolos in Lydien 
entführte und nächtlich zu ihm herniederjtieg, um dem Schlafenden 
einen Kuß zu rauben. Bon Zeus in den Olymp erhoben, wurde 
er von dort wegen jeiner Liebe zu Hera in die Unterwelt ver- 
jtoßgen. ©. aud Nr. 41. 
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Hell jpielt darüber der Wellen Spiegel, 
Die Sonne, des Himmels Auge, 
Schaut in den Spiegel, doch unten iſt Nacht, 


Doc rollen über die Erde die Wolfen 
Mit Donnern und Bliken, 

Mit jchmetternden Schloßen und Fruchtendem Regen 
Sm ewigen Wechjel. 

Ueber den Wolfen wohnen die Götter 
Auf des erhabenen Olympus 

Sonnigem Scheitel. 

Da raubet den Schafen die Wolle 

Kein Winter, da verlängert die Schatten 
Kein Abend, da jendet nach unten 

Die herrſchende Nechte des Donners Schall. 
Es welft nicht die No)’ in dem Becher, 
Den Hebe einjchenkt, 

Und hell wie das Licht und Hell 

Wie des Lichtes ewige Flamme, 
Wandelt mit leichten Gedanken 

Freude Durch der Unfterblichen Bruft. 
Mühe und Arbeit 

Am Ruder und Steuer des Pflugs 
Bändigen, daß er nicht wachje nad) oben 
Der Sterblihen Muth, und von unten 
Sendet die jchnellen, ſchlangengelockten 
Nächerinnen des weiten 

Schrittes der Orfus — in Finſterniß 
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Hüllt fih das Aug’, die Thräne verfiegt. 
Da jammelt heilige Aichen 

Die traurende Liebe vom Rogus, 

Da klaget die Schönheit 

Ueber den Kahn und Schiffer der Schatten. 
Doch reicht zum hohen Olympus 

Kein Weg aus des Tartarus Nacht, 
Kein Seliger jchauet das lichtloje Land, 
Als die züchtige Göttin Perſephoneia, 
Sie wohnt mit dem Orkus, 

Weil fie aß, was im Orkus wuchs. 
Selbit die leichte Nothwendigfeit, 

Die die Schuldlojen Hält, die Götter, 
Die nicht jündigen können, wohnet 

Fern mit ihrem Schwur an dem Styr. 
Dem Menjchen kommt fie als Schidjal, 
Als Pepromene mit raſſelndem Köcher, 
Als jtrafende Eumenis, 

Schüttelt an blutigen Zoden 

Das Haupt des Tyrannen, zermalmet 
Eiſerne Männer und widelt die Unjchuld 
Ein in verwirrenden Trug. 


Heilig find die Schlüfjel der Herzen. 
Trage ſtill fein ernſtes Geſchick 
Verſchloſſen in dem Buſen der Meuſch; 
Was die Himmliſchen ſchickten geheim, 
Entweihe nicht das irdiſche Wort, 
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Und der Unſchuld himmliſche Schweiter 
Erröthe wie Roſen des Frühlings, 
Erblafje wie des Sommers Lilien 

Bor dem Geränihe — die Scham; 
Und die Liebe, die Unfterbliche, 

Die das Elyfium dichtet, 

Die vceanidiichen Inſeln, 

Komme leile wie ihre Tochter Hoffnung, 
Blicke verihämt, wie des erſten Lebens 
Strahl aus dem Säugling der Wiege ; 
Und die Freude grüße den Lenz, 

Höre der Nachtigall Lied, pflüde den Kranz 
Und weine und lächle zugleich. 


Heilig find die Schlüffel der Herzen. 

Es flieget der Adler 

Still mit dem Raub auf die Feljenjpige, 
Stumm bolet fein Flügel 

Ein der Sonne lodenden Strahl, 

Wann um windige Thürme die Dohle Frächzt, 
Die Krähe ſchießt mit Gejchrei 

Auf das Aas, das am Boden liegt. 
Denn des Freundes liebender Scherz 
Die Wonne des Bechers heiligt, 

Wenn die Sterne und der Mond 

Still glänzen auf dem Wein, 

Wenn als Traum wiederfommt 

Die Sugendblüthe, die Liebe, 
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Wenn der Fromme Gedanke das Moos 

Der begrabnen Geliebten, 

Die den Becher nicht hören, den Mond nicht jehen, 
Säufelnd umjchwirrt und in Thränen 

Das Herz die Empfindung lölt — 

Dann drehe die heiligen Schlüfjel, 

Dann weine mit mir. 


24. 
Zrühlinaslied. 

1802. 
Wann das Veilchen blüht und der Kufuf fingt 
Und die Nachtigall flötet im Buſch, 
Wann die Jugend munter zum Neigen jpringt 
Und es rauſcht durch die Blätter huſch! huſch! 
Dann führet zum Baume, zum Duell 
Die Gejellin der frohe Gejell, 
Dann paart fich die Liebe im Buſch. 


Sei willfommen, Frühling, du ſüßer Gaft! 
Sei willfommen, du fröhlicher Mai! 

Der die Freude bringt und die Sorge haft. 
Noch ſind Leben und Jubel uns frei. 

Auf! Tiebliches Mädchen, zum Tanz! 

Weil dir blühet der liebliche Kranz 

Der Jugend, ein fröhlicher Mai, 


Grümbke ſ. Nr. 3. — Rogus f. Wr. 21. 
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Wann der Winter jchneit und das Alter friert, 
Dann du wünjcheit und weineft umjonit; 
Wer die Blume pflüdt, die den Frühling ziert, 
Der verjtehet die glüdlichite Kunſt. 

Süß Liebehen, wir kommen zur Stel! — 
Wie dir glänzen die Yeugelein hell! 

Frau Luna, ihre Sternlein mit Gunft. 


23. 
Der Schäferin Klage. 
1801. 


Habe mir Blumen gepflüct, 

Des Liebiten Grab zu beitreuen. 
Ah! wie wir jpielten beglückt 
Am fröhlichen Tage der Maien! 
Wie wir tanzten und jangen! 
Doch die Luft ift vergangen, 
Kein Maitag wird mich erfreuen. 


Klage mir, Nachtigall ſüß — 

Mit Ihränen bring’ ich die Gabe; 
Diefe das Schickſal mir Tief, 

Das Süßeſte, was ich noch habe. 
Schwindet, Blumen und Thränen ! 
Nimmer ſchwinde mein Sehnen! 
Mein Liebites jchlummert im Grabe. 
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Wandle, du freundliches Licht! 
Geh’, Sonne, auf und geh’ unter! 
Sternlein, verdunfelt euch nicht 
Und haltet die Glüclichen munter! 
Sch muß weinen und Flagen 

Sn den künftigen Tagen: 

Es ging die Liebe mir unter. 


26. 


Auf ven Grabe, 
1801. 


Erde, wie du lebeft und grümft! 

Haft das Grab der Liebe umjponnen 

Luftig mit Blumen bunt, mit grünen Gräſern, 
Webeit Moos um die Steine. 


Aber, Thränen, fließet darauf; 

Denn den Schläfer drinnen erguicet 

Nimmer der Blumen Duft, er hört nicht das Lüftchen, 
Das jein Lager umſäuſelt. 


Weine nicht! es wandelt der Mond 

Mit den ftillen Sternen vorüber, 

Glänzt auf das goldne Moos, die thauenden Gräler, 
Die den Hügel begrünen. 


Weine laut! die Nachtigall jchlägt, 
Und die Müden wimmern jo traurig 
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Todtengefang darein, es hiüllet die Wolfe 
Schon den Mond und die Sterne. 


27. 
Des Knaben Segen. 

1801. 
Wir haben den Knaben ins Gras gelegt. 
Wie der Schelm fich lustig bewegt! 
Wie er ftrebet mit Händen und Füßen! 
Will mit Gewalt hinein in den ſüßen 
Taumel, der um ihn jummt und jchwirrt! 
Wie ihm das Auge lebendig wird! 
Läßt es in der Entzüdung ſchweifen 
In des Lichts unermeßlichen Bau, 
Mögte alles jo gern genau 
Mit den Fingern und Augen greifen, 
Mögte in das fröhliche Leben 
Hinein mit Schwalben und Bienen jchweben, 
Mögte ſich ftürzen nimmerjatt 
Sn der Welten unendliches Bad! 


Kleiner Unſchuldiger, halte till! 

Dein Gejichlecht kann nicht, was es will. 
AH! wie jchimmert div, ſüßer Knabe, 
Sn dem Blick die gefährliche Gabe, 
Alles zu faſſen mit inniger Luft, 

Alles zu ziehen in die Bruft! 


Dem Andenken an jeine verftorbene Frau gewidmet; ſ. Nr. 20, 
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Wirſt den unendlichen Durjt nicht itillen, 
Wirſt die unendliche Bruſt nicht füllen. 
Spiele denn die Fröhliche Zeit, 

Ehe der Lenz mit den Blumen verjchneit, 

Ehe die ſüße Nachtigall ſchweigt 

Und der Sommer mit Wettern zeucht. 

D wie wird’S dann dem Buſen enge! 

Wie iſt auf dem Wege jo heiß das Gedränge! 
Ein ſtetes Fluchen und Stoßen und Treiben — 
Kannst nicht fliehen und kannt nicht bleiben, 
Darfit nicht lieben und jollft nit Hafjen — 
Wo Toll das geängitete Herz fich laſſen? 
Flehend juchet das Aug’ umher, 

Wie der Wehrloje nad) dem Speer, 

Sehnft dich hinaus aus dem wilden Getümmel 
Unter der Kindheit freundlichen Himmel 

Zu dem Stedenpferde, zum Ball, 

Wünſcheſt, daß in der ftillen Erde, 

Ferne von Sonne und Bogelichall, 

Dir die Ruhe gegraben werde. 


Wir haben den Knaben gejebt auf die Bühne, 
Worauf er fünftig jpielen fol. 

Es gehe dem Unjchuldigen wohl! 

Wir vertrauen ihn dir, Erde du grüne, 

Dir, leuchtender Himmel, liebevoll. 

Wollet ihm kindlich das Herz bewahren 

Sn der Berichuldung böjen Sahren! 

Wollet ihn machen liebereich! 
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So bleibt das Herz ihm fromm und weicd). 
Großes Schiejal, das mächtig waltet 

Und das Leben verborgen gejtaltet, 

Nimm die lächelnde Unjchuld Hin! 

Gejund ift fein Leib, gejund jein Sinn, 
St in ſüßer Liebe geboren — 

Laß’ ihn freundlich führen die Horen! 


Wir haben zu den Göttern gebetet, 

Drum leife um das Kindlein tretet. 

Es iſt von Himmel und Erde gejegnet, 
Vom Schidjal, das uns ftill begegnet. 
Drum weicher, als des Kranken Kifjen, 

Sei um die Kindheit das Gewifjen! 

Sie gleichet wohl dem ſüßen Mai, 

Liebt ſüße Gefänge und fein Gejchrei, 

Mag jtill ſchauend in Blumen liegen 

Und läßt fich jpielend in Schlummer wiegen. 


28. 
ANachruf. 
1803. 
In das Schattenreich ſoll ich dir folgen? 
Aus der dunkeln Tiefe rufſt du mich? 


28) ©. Nr. 20. — Pieris: Muſe. 
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Holder Schatten, ach! nicht einen jolchen 
Klang von unten hofften du und ich. 


Lange jollteit du dem frommen Dichter 
Eypris, Pieris und Charis jein, 

Du verihwandeft, und die Todtenrichter 
Führten ins Elyfium dich ein. 


Spiegelt fi) in deinen dunfeln Flüfjen, 
Die fein Strahl des Himmelslichtes hellt, 
Die wir alle einft beſchiffen müfjen, 
Noch das Bild der ſchönen Sonnenwelt? 


Schiffen, die erretten von dem Böſen, 
Lieb’ und Freude und der holde Wahn, 
Luftig mit den luft’gen Schattenwejen 
Auch hinüber in dem jchwarzen Kahn ? 


Oder reißt, die ſelbſt das Herz verheeret, 
Lethe, Süßes auch ins Wellengrab? 

Wo fein LZebender hinunter fähret 

Fährt auch) da fein lebend Wort hinab? 


Nein, du hörſt mich bei den ftillen Manen, 
Denkſt mit Sehnjuht an das Erdenlicht; 
Schwölle Lethe auf zu Dceanen, 
Unterging’ in ihr die Liebe nicht. 


Süße Liebe, holder Traum des Lebens 
Und der Zukunft liebliches Gedicht, 


ug. 


Deine Seligen bedroht vergebens, 
Was der Parze dunkler Knäul umflicht. 


29. 
Ede, 

1503. 
Es rufet ein Vogel, daß luftig jchallt 
Im grünen Wald: 
Kuku! Kuku! Kuku! 
Die Stimme, die ſchwatzend aus Felſen ſingt, 
Es wiederklingt: 
Kuku! Kuku! Kuku! 


Es locket ein Stimmchen, das klinget laut, 
Es lockt die Braut: 

Hoho! Hoho! Hoho! 

Die Berge, die Hügel ſie locken nach, 

Es rauſcht der Bach: 

Hoho! Hoho! Hoho! 


Und ſcherzend die Braut, der das Locken gilt, 
Entgegenſchilt: 
Hoho! Hoho! Hoho! 
Und äffend die Vögelchen ſtimmen ein, 
Es ſchimpft der Hain: 
Hehe! Hehe! Hehe! 


29) Aus AS Reiſezeit 1803. ©. Nr. 5. 
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Schon drücdet der Loder der Braut die Bruft, 
Es tönt die Luft: 

Hihi! Hihi! Hihi! 

Es flüjtern die Aeſte, das Lüftchen fingt 

Und Echo Elingt: 

Hihi! Hihi! Hihi! 


30. 


Die vier Alter, 
1803. 


Unter Blumen geht der Knabe 
Spielend mit der freundlichen Welt, 
Die er noch als Knoſpe hält, 

Hat ein Roß in jeinem Stabe 

Und im Teiche einen Belt. 

Spiele, jpiele, froher Knabe! 

Und genieße, was dir gefällt! 


An dem Strome der Süngling jtehet, 
Und fein Raujchen ihm jchwellt das Herz, 
Sehnend, was er nicht verjtehet, 
Flammt jein Blick hinüberwärts. 

Wie ein Täubhen aus dem Schlage 
Fliegt er in die weite Welt, 

Bis mit jedem goldnen Tage 

Auch ein goldner Zauber fällt. 
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Auf dem Lande, auf den Wogen 

Sit er viel umhergezogen; 

Nur die Sorge bringt er mit 

Sn das Land der erjten Wiege 

Als den Preis der langen Züge, 

Und fie folgt ihm Schritt vor Schritt. 


Sn die Enge zieht der Mann 

Sich im Lebensjturm zufammen, 
Seder Tag mit feinen Flammen 
Fragt ihn, ob er ftreiten kann; 
Seines Willens ſtrenger Meifter 
Sagt er ſelbſt die Hoffnung fort. 
Sucdet in ihm ſelbſt die Geiſter, 
Sucht fie nirgends oder dort, 
Kämpft für feines Herzens Neft, 
Daß ſich Fremde drein nicht ſetzen, 
Hält, umringt von tauſend Götzen, 
Nur im Schweiß das Heilige feit; 
Das Allmächtige, was zertrümmert, 
Ehrt er wie ven Schwur des Styr, 
Sieht es fommen, aber wimmert 
Nicht um Gnade des Gejchid3. 


Kraftlos jchleicht der müde reis 
Hitternd an dem Wanderftabe, 
Doc ihm blühen ſelbſt am Grabe 
Blümlein rot) und blau und weiß; 
Geiſtern trauet er und Träumen, 
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Nimmt die Hoffnung wieder ein, 
Und fie fommt mit goldnen Säumen 
Freundlich wie ein Engelein. 


In der Mitte liegt das Streben, 
Um der Kindheit Morgenroth, 
Um den Tod 

Blüht am jüngsten jedes Leben, 


3. 
Die Blumen. 
1804. 
War bunt der Frühling erjchienen, 
Schien warm der Sonnenftrahl, 
Ich ſchwärmte mit Schwalben und Bienen 
Hinein ins Blumenthal, 


Die feinen Buſen zu ſchmücken 
Der Lenz fi machen kann, 
Sie jehn mit liebenden Dliden 
Mich jung und luftig an. 


Da steht das Veilchen bejcheiden, 

Des Blümchen wunderhold, 

Scheint ſprechend: Magſt dur mich leiden? 
Sch bin jo treu wie Gold; 


Scheint fprechend: Tulpen und Nelken 
Blühn ſchöner wohl als ich, 
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Doch auch die ſchönſten verwelfen, 
Komm’, Knab', und pflüde mid. 


Da ſteht die Lilie, blinfend 
Sn Unschuld weiß und frei; 
Die Nachtviole, verlinfend 
Sn jüße Schwärmerei; 


Und auch Narcife die helle, 
In Liebe rein und zart, 

Die über der Sehnſucht Duelle 
Zur Ihönften Blume ward. 


Da wehn mit locdigen Haaren 
Die bunten Nelken auch, 

Sn Buhlereien erfahren, 

Und treuen ſüßen Haud). 


Da glänzt im farbigen Wahne 
Leichtfertig junges Blut, 

Die jchimmernde Tulivane, 
Die wunderfreundlich thut. 


Doc wie fte lieblich mir däuchten, 
Vom Lenzesitrahl bejonnt, 

Bon allen Frommen und Leichten 
Hat feine mich loden gekonnt. 


Da jah auf Dornen ich blutig 
Der Roſe Majeftät, 
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Und alle Freude jo muthig 
Bor ihrem Schein vergeht. 


Und nimmer fann ich mich laſſen — 
D Herz, mein armes Herz! 
Ich muß die Dornen fallen 
Im heißen, jüßen Schmerz. 


Gewaltig hat mich gejtochen 
Der allerihärfite Dorn: 

Die Roſe jteht ungebrochen 
Und hat fein Blatt verlorn. 


32. 
Lied Der Freien. 
1803. 
O jelig, wem fürs Vaterland 
Der fromme Kampf gefällt! 
Wer, wo er fiegend überwand, 
Mit Schönen Wunden fällt! 


Das matte Leben blutet Hin, 
Doch nicht der jtarfe Muth, 

Er jchauet mit vergnügtem Sinn, 
Entfliehn fein letztes Blut. 

Er rufet: Freiheit lebe hoch! 
Die ganze Welt jei frei! 
Zerbrochen der Dejpoten Zoch! 
Zermalmt die Tyrannei! 
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Und Waffenklang jein Ohr begrüßt 
So ſüß als Saitenspiel, 

Bis er das fühne Auge Ichließt 
Und finft auf biut’gen Pfühl. 


Und Heldenbrüder jenfen ihn 

Mit jeiner Wehr hinab 

Und pflanzen Eichen jtolz und grün 
Als Denkmal auf jein Grab. 


Drum jelig, wer fürs Vaterland 
Des frommen Todes jtirbt! 

Und jolchen Kranz mit tapfrer Hand 
Und jolhes Grab erwirbt. 


Die Barden fommen mit Geſang 
Und melden feinen Preis 

Und machen durch der Saiten Klang 
Der Enkel Bujen heiß. 


Die Jungfraun friihe Blumen ftreun, 
Sp oft der Frühling blüht, 

Und weinen manche Thräne drein 
Und fingen manches Lied; 


Und fingen: Wer am beſten ficht 
sm Streit fürs Vaterland, 

Dem beut das frommite Angeficht 
Erröthend feine Hand; 
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Und fingen: Wer in Heldenreihn 
ALS erjter Kämpfer geht, 

Der joll die ſchönſte Jungfrau rein 
Und nehmen in jein Bett, 


Die Mutter ihren Säugling trägt 
Wohl auf das grüne Grab, 
Ihn jegnend auf den Hügel legt 
Und Thränen weint hinab; 


Und betet zu dem Abendroth 
Und zu der Sterne Glanz: 

Ihr Götter, gebt ihm jolchen Tod 
Und ſolchen Ehrenfranz! 


O Baterland, du freies Land, 
Der Segen jei mit dir! 

Und alles Unheil abgewandt 
Und Knechtſchaft für und für! 


Stolz müfjen deine Männer fein 
Auf ſüßer Freiheit Pflicht! 

Als Sieger nehmen wir fie ein, 
Doch als Befiegte nicht. 


Keufch jei am fichern Herd das Weib, 
Das jeine Flammen jcehürt, 

Und züchtig aller Jungfraun Leib, 
Die Sugendblüthe ziert! 
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So betet fie — im Sternenjchein 
Umfäufelt es das Grab, 

Und Geiſter raufchen durch den Hain, 
Und Götter ſchaun herab. 


Das Geſpräch. 


1803. 


Ich Iprach zum Morgenroth: was glänzeft du 
Mit deinem Nojenlicht ? 

Ich ſprach zur Jungfrau ſchön: was Fränzeft du 
Dein junges Angeficht ? 

Morgenrotd, du einst erbleichen mußt, 
Sungfrau Schön, du einſt auch fterben mußt; 
Drum jchmücet euch nicht. 


Ich ſchmücke mich, jo ſprach das Morgenroth, 
Mit hellem Nojenlicht; 

Ob mir dereinft ein andres Schickſal droht, 
Das weiß und frag’ ich nicht. 

Der dem Mond, den Sternen gab den Schein, 
Auch gefärbt hat roth die Wangen mein, 
Drum traure ich nicht. 


Ich kränze mich, jo Sprach die Jungfrau ſchön, 
Weil noc mein Frühling blüht. 
Sollt' ic) darum in ſtetem Trauren gehn, 
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Daß einſt die Jugend flieht? 

Der beichirmt und hält der Vöglein Neft, 
Der die Blumen blühn und welfen läßt, 
Dem traut mein Gemüth. 


34. 
Das Waſſer. 


1803. 
Wie ſchau' ich ftill und Fromm hinab 
In deiner Wellen jtilles Grab! 
Iſt um das Herz mir ſüß und weh 
Und pochet, was ich nicht verſteh', 
Du Fluth in tiefer See. 


Dein Waſſer rinnet immerhin, 

Sp rinnet auch des Menjchen Sinn, 
Nimmt immer ab und immer zu, 
Erlanget jtets, hat Doch nicht Ruh’: 
Sein Bild, o See, bijt du. 


Wohl aus der Erde dunklem Schooß, 
Aus Klippen reißejt du dich los, 
Sagit jchneller dich als Roſſes Trab 
Zum weiten Dcean hinab, 

Erjagit dein ewig Grab. 


Sp jagt mit jeinem furzen Tag 
Der Menſch auch bunten Schatten nad, 


— 109 — 


Sm Sturm und Schnee, im Saus und Braus 
Ihm läuft das ſüße Leben aus 
Ins legte enge Haus, 


Sp ſpiegelſt du vor meinem DBlid 
Mein eignes wechjelndes Gejchid: 
Sn deiner Tiefe, deiner Höh’ 
Sch meine Fluth und Ebbe jeh’, 
Du Fluth in ftiller See, 








35. 
Geſang der Töchter der Her, 
1803. 
Wie Ichäumen die Wogen und wallen! 
Den jilberbemufschelten Hallen 
Entjteigen die Töchter der See; 
Sie fommen wie Klang der Sirenen, 
Sie fommen mit himmlischen Tönen 
Und grüßen die leuchtende Höh’. 


Wie fliegen fie leicht, wie vom Bogen 
Der Beil, auf den wallenden Wogen 
In tändelnden Spielen entlang! 

Wie wehen die grünlichen Loden! 
Wie leuchten die Augen! wie loden 
Die Lippen mit Zaubergejang! 


Kommt, jorgende Menschen, ihr Guten, 
Zu ſchauen die Kinder der Fluthen, 
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Zu Schauen die fröhliche Welt: 

Wir dürfen nicht pflügen noch ſäen, 
Wir dürfen nicht erndten noch mähen, 
Doch haben wir, was uns gefällt. 


O jehet die freundliche Sonne, 
Hier gehet fie jchlafen mit Wonne, 
Hier baden die Sternlein ihr Haar, 
Sie fommen jo ftill und bejcheiden 
Und baden die Locken in Freuden 
Und wajchen die Aeuglein ſich Elar. 


Drob ſitzen, von Sehnſucht gefangen 
Die Horher und jhaun mit Verlangen 
Hinab in das leuchtende Grab: 

Sie fünnen nicht bleiben noch fliehen, 
Wir jtreden die Arme und ziehen 

Sie brünftig zur Tiefe hinab. 


Paläſte aus hellen Kryitallen 

Und Grotten und mujchlige Hallen 
Stehn ſchimmernd im jpiegelnden Grund. 
Kaum fommen die Kinder der Auen, 
Die herrlihen Wunder zu jchauen, 

Sp find aud) die Herzen gejund. 


Wir fränzen mit Edelgefteinen 
Die Loden, wir kleiden die einen 
Mit Berlen und güldnem Gewand; 
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Wir Ichaufeln fie, wollen fie liegen, 
Sn bunten, forallenen Wiegen, 
Und jtreicheln mit zärtliher Hand. 


Konmt, freundlihe Mädchen und Knaben, 
O fommt zu lieblichen Gaben 
Hinab in die wallende See! 
Was bleibt ihr traurig am Lande? 
Die Sterne ja fommen zum Strande 
Hinab von der himmlischen Höh’. 
36. 
Der Knabe und die Innafram, 
1803. 
Der Knabe ſprach zur Jungfrau jchön 
Nach ſüßem Liebesjcherz: 
„Horch! ſchon die Morgenlüfte wehn, 
Süß Lieb', ich muß jetzt hinnen gehn, 
Ade, du trautes Herz!“ 


Die Jungfrau zu dem Knaben ſprach: 
„Iſt dir das Bleiben Müh'? 

Noch ſtreifet nicht der Oſt den Tag, 
Noch rufet nicht der Finkenſchlag, 
Was eileſt du ſo früh?“ 


Die Jungfrau zu dem Knaben ſprach: 
„Wird dir die Luſt ſchon alt? 
Wie oft dein Herz an meinem lag, 
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Wann jhon mit Licht der rothe Tag 
Guckt' in den grünen Wald!‘ 


„Ach! Sungfrau, ſüße Jungfrau Schön, 
Die liebe Mutter jchilt: 

Was thuſt du, Knab', jo früh aufitehn ? 
Sieh’, deine Wangen dir vergehn, 
Siehſt wie ein Jammerbild.‘ 


Ah! Jungfrau, jüße Jungfrau jchön, 
Der Tag iſt heiß und lang, 

Und feinen Schlaf die Augen jehn, 
Sch muß des Vaters Schwate mähn, 
Da iſt fein Nebengang. 


Zwar ſüß ift Schlaf im Sternenjchein 
Hier in dem grünen Wald, 

Wann küſſet mich dein Miündlein fein, 
Wann mir dein Brüſtlein weiß und rein 
Wie Schnee entgegenwallt. 


Doch füher wär’ es taujendmal 

Im eignen Kämmerlein, 

In ftiller Nacht, bein Sonnenftrahl, . 
Du meine Braut, ich dein Gemahl, 
Und jüßer Luft zu freun.“ 


„Willſt Du im eignen Kämmerlein 
Nun jchlafen gern bei mir, 
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Sp joll noch heute Hochzeit fein, 
So ſchlaf' ich in dem grünen Hain 
Das legte Mal bei dir.” 


„Mein Kind, wie kann die Hochzeit jein? 
Wir find ja nicht bereit. 

Wie laden wir die Gäſte ein? 

Wo nehmen wir den Hochzeitswein ? 
Und wo dein Ehrenfleid ?“ 


„Die Säfte längſt geladen find 
Und zu dem Tanz bereit, 

Der Wein in allen Quellen rinnt, 
Und was die kluge Spinne ſpinnt, 
Das wird mein Ehrenkleid.“ 


„Mein Kind, wie ſchmückeſt du dein Haar? 
Wo ijt der goldne Ring, 

Den mir und dir am Traualtar 

Der Pfarrer jegnend reichet dar? 

Wo iſt er, liebes Ding?” 


„Die Berlen bligend für mein Haar 
Auf allen Blumen jtehn, 

Den goldnen Ring zum Traualtar 
Tlecht’ ich aus meinem goldnen Haar: 
Sp macht die Braut fih ſchön.“ 


„Mein Kind, wo find zum Hochzeitsball 
Die Spieler mit dem Spiel?” 
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„Die Spieler find die Vögel all, 
Die Drofjel und die Nachtigall, 
Sie fünnen ſchönes Spiel.“ 


„Mein Kind, wo nimmjt du Lampen her, 
Zu leuchten in der Nacht?“ 

„An Lampen fehlt's mir nimmermehr, 
Der Mond und aller Sternen Heer 
Erleuchten mir die Nacht.” 


„Bo wohnt dein Vater, Jungfrau ſchön? 
Wo iſt der Hochzeitsjaal?” 

„Zief, tief, wo feine Winde wehn, 

Mußt Du mit mir hinunter gehn; 

Da iſt der Hochzeitsjaal.” 


„Sit Schon geihmüct dein Kämmerlein ? 
Gemacht dein Hochzeitsbett ?” 
„Geſchmückt ift Schon das Kämmerlein 
Mit Perlen und mit Mujcheln fein, 
Gemacht das Hochzeitsbett.” 


„O Sungfrau, jüße Jungfrau mein! 
So nimm mich Hin zu Dir! 

Wie ſchön muß da zu wohnen fein! 
Wie jüß in deinem Aermelein 

Zu jchlafen für und für!“ 


Und fröhlich pringt die Jungfrau auf — 
„Komm’, Knabe! fomm’ zum Glück!“ 
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Sie führt ihn an des Stromes Lauf, 
Es thun fich weit die Wellen auf — 
Er fommt nicht mehr zurüd. 


37. 
Das Loos des Schönen. 
1503. 
Die Roſe blüht auf Dornen, 
Die Nachtigall ſingt im Leide, 
Was Hoffeft du irdiiche Freude, 
Wo nirgends das Schöne beiteht? 
Die Blüthen verwelfkten und jtarben, 
Dann Fangen die Sicheln zu Garben, 
Doch manche der lieblichjten Blüthen 
Hat fruchtlos der Winter verweht. 


Hier fteh’ ich, pflücde mir Blumen, 

Der Liebiten den Hügel zu jchmüden, 

Ich hoffte in Freuden zu pflücen, 

Was brachte der luſtige Mai; 

Nun lieget mir jtill und begraben 

Die Schönste der irdischen Gaben, 

Drum pflück' ich die Blumen mit Thränen, 
Die brachte der luftige Meat. 


Klingt Stiller, zärtliche Saiten, 
Klingt Still um die ſchlummernde Echöne! 
Sie Fannte den Wohllaut der Töne, 
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Der Seelen melodiichen Klang! 

Haucht, Blumen, die Fieblichjten Düfte! 
Die Schläft in dem Schweigen der Grüfte, 
Ging Beilhen zu pflüden und Roſen 
Dft jpielend die Auen entlang. 


38. 
Lichesfireit. 

1802. 
„Sieh’, ſüße Maid, wie die Bäume blühn! 
Horh! wie die Wafjer Elingen! 
Noch ift dir Tugend und Frühling grün 
Zu lieben, jüßen Dingen. 
Komm’, komm' zum Wald, zum grünen Wald! 
Wir werden alt.” 


„Daß Frühling blühet und Jugend blüht, 
Gehört zu ſüßen Dingen, 

Doc ſollſt mich, wo mich nicht jeder jteht, 
Zum grünen Wald nicht bringen. 

Manc Bub’ iſt gleich dem Taubenfalf, 
Er iſt ein Schalf.“ 


„Sieh’, ſüße Maid, wie das Roſenroth 
Auf Friihen Wangen jpielet! 

Bald wicht es ab der gejchwinde Tod, 
Der alles Feuer kühlet. 

Laß’ pflüden, Süße, pflüden jebt! 

Er pflückt zuleßt.” 
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„Und pflücdt der Tod auch die Roſe zart, 
Die ic) jo Fromm bewahre, 

So wiß’, die Roſe wird aufgeipart 

Dem Treuen vorm Altare; 

Sein harr' ich ftill, 

Und fommt er nicht, 

Sie feiner bricht.“ 


„Sieh’, ſüße Maid, wie die Augen Elar 
Ausjprechen ihr Verlangen: 

Was kommt vergebens das junge Jahr 
Mit Blumen jehön gegangen ? 

Sie winfen jüß mit Luftgewalt 

Zum grünen Wald“. 


„zaß winken lüſtern die Augen mein, 
Ich will jie nicht erhören; 

Ihr Winken gleichet dem Srrlichtjchein, 
Die Jungfrau zu bethören: 

Tran’ nicht dem Schein des Augenlichts, 
Du trauft auf nichts.“ 


„Sieh', ſüße Maid, wie fo rund und knapp 
Die Brüftlein aufwärts drängen! 

Laß’, was Natur dir jo luftig gab, 

Nicht traurig in den Engen — 

Im Wald ift Schatten überaus, 

Komm’! fomm’ hinaus !“ 
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„Du Schnöder, deſſen Geficht behert 
Mein junges, friſches Leben! 

Was unterm Tuche des Bujens wächſt, 
Das darf ich dir nicht geben; 

Es wächſt, daß einjt der treufte Mann 
Sic) freue dran.” 


„D Süße Maid, wie unjchuldig biit, 
Wie rein an Herz und Sinne! 

Nimm den, der treu dir auf ewig ift, 
Sn deine jüße Minne; 

Er iſt nicht ſchlimm, er führt zur Trau 
Die junge Frau.“ 


„Auf! junger Knab', wenn es jo erjchallt, 
Laß’ Gott erit Amen jagen, 

Dann mag mit dir in den grünen Wald 
Sch wohl ein Gänglein wagen; 

Dann fomm’, o Knab', zum grünen Wald: 
Wir werden alt.“ 


39. 
An Billroth. 
1803. 
Sieh’ auf, wie funfeln jo mild 
Die Sterne am himmlischen Bogen, 
39) Billroth, Brofeflor in Greifstwald, gehörte zu AS engerem 


Berfehr dajelbit; 1812 warnte er diejen vor dem Herannahen der 
Franzoſen und bewirfte dadurch jeine Rettung. 
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Wie ſchwimmt durch die luftigen Wogen 
Des Mondes jüßtröftendes Bild! 

Es mahnt durch fein liebliches Scheinen: 
Ihr jollet nicht weinen. 


Sieh’ auf, es regnet und jchneit, 
Die Himmel befruchten und thauen, 
Dann grünen die irdischen Auen, 
Daß Blume und Staude fich ſprießt, 
Daß Lerchen ſich himmelauf fingen 
Und Seligfeit Elingen. 


Hinab, hinab in die Nacht! 
Hinab von den fternigen Auen! 
Da weben gewaltige Frauen 
Des Schidjals verborgene Macht, 
Da lauert Alekto, der Nattern 
Die Locken durchflattern. 


Einſt rollt der Knäuel ſich auf, 
Geſchwängert mit künftigen Keimen; 
So wandeln die ſtillen, geheimen 
Drei Schweſtern vom Orkus herauf 
Und bringen zum Lichte der Sonnen, 
Was unten geſponnen. 


Hier in der Mitte bleib' ſtehn, 

Hier herrſchen die Mächte von oben, 
Der Faden, dort unten gewoben, 
Wird hier ſich zum Leben dir drehn, 
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Hier wird fich nad) Zephyrn und Stürmen 
Dein Hügel einſt thürmen. 


Was fragit du, Thörichter, viel? 

Es fommen, vom Schiejal gebunden, 
Die Freuden und Leiden der Stunden, 
Es ſteht dir vom Schickſal das Ziel. 
Laß’ rollen die Räder des Lebens! 
Du hemmft fie vergebens. 


Friſch auf! noch ſchäumet der Wein, 
Koch loden die Vögel der Lüfte — 
Die ftillen Bewohner der Grüfte 
Wiegt Liebe und Wonne nicht ein, 
Wenn wir mit den weiten Entwürfen 
Bergefjenheit jchlürfen. 


40. 
Zlage um Liebe und Freiheit, 
1801. 
Willft du, o junge Welt, dich früh entfärben ? 
Du jüßer Lenz mit deinem Roſenſchein? 
Muß Schönheit mir nur winken, um zu fterben ? 
Wächſt mir aus furzer Luft die lange Bein? 
Du glänzend Glück, jo fliegeit du in Scherben ? 
Auch du, o Freude, flieht mit deinem Neih’n, 
Doch prangt Natur mit bunten Blumenmatten; 
Kur mich allein umwölkt des Unglüds Schatten. 
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Das war es, was die Barze mir gejungen, 

Als man ins Windelband den Säugling fing; 
Das war es, was des Knaben Bruft durchklungen, 
Wenn er am Meer, im Haine traurig ging; 
Damit hat oft der Jüngling heiß gerungen, 

Wie Iſrael Jehovah einjt umfing: 

Sp wandeln vor dem fterblichen Gejchlechte 
Berhüllt die Bilder unfichtbarer Mächte. 


Das war es, was der ſtrenge Ernſt bedeutet, 
Womit ich blutig um die Tugend rang; 

Die Wollujt ward von andern friich erbeutet, 
Ich wandte einfam von ihr meinen Gang: 
Sp wird das Schickſal warnend vorgeläutet, 
D Herz, mit deinem dunkeln Glodenklang, 
Und wie des Bujens Saiten drinnen Elingen, 
So müſſen wir es draußen all’ vollbringen. 


Hier fteh’ ich nun an deiner Blumenjchwelle, 
Du Füße Jugend, fahre ewig wohl! 

In diefer Bruſt wird’3 nimmer wieder helle, 
Sie ilt des Nordens düſtrer Winterpol: 

Da weht fein Blatt, da jpielet keine Welle, 
Kur Winde pfeifen Durch die Nächte Hohl, 
Nur öder Geiſter fürchterliches Grauen 
Umſchwebt des ewig jtarren Eijes Auen. 


Wo bijt du, jüßer Inhalt meiner Lieder? 
Wo bijt du, meiner Jugend ſchöner Geift? 
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Die Sonne flieht und fehret eiwig wieder, 
Doch du bijt ewig in die Nacht gereift; 

Nie kehret zu des Lichtes Fluren wieder, 
Was unerbittlich ftreng der Styx umfleußt, 
Nie fam ein Wandrer von den jtillen Seelen, 
Hier oben uns die Kunde zu erzählen. 


Wo bit du, meine Liebe, mein Verlangen, 
Wornach die Franke Sehnjucht ächzend ruft? 

Wir jahen dich noch jüngst jo luftig prangen, 
Nun blühen Blumen jchon auf deiner Gruft; 

In Träumen nur willft du mich noch umfangen 
Und hauchſt mich lieblich an wie Himmelsduft, 
Durchleuchteft mir das Herz mit heil’gen Wahnen, 
Zum Stolz der Tugend meine Kraft zu mahnen, 


Da klingſt du mächtig oft wie Geiſterſtimme: 
Auf! zu den Sternen auf das Angeficht! 

Daß dir die fühne Sehnjucht nie verglimme, 
Ward dir der Geift gewebt aus Luft und Licht: 
Drum raje wie der Sturm im rajchen Grimme, 
Drum brenne wie die Gluth, und zittre nicht 
Durch Arbeit und Gefahr zu allen Göttern 
Mit Jovis Sohn den Himmel zu erflettern. 


Dahin? dahin? jo jol ich mich ermannen? 

Sn Eijen leiden meinen wunden Gram? 

Die milden Geifter joll ich alle bannen? 

Sicht Fühlen, was der Tod mir Armen nahm? 
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Dein Elend nur, mein Volk der Allemannen, 
Das joll ich fühlen? das, und meine Scham? 
Die Freiheit auch iſt dieſes Jahr begraben, 
Um ihre Leiche Frächzen fremde Naben. 


Du Land der Eichen, wo das Ja ertünet, 
Germania, mein herrlich Vaterland, 

Du Rächerin, wie liegejt du verhöhnet! 

Du Kriegerin, wie blickſt du abgewandt! 

Du, die die Schmac) der alten Welt verjühnet, 
Die einen Weg zu Romas Schickſals fand, 

Du Pflegerin der Tapfern und der Guten, 
Meint Thränen in des fremden Rheines Fluthen. 


Doch daß er fremd ift, werden alle büßen, 

Die e3 verjchuldet: Nechnendes Gejchid, 

Du mwandelft leife, doch auf ehrnen Füßen 
Und greifft die Schuld am bebenden Genid; 
Wie Berge Ströme hoch aus Wolfen gießen, 
Sp ſtrömſt du aus der Völfer wechjelnd Glüd, 
Machſt Fürften blind und Könige zu Kindern, 
Wann’s dir gefällt das Große zu vermindern. 


Doch wird der Nahe Tag Jich düſter bläuen, 
Geladen mit des Zorns Gewittergluth, 

Wie Spreu im Winde wirft du danır zerjtreuen 
Die eitlen Wälſchen, heil’ge deutjche Wuth; 
Denn unbezwinglich gleich der Kraft der Leuen, 
Denn unbefieglich ift der Frommen Muth, 
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Macht Knechte zittern und zermalmt Tyrannen. 
Das glaube fejt, mein Bolf der Mllemannen. 


Co will ich dich als feites Anker halten, 

D Hoffnung! fahre Hin, du glattes Glüd! 
Zu euren Sternen, ewige Gewalten, 

Zu eurem Stolz erheb’ ich kühn den Blick; 
Wo Luft ſich treibt in wechjelnden Geftalten, 
Zum füßen Irrthum will ich nicht zurüd: 
Dir will ich, Vaterland, dein Opfer weihen 
Und fterben oder ſiegen mit den Freien. 


41. 
Frage und lage der Sehnſucht. 
1502. 
a. 
Luna, du biſt einst hinabgeftiegen 
Aus dem ewigheitern Götterſaal, 
In des Tmolus ſüßverborgnem Thal 
Irdiſch bei Endymion zu liegen? 


Leuchtet das unſterbliche Vergnügen, 
Das dem Himmel ſeine Flammen ſtahl, 


41) a. Endymion ſ. Nr. 22. — b. Nachklang der Trauer um 


jeine Frau (ſ. Nr. 20.) — Thracier: Orpheus. — Sorgas 
Rofenwiejen: Sorgue, fleiner Fluß in der Provence, an dem 
fih Petrarca im Jahre 1300 aufgehalten haben joll. — Lauri— 


iher Geſang: Betrarcas Sonette an Yaura. 


Durch der langen Wehmuth ftillen Strahl 
Nicht zuweilen noch in hellern Zügen? 


Luma, deine Lieb’ iſt hingegangen, 
Und dein holdes Antli geht erblaßet 
Durch) die feuchten Nächte um. 


Rede, Göttin mit den bleihen Wangen: 
Blüht nicht unten, was dich einjt umfafjet? 
Blühet im Elyſium? 


b. 
Wohl viele ſind durch Liebe hoch geprieſen, 
Der Thracier, der mit dem Saitenklang 
Den kalten Orkus ſelbſt zu Thränen zwang, 
Und der, dem Hero durch das Meer gewieſen. 


Noch klinget auf der Sorga Roſenwieſen 
Dem Enkel oft der Lauriſche Geſang, 
Noch weinet manches Auge ſüßen Dank 
Des Mitleids Abelard und Heloiſen. 


Und ſie, die frommſte aller frommen Frauen, 
Die durch die Liebe alles überwand, 
Geht ohne Lieder in des Orkus Grauen? 


O ſchlüge doch die Leyer meine Hand 
Wie der, ſo vor dem Schattenkönig ſtand! 
Dann ſollten Engel ſich in ihr beſchauen. 
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42. 
Dithyramben. 
1802 und 1803. 
T. 
Das blanke Eijen, das junge Blut 
Man muß es brauchen in Jahren. 
Die Jugend locet mit friichem Muth, 
Wird friih von hinnen auch fahren: 
Was willit du machen, wann Runzeln gelb 
Die Rojenwangen entfärben ? 
Wann jpringt auf männlichem Hirngewölb’ 
Das roſtige Eijen in Scherben? 


Drum bringt herbei mir das Mägdlein hold, 
Den Stahl der blitenden Klinge! 

Die Männerjchladht und der Minnejold 
Sind tapfre, freudige Dinge. 

Es joll Kupido als Schenke friſch 

Das Luftgelag mir bejiben, 

Und Roſen jollen am Subeltiich, 

Eytherens Roſen, auch bliten. 


Doc ewig weg mit dem jungen Moft! 
Hinweg von rofigen Lippen! 

Dem Wafjertrinker mit ſolcher Koft 
Füllt auf die jpafrigen Rippen, 








42) ©. die Anmerfung Ws zu Nr. 5. — Spafrig: 
ſpach, dürr. 
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Beitraft mit geftern gepreßtem Wein 
Des Trinfgelages Verſpötter: 

Er zeigt al3 Irrwiſch der Lichter Schein 
Und unter dem Tiſche die Götter. 


Doc mir mit Mädchen und Roſen jung 
Den älteiten Greis aus dem Keller! 
Seine alte Jugend hat rajchen Schwung, 
Mit jedem Jahre wird jchneller: 
Er hat in Heiliger Bachuswuth 
Die Leu'n gebändigt vor Fahren. 
Drum wolle der Himmel uns junges Blut 
Und alte Weine bewahren! 

2. 
Des Lebens Jubel iſt erjchienen, 
Man trägt die Tonnen ſchon herbei — 
Auf! al’ ihr Naſen mit Aubinen! 
Auf! haltet uns die Xichter rei. 


Um eure leuchtende Laterne 

Verſammle fich, was lustig ift, 

Bor deren Glanz das Licht der Sterne 
Und jelbjt der Mond in Dunst zerfließt. 


Euch wuchs aus Hunderttaufend Weinen, 
Was Hermes jchwitend oft verflucht, 
Der ſchönſte von den Edeliteinen, 

Die Geiz in tiefer Erde jucht. 
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Herbei denn, ritterliche Blume, 
Mit jolhem Ehrenglanz geziert! 
Wo Bachus in dem Heiligthume 
Mit allen Göttern präfidirt. 


Nichts Großes jchafft das Wörtlein nüchtern, 
Kein Kloſter hegt’S in jeinem Raum; 

Auch galt bei Helden und bei Dichtern 

Stets Weiberlieb’ und Rebenſchaum. 


Wann Zeus auf Sternen rundgegangen 
Sm Neigen mit der Götterjichaar, 

So färbt ihm Nebenjaft die Wangen 
Und Rojen fränzten ihm das Haar. 


Nie ift er im Olymp geſeſſen 

Im jchweren Herricherituhl allein; 

Der Schmidt muß ihm die Trauben prefjen 
Und Ganymedes ſchenkt ihm ein. 


Nicht ſchlechter ſei es hier auf Erden, 
Der Menſch hat den Olymp gebaut, 
Und jeder kann olympiſch werden, 
Wer fleißig in den Becher ſchaut. 


Er wirft das Blei der Lebensſchwere 
Tief zu den Hefen in das Faß 

Und füllet muthig ſeine Leere 

Mit edlem Wein ſich Glas auf Glas. 
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Drum friſch, ihr Mondicheinangefichter, 
Mit vollen Kehlen hoch gepreift, 

Was durch das Freudenloch der Trichter 
In Eingende Pokale fleußt! 


Es weiche feiner von dem Site — 
Dies heilige Gejeß ſteh' feſt — 
Sp lange uns der Tonnen Rite 
Noch einen Tropfen fließen läßt. 

s 


3. 
Hör’ ich munter um die Tonnen fingen, 
Kannen Elappern, Gläjer hell erklingen, 
Däucht es mir, ich höre Sphärenton: 
Muß jogleich hinein in jolchen Orden, 
Bin einmal nun jo geboren worden, 
Glaub’ als Tür Prädeſtination. 


Uebt dort oben ſich in Donnerflängen 

Zeus und läßt die Wolfen runzlicht hängen, 
Meint ihr wohl, ich jchlag’ die Hände jchon? 
Trink' ihm tapfer zu in ſolchen Nöthen, 
Einen Trunfnen darf fein Donner tödten: 
Zeus hat auch Prädeftination. 


Laß’ den alten Graubart immer tojen! 
Mir bringt junge Mädchen, junge Rojen, 
Tonnen, die mit Niederlagen drohn; 
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Muß ich gleich dann mit den Tapfern fallen, 
Fange mich die lieblichjte von allen. 
Das ſei mir Prädeftination. 


Laß’ die Thoren fliegen in die Fernen, 
Laß’ das Heil fie fragen von den Sternen, 
Forſchen aus dem tiefen Acheron: 

Sn den Tonnen lej’ ich die Planeten, 

Seh’ am Hügel, wo fi) Trauben röthen, 
Meines Sterns Prädeitination. 


Droht der bleiche Tod mit jeiner Senſe, 

Reit' ich's Leben doc auf Stang’ und Trenfe 
Sm Galopp, im Trotte ihm zum Hohn: 

Bor der Stunde darf das NRoß nicht ftürzen, 
Um Minuten darf er mir nichts fürzen: 

Tod hat auch Prädeltination. 


43. 
Die Fünf Gläfer, 

1803. 
Mein erites Glas, mein bejtes Glas 
Auf des Gelags Genojjen, 
Für die viel taufend Mal das Faß 
Sich luſtig leer geflofjen, 
Die vor dem Zapfenloch jo gern 
Gejubelt und gejündigt 
Und denen oft der Morgenitern 
Beim Wein den Tag verfündigt. 
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Mein zweites Glas, mein ſchönſtes Glas 
Für Bachus und Cytheren! 

Ver je als Held beim Trunfe jaß, 

Der hält fie hoch in Ehren: 

Kein Herz iſt feit vor Hieb und Stich, 
Das Bacchus Kraft bezwungen, 

Doc Haben fie beim Waſſer ſich 

Nie hohes Lob errungen. 


Der Freundichaft diejes dritte Glas 
Zur Heiligung des Feites! 

Durch fie bezwang der Hölle Haß 
Mit Bylades Oreſtes, 

Durd) fie ift manche Männerbruft 
Zur Götterheimath worden, 

Und fie verjammelte zur Luft 

Auch dieſen Hecherorden. 


Mein viertes Glas, ein heil’ges Glas 
Soll vollen Klangs erichallen 

Für die, jo im Tyrannenhaß 

Fürs Vaterland gefallen, 

Für die auch, jo im Sorgenhaß 

Den Wein auf Fäſſer faßten 

Und jubelnd bei dem vollen Glas 
Hinjanfen und erblaßten. 


Mein fünftes Glas, mein leßtes Glas, 
Die heilige Fünfe lebe! 


9* 
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Es grün’ und blüh’ ohn' Unterlaf 

Der ſüße Straud) der Rebe! 

Es blühen Nojen, Mädchen jung 

Mir noch bei grauem Haare! 

Und Becherflang und Sang und Trunf 
Begleiten mir die Bahre! 


44. 


Das runde Lied. 
1803. 


Brüder, gerüftet das Herz und den Mund! 
Heidniſche Weisheit und chriftlicher Glaube 
Siten in Eintradht beim Nektar der Traube. 
Rund heift die Looſung, auf! finget fie rumd! 


Rund — o du hohes und heiliges Wort! 
Rund ift — o Selige Ründung! — die Tonne, 
Rund ift mein Mädchen, rund meine Sonne, 
Rund ift der Zapfen, der Tonnen durcchbohrt. 


Denfen wir Großes, wir denfen es rund: 

Rund ift die Erde mit rollenden Bolen, 

Rund ift die Schönheit der Flaſchen und Bolen, 
Lippen und Wangen der Liebe find rund. 


44) Nah PBlatoniichem Begriff war die Kugel die vollfom= 
menjte Geftalt; das vollfommenjte Wejen, die Gottheit, mußte 
alfo Kugelgeitalt haben. 
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Schaut ihr nach oben — ich finge nicht Spott — 
- Rund geht auf Sternen das Leben der Frommen, 
Kugelrund heißet, was himmliſch vollfommen, 
Kugelrund tft der platoniiche Gott. 


Hier auch auf Erden rollt fugelndes Spiel 
Trotz den Platonen, Doch deckt mit Der Roſe 
Süßeftes gerne in Verſen und Proſe, 

Was ihm in jeligen Ründungen fiel. 


Heil mir! Ih grüße dich, fließendes Gold, 
Nektar der Neben, dich, Liebling der Sonne! 
Grüße Dich, Bole, und grüße dich, Tonne! 
Grüße dich, Trinker, der neben ihr vollt! 


Laufen die Sonnen und Sternen denn rund, 
Brauchet, ihr Freunde, die Freude der Trichter, 
Rollet euch felig wie himmlische Lichter, 

Schlaft und erwachet am fröhlichen Spund. 


Dffen jchon ſteht das olympiſche Haus, 
Dffen die Sphären, wo Götter fich rollen, 
Irdiſches Tichten und irdiſches Wollen 
Flieget Ihon über die Himmel hinaus. 


Eins noch! Es gilt unferm heiligften Rund! 
Rund jei die That ung und rund jei die Rede! 
Rund jei die Freundichaft und rund jei die Fehde! 
Klinget zufammen und haltet den Bund! 
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45. 


Das Monatslien. 
1803. 


Zwölf Monden hat das Jahr — 
Rücket Brüder zuſammen! 

Bald kommt das graue Haar, 
Fehlen Athem und Flammen. 

Laßt uns trinken zum letzten Stern, 
Die Philiſter, die weiſen Herrn, 
Unſre Freude verdammen. 


Kommt mit dem Reifenbart 
Januar der beſchneite, 

Zapft, die ich lang' geſpart, 
Alle Fäſſer mir heute. 

Sommer lujtig jo aus und ein! 


45) „Diefes Lied und die umliegenden Lieder wurden durch 
die einige Jahre in Greifswald zufammenlebende Genoſſenſchaft 
eines halben Dutzends fröhlicher Sünglinge geboren, welche nad) 
verjchiedenen Seiten hin bald weit auseinander gejprengt oder 
berufen werden jollten.“ Das halbe Dußend der Genoſſen in 
Greifswald nennt X. ſelbſt: Parow und Muhrbed, Philoſophen; 
Rudolphi, der Mediciner; Rühs, der Hiltorifer; Schildener, der 
Surilt. Sie bildeten die Gejellfchaft der „Greifen“, die ihren 
Namen von dem Stadtwappen Greifswald hernahm (. Nr. 47) 
— Tollwürmer: Die Sage, daß diejelben in heißen Sommern 
fi) in das Fleiſch der Thiere bohren und u. a. die Tollwut der 
Hunde veranlafjen, war befonders in Schweden verbreitet. Linne 
erwahnt den Tollwurm zuerit. — Vater Evan: Beiname des 
Bachus. — Jul: Das größte Feit der alten Skandinavier in 
der Winterfonnenwende. In der Julnacht ſchworen die Yehns- 
männer neue Treue, 
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Gebt dem fommenden Sahre Schein, 
Klingt ihm Bechergeläute! 


Kommt Februar der Schelm 

Dft mit ſonnigen Bliden, 

Trägt doc von Eis den Helm, 
Leidig will er berüden, 

Aber jtell’ ich die Kellerwehr, 
Flajchen, Gläjer, rings um mich her, 
Muß er Ihämig fich drüden. 


März iit ein lieber Mond, 

Tag’ und Nächte kann gleichen. 

Du, der im Keller wohnt, 

Sollit des Weines mir reichen: 

Daß er luſtig entfliehen mag, 

Kill ich gleichen die Nacht dem Tag 
Mit Pokalen und Schläuchen. 


April, den Wanfelmuth, 

Hat der Taumel geboren. 

Auf! laßt das Nebenblut 

Aller Fäfler uns bohren! 

Bon der Kapitadt zum deutichen Rhein 
Zapfet täglich mir andern Wein! 

So ihn luftig verloren. 


Mai, fommit du wonniglich, 
Alle Welt zu beglüden, 
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Will ich mich tonniglich 

Zu dem Jubel auch jchiefen: 

Roſen bringt mir und alten Wein! 
Mädchen bringt mir mit Sonnenjchein 
Süßer Lieb’ in den Bliden! 


Der längiten Tage Bein 

Wird mir auch zum Vergnügen: 
Sch weiß den Sonnenjchein 

Zu den Nächten zu fügen. 

So berechn' ich ihr Längenmaaß, 
Daß ich ziehe den Wein vom Faß 
Auch in längeren Zügen. 


Brennt heiß des Sirius 

Stern, die Tollwürm’ zu jchneiden, 
Will ih des Waſſers Fluß 

Tollen Hunden gleich meiden: 
Dann verjammelt fih um den Pokal 
Alles, was an Kapital- 

Würmern fürchtet zur leiden! 


Auguft, der Durftige, 

Trocknet Bäche und Seeen, 

Laut jchreit der Froſch Au weh! 
Das Waſſer will ihm vergehen. 
Laß’ ihn Schreien Koax Sterker, 

Ich will teinfen von dem Gewächs, 
Das die Kelter gejehen. 
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September trüb und ſchwul 
Sendet Leichen zur Tiefen, 

Weil zu dem Entenpfuhl 

Waſſer holen fie liefen. 

Nicht des luftigen Weines gejpart! 
Weil die Kehle zur Röhre ward, 
Muß fie rinnen und triefen. 


Weinmond, wie joll ich Dich 
Würdig, Süßer, begehen ? 
Trunfen ich lege mich, 

Trunken will ich erjtehen. 

Bater Evan, dur naheft Schon, 
Deine Tonne mein Königsthron, 
Tiſch', olympiiche Höhen. 


November nichts als Wind, 
Negenjchauer und Nebel — 

Weil wir im Triefen find, 

Netzet Kehlen und Schnäbel. 

Alles lieget in Aſthenie, 

Und das Leben voll Gram und Müh 
Braucht die Freude zum Hebel. 


December letter Mond, 
Tüchtig find wir gejchulet: 
Mas unterm Nordjtern wohnt, 
Trinfet wader und julet. 

Aljo Halten wir mit den Sul, 
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Bis zur Wandrung zum ſchwarzen Pfuhl 
Ab das Leben Jich ſpulet. 


46. 


Elegie. 
1802. 


Blätter wehen vom Baum, laut rauſchet ſtürmender Regen 
Auf die welken; ſie fliehn mit ihm ſchwimmend hinab, 
Mit ihm ſchwimmend zum Strom; fern trägt der ftarfe 
zum Weltmeer, 

Die im luftigen Grün fäujelten Liebenden einft, 
Die des Vögeleins Net in ftille chatten geborgen, 
Die des Vögeleins Lied wecten im jpielenden Reiz. 
Herbit, wie lehnft du Dich ernſt auf Deine traurende Urne! 
Wie erwedeft du neu, was in dem Bufen Schon jchlief! 
Scheint das fröhliche Leben nur grün im Spiegel des 
Todes? 
Zeiget, was nichts ift nur, was jo lieblich einjt war? 
Stirbt in dem Leben jelbjt des Lebens jchönftes Gedächtniß? 
Gehn aus Verweiung allein Götter und Manen empor? 
Süße Liebe, du klingſt mit den Schwanenflügeln des 
Lenzes 
Jugendlich hell um das Ohr, lange des Klanges ent— 
wöhnt? 


46) S. Nr. 20. Lucina, die Göttin und Beſchützerin der 
Geburt, wird mit einem Pfeile in der Hand abgebildet. 
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Süße Liebe, du ſchlingſt noch unverweltliche Roſen 
Jugendlich friſch um die Stirn, welche die Trauer umhüllt? 
Ad! die holde Gejtalt, womit du einft mic) umfangen, 
Liegt zerfallen al3 Staub unter den Modernden jchon; 
Blind wie lange das Aug’, das mehr als Sterne des 
Himmels 
Blickt' Entzücden und Ruh’ einft in das ſtürmiſche Herz ! 
Und der Born des Gejangs, die Kehle, mit Erde gefüllet, 
Die Philomelen gleich) Frühling und Liebe bejang! 
Und die Lippen gebleicht wie lange, mit Küffen und Scherzei 
Bon den Grazien früh jchon in der Wiege getränft! 
AH! umſonſt laujcht oft das Ohr, den Klang zu vernehnten ; 
Auch das göttliche Herz mußt’ in das Dunkel hinab, 
Komm’ Erinnerung denn mit aller lieblichen Wehmuth! 
Urne, reiner entblüht deinem Staube die Huld; 
Göttlich fteiget das Bild hell leuchtend über den Lethe 
Auf, wenn den irdiſchen Staub führte die Welle hinweg. 


Aber weinen will ich in jedem blühenden Lenze: 
ALS die Roſe verdarb, ftarb mir das liebende Weib; 
Aber weinen will ich in jedem welfenden Herbite, 
Denn im Herbft erjcheint, Tod, dein vielfaches Bild. 
Blumen will ich dir weihn, dir weihn die Gabe der Loden, 
Und, wenn Thränen auch euch weiß die elyfiiche Welt, 
Will ich das riejelnde Gras des jtillen Hügels beneßen, 
Wann der einfame Mond fieht nur mich und das Grab 
Ah! du warſt jo Hold, hingſt lieb und liebend am Leben, 
Doch der Lucina Pfeil traf dich mit bitterem Schmerz. 
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Daß die Knoſpe wind’, erftarb die duftige Blume, 
Für das lieblihe Weib ward mir ein liebliches Kind. 
Heil, ihr Todten, mit euch! ihr Stillen friedlichen Manen! 
Heil euch! liebend und ſüß lodt ihr das Leben zu euch. 
Wie die brünftige Bruft der Roſe jchwillet zur Sonne, 
Schwillt die fterbliche Bruft, jelige Liebe zu Dir; 
Sp umſpinnt ihr ftilles Geheimniß die Spindel der Barzen: 
Wo das Leben beginnt, juche den Liebenden Tod. 


47. 


Das Lied der Greifen. 
1803. 


Friſchauf! der Freude VBagabonden! 
Friſchauf im jubelvollen Klang! 

Dft habt im Wein ihr Glüd gefunden 
Und Sorgentodtichlag im Geſang. 


Friſchauf! wir find der Tage Beute, 
Auch uns die Barze webend jap. 
Stets reift das Leben in die Weite — 
Auf! feſſelt Hier es an das Faß! 


Bedenkt, ihr kurzen Ephemeren, 

Den frühen jämmerlihen Tauſch, 

Ihr mögt den ganzen Lethe leeren 
Und trinkt euch dennoch feinen Rauſch. 


Berfammelt hier euch) um die Tonne, 
Und laßt die Gläjer luftig gehn, 


47) ©. Nr. 45. 
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Solange wir dies Licht der Sonne 
Und diefe Himmelfterne jehn. 


Berlacht des Goldes feige Knechte, 
Des Goldes, drob die Luit erfriert, 
Und preijet, wer die Mitternächte 
Beim Trunk dem Tag entgegenführt ; 


Und pretjet hoch die goldne Freiheit, 
Des Lebens erſte Majejtät, 

Daß in Philiitereinerleiheit 

Der Jugend Blume nicht vergeht. 


Seht auf den unbeziwungnen Greifen, 
Der durch die weite Wüſte fliegt, 
Sein Leben iſt ein ewig Schweifen: 
Drum lebt er frei und hochvergnügt. 


Stürzt, Brüder, gleich dem freien Greifen, 
Euch muthig auf den ſüßen Raub! 

Und tretet, wornach Narren greifen, 

Und ſelbſt die Narren in den Staub! 


48. 


An Melittion. 
1804. 


Um alle Blumen ſumſet die Biene, 
Taucht in die Kelche, jaugt von den Blättern: 


48) Unter dem Namen „Melittion“ (d. i. Bienchen) birgt 
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Süßes bringt fie, Süßes nimmt fie, 
Melittion. 


Sumje und finge, lieblicher Vogel, 
Breite zur Sonne golden die Flügel, 
Lenz iſt heute, Lenz verwelfet, 
Melittion. 


Du, meines Lenzes jumjende Biene, 
Du, meiner Freude jpielender Vogel, 
Holdes Lenzfind, Maienliebling, 
Melittion. 


Liebliche, Jüße Tochter der Sonne, 
Freundlich wie Sterne, lodend wie Lüfte, 
Horche, Bienchen! Liebe ruft dir: 
Melittion. 


Hat um die Kinderjeele, die leichte, 
Wieder der Lenz geworfen die Flügel, 
Spiele, ſumſe, jchlürfe Süßes, 
Melittion. 


Funken fie fliehen brünftig zur Sonne, 
Quellen und Wolfen wallen zun Meer Hin, 


wahrjcheinlich Charlotte Bindemann, Tochter eines Arztes in 
Barth, ſpäter verehelichte Gopin, Schweiter der Frau von AS 
Sreund Billroth. Mit Charlotte B. ftand A. in langjährigem 
Briefwechlel; ihr ift auch noch im Jahre 1856 ein Lied AS ge- 
widmet. Vgl. Nachleſe. 
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Alles Holde jehnt zu dir fich, 


Melittion. y 
49, 
Melittion. 
1804. 
Das Waſſer lockt aus dem tiefen Meer 
Das Licht; 


Es hebt ſich brünſtig hinauf, doch leer 
Wird's nicht. 

So iſt es auch mit der Liebe beſtellt — 
Du Herz, das ſüße Empfindung ſchwellt, 
Du deuteſt, was ſich nicht ſpricht. 


Im Menſchenantlitz da locket tief 

Die Gluth, 

Die alles freudig zu Leben rief 

Und Muth, 

Die Sonnen ballte und Erden geſchmückt 
Und Ströme ſprudelnd zum Meer geſchickt, 
Die Liebe ſelig und gut. 


O ſüße Gluth, die mich heiß verzehrt 

In Pein! 

O Licht, das hell ihr Geſicht verklärt 

Mit Schein! 

Dein Brennen und Leuchten ich alles verſteh', 
Thut mir im tiefſten Buſen ſo weh' 

Die Jungfrau lieblich und fein. 
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Ihr Aug’ hat Heller als Morgenroth 

Den Strahl, 

Ihr Zorn brennt bittrer als bittrer Tod 
Durch Stahl; 

Doch wenn fie einmal nur freundlic, gelacht, 
Verſchmäht um fie, was unſterblich macht, 
Den goldnen Götterpofal. 


Doch trägt der Himmel des Auges Schmerz 
Im Blid, 

Gleich fliehet alles ins tiefe Herz 

Zurück. 

O Liebe brünſtig wie Waſſer und Licht! 

O ſüßer Schein von dem Menſchengeſicht, 
Wer ſpricht dein Weh' und dein Glück? 


50. 
Die vier Glemente. 

1804. 
In allen Dingen groß und Elein 
Seh’ ich der Liebe Wiederjcheiin ; 
Sit mir alſo der Sinn geftellt, 
Kur durch die Liebe fenn’ ich die Welt: 
Hat mancher Schnirkler an mir gepußt, 
Hat mander Doktor mich zugejtußt, 
Hat mancher Katheder mir hohl geflungen, 
Doch in der Liebe nur hört’ ich Zungen, 
Ward mir hell der dunkle Verſtand, 
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Zu jehen der Dinge Maaß und Band, 
In Demuth zu glauben und zu hoffen, 
Stand mir Paradies und Himmel offen. 


Süße Liebe, durch deren Gunft 

Mir oft zerflogen der Erdendunft, 

Die mir mit himmliſcher Gewalt 

Oft wie ein Kindlein zugelallt, 

Mich leitend an der frommen Hand 
Der Holden Schönheit zugewandt: 

Süße Liebe, durch die ich bin 

Und habe, was Gutes ich hab’ und bin, 
Laß’ mic deine hohen Wunder preijen 
In ſchlichten und einfältigen Weijen, 
Laß’ mich in dem Spiegel der Dinge ſchauen 
Das Bild der lieblichiten aller Frauen, 
Die mid) in ſüßen Banden hält, 

Mir brünftig den heißen Bufen jchwellt, 
In Fröhlichkeit und in Unſchuld 

Die grimme Begier in Schlummer lullt. 


Du aber, Auserwählte mein, 

Meine ſüße Luſt, meine ſüße Pein, 
Freundlich wie die ſchönſte der Horen, 
Im friſchen Maienmond geboren, 
Werth eines beſſern Sängers Lieder, 
Daß Orpheus käme zur Erde wieder, 
Daß Sappho, der Nachtigallenmund, 


Machte deine Huld und Schönheit kund: 
10 
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Horch, wie ich in den Elementen find’, 
Deine holde Zier, du jüßes Kind. 


Zuerſt die Erde, die alles nährt, 

Dein Bildniß jtellt, du Jungfrau werth! 
Die Erde, alt und doch ewig jung 
Erblühend aus der Entblätterung, 

Neu lockend und von Blumen jprießend 
Und Luft und Liebe reich ausgießend. 
Es liegt in ihrem Schooß geheim 

Boll Zauberei der Dinge Keim, 

Es lodern aus verborgnen Tiefen 

Die Kräfte, die Sahrtaujende jchliefen: 
Sp ſchwillt der Traube edles Blut, 

So jpeien die Berge Feuergluth, 

So wächſt die Eiche himmelan, 

So giebt die Aehre das Mark dem Mann. 
Alle Weſen fie liebend trägt 

Und endlich ins jtille Bette legt; 
Immer freundlich und Fromm verborgen 
Weiit fie hin auf den fünftigen Morgen, 
Treibt lujtig aus dem wechjelnden Tod 
Ans Licht das wechjelnde Leben roth: 
Das grüne Gras, die Roſe voll 

Uns lehret, wie man leben joll; 

Der Wandel, worin alles beiteht, 

Sich) ewig erfriichet und untergeht, 

Sit Lebens und Todes Majeftät. 
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So biſt du, Weib, mit Blumen gejchmückt, 
Mit Blumen der Jugend, die entzüdt, 

Co ftrahlt geheim aus deinem Dlid 
Etwas, höher als Ervenglüd, 

Boll Zauberei und tiefer Magie: 

Mir wird dabei, ich weiß nicht, wie, 
Fühle mich tauſendfach umfponnen, 

Den Muth, die Kraft in mir zerronnen 
Und aufgelöjfet in Himmelswonnen. 

Bald werd’ ich wieder geitählt und ftarf, 
Die Liebe füllt mir die Bruft mit Marf, 
Sie muß im heiligen Zorne lodern, 

Ich könnte die Stärfiten zum Kampfe fodern, 
Könnte mich ftürzen aus deinem Arın 

In die Schlachten der Männer warm, 
Könnte von Haufen blutiger Leichen 

"Dir die jterbende Rechte reichen, 

Und mit deinem Gedächtniß Ichön 

Nieder ins Dunkel der chatten gehn. 


Waſſer, wie jchlingeft du brünstiglich 
Um die wandelnde Erde dich ! 

Smmer wallend und leicht und zart, 
Allbeweglih nach Weibesart. 
Sehnjüchtig willft du zu Sternen auf, 
Aber nach unten fließt dein Lauf, 
Wogend zwilchen der Tief’ und Höh’ 
Bleibt Dir ewig dein ſüßes Weh’, 
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Bleibt dir ewig dein ſüßes Eehnen, 

Bild und Mutter der nafjen Thränen! 
Waſſer, ftilles, wie lieb’ ich dich! 

Wafjer, beweglich’s, wie fürcht' ich dich! 
Es wogen alle die dunfeln Triebe 

Im tiefen Strudel, in tiefer Liebe; 

Dort unten ift Nacht und jchwarzes Graujen, 
Wo in der Wellen verborgnem Saujen 
Die ernten Geilter der Tiefe haufen. 

Aber jeh’ ich den glatten Epiegel, 

Worauf ftill ruhn des Maftes Flügel, 
Seh’ ich fließen dein dunkles Blau, 

Den Mond drinn, die Sterne des Himmels genau, 
Die hohen Wälder, die grünen Berge, 

Die blühenden Büjche, des Forites Zwerge, 
Mögt’ ich in brennender Yult hinab 
Stürzen in dein geheimes Grab 

Deine Quellen jprudeln und Bäche Klingen 
Frühlingsweilen von jüßen Tingen; 
Tropfen, welche die Stern’ entführen, 
Müſſen als Sterne die Blumen zieren, 
Müſſen geläutert vom Sonnenſtrahl 

Füllen mit Traubenjaft den Bofal, 

Haben, mit blinfendem Erz gemijcht, 

Dft des Siechen Gebein erfriicht. 

Sp das Leben der Erd’ erneuend 

Strömen fie fort, fich jelbit zeritreuend, 
Aber wie Kinder zum Mutterblid 
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Wollen ſie alle zum Meer zurüd, 
Finden in des Deeans Wiegen 
Nur die Ruhe nad) langen Zügen. 


Alto ſchlingſt du, holdjelig Weib, 
Um den eijernen Mann den Leib, 
Immer geduldig, immer freudig, 
Immer zerfließend, immer geichmeidig, 
Immer die heiße Sehnjucht Fühlend, 
Doch in luſtigen Wellen jptelend, 
Immer in andern dich tief begrabend 
Und in der Liebe Bernichtung labend. 
Wie die Sterne den nafjen Hauch) 
Ziehen, ziehet Thränen dein Aug’, 
Wie fie thauen auf Blumen nieder, 
Giebſt du alles dem Manne wieder: 
Alles, was dunkler Schmerz gebar, 
Kommt ihm im Lichtichein hell und Kar, 
Daß er mögte in dich hinein 

Ganz Jih dringen in Liebespein, 
Dich in glühender Luft verderben 
Und in jprudelnder Wonne fterben. 
Spielejt lieblich beweglich) umher, 

Nie aus der Tiefe das blaue Meer, 
Aber jammleft dic Fromm in Treue, 
Daß fi) der Selige liebend freue. 


Leichter als Waſſer ift die Luft, 
Webt um die Sterne zarten Duft, 
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Webt um die Auen Sonnenjchimmer, 
Sehnt fih nad allem und rajtet nimmer. 
Wie fie in lieblihen Wellen ſchwimmt, 
Alles in liebende Arme nimmt, 

Als Zephyr die Roſenknoſpe entfaltet 
Und das Frühlingsleben gejtaltet, 

Wie fie verjendet das Licht der Welt, 
Als Wind die Schwirrenden Segel jchwellt, 
Als Sturm die trogige Eiche bezwingt, 
Allbeweglich alles durchdringt — 

So iſt das Weib die leichte Geitalt, 

Die hold das irdiihe Rund umwallt, 
Alles an brünſtige Brüfte drücdend, 
Alles bejeelend und erquickend, 

Wie ein Zephyr um Blumen fingend, 
Doc durch ſüße Gewalten zwingend, 
Stählern Panzer durch Blicke jprengend, 
Welterweiternd und weltverengend. 


Aber jeh’ ich dein feines Leben, 

Luft, dein Allesdurhdringen und Schweben, 

Dein zaubriihes Schimmern, Leuchten und Blenden, 
Hör’ ich es liſpeln im Wellenjchlag, 

Hör’ ich es ächzen im Laubendach, 

Hör’ ich es in den Felſen raujchen, 

In den lebendigen Wipfeln jaufen, 

Muß ich mit furzem Athem laujchen 

Und meine Haare richtet das Graujen. 
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Magiſche Töne bezaubern mein Ohr, 
Zeichte Geftalten wallen hervor 

Aus dem einfamen Schweigen der Grüfte, 
Aus den Kreifen der Zauberflüfte, 

Aus den Tiefen und von den Sternen 
Knüpfen wunderbar Nähen und Fernen. 


Alſo durchdringet mich Zauberei, 

Seh’ ich die ſchöne Jungfrau treu: 
Alles ſcheint anders und ift doch dafjelbe 
An der Erd’, an dem Himmelsgemwölbe; 
Weiß nicht, wie mir zu Muthe wird, 
Wie mir das Auge verblendet irrt, 

Hat das Liebite und will nicht trauen, 
Meint beherende Wunder zu jchauen; 
AL genießend das junge Leben 

Will das zagende Herz mir beben; 
Steigend zur heiligen Liebestaufe 

Doc ich anderswo überjchweife: 

So die Holde, die lieb mir blüht, 

Neue Welten in mir aufglüht. 


Zuft, du giebjt dem Donnerflang 
Den erhabenen Wolfengejang, 

Giebſt der zärtlichen Nachtigall 
Klagender Liebe Wiederhall, 

Lehrſt die Blumen fingen, die Büſche 
Flüftern in des Maienmonds Friſche, 
Lehrſt die Lippen das ſüße Weh’ 
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Sprechen, das jchwellet des Buſens Höh’, 
Lehrſt die zitternde Saite klingen 

Töne von hohen Himmelsdingen ; 

Aber wenn du die Stimme bilt, 

Wodurch die Schöpfung lebendig ift, 

So ſchließt die Auserwählte mein 

Doch ſüßere Melodieen ein, 

Als die, wodurd) des Orkus Ohr 

Den nie bezwungnen Grimm verlor, 

Als die, wodurd) die Steine flogen 

Und fih um Theben zu Mauern zogen. 
Wann ihre Engeljtimme Elingt 

Und alle Herzenswunder jingt, 

Wann ihr girrende Luft den Bujen jchwellt, 
Bernehm’ ich die Melodieen der Welt. 


Teuer, Element der Flammen, 

Aus welhem Götter und Menjchen jtammen, 
Daß etwas Großes werd’ und jei, 
Bindit in geheimer Liebe die Drei. 
Ohne dich wäre ewiger Tod, 

Kein Frühling und fein Morgenroth, 
Kein Menjchentanz, fein Sternenreigen; 
Denn Dir iſt alles Echöne eigen, 

Alles Holdeite blüht durch dich 

Im göttlichen Leuchten ewiglich. 

ALS deine heilige Kraft noch jchlief 

An Jovis Stuhl verborgen tief, 
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Da lag die Natur im jtummen Xeide, 

Den Menjchen fehlte die Liebesfreude, 

Den Wolfen der Donner, dem Himmel der Schwung, 
Dem Frühling die Liederbegeilterung. 

Mit dir fam hohe Liebesgunit, 

Mit dir die Mufe, die himmliſche Kunft: 
Die Mauern wachjen, die Tempel ſteigen, 
Bor Göttern fih die Menjchen neigen; 
Daß droben einit fie Götter werden, 
Wandeln die Helden göttlich auf Erden 
Und jchlagen mit deinem gebändigten Stahl 
Die Ungeheuer und Rieſen zumal. 


Teuer, du zündelt die Sonnengluth, 
Daß alles Leben ſich regt in Muth, 
Färbeſt die Roſe mit hellem Licht, 
Heller das menjchliche Angeficht. 
Heiliges, das die Adern der Welt 

Mit erichaffenden Flammen jihwellt, 
Erjter Beweger geheimer Triebe, 
Gährend im brennenden Abgrund der Liebe, 
Großes Herz des lebendigen Alls, 

Puls des Wurms und des Sonnenballz, 
Ich ahnde dic faum und bete an, 

Was ich nicht wiljen noch jprechen Tann. 


Was tell’ ich auf dich dies vierte Bild, 
Du ſüße Jungfrau Hold und mild? 
Faß ich die Wunder der Welt zufammen, 
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Sie blühen an dir in leuchtenden Flammen. 
Was Leyern und Zungen nicht jprechen können, 
Seh’ ich in funfelnden Augen brennen, 

Seh’ ih von ſchimmernden Wangen leuchten, 
Die oft mir jchimmernde Sterne däuchten. 
AN die ſüße Liebesgeftalt 

Zieht mich jelig mit Allgewalt 

In den Abgrund verzehrender Luft 

An des Weibes glühende Bruft. 


Lebensathem und Lebenslicht, 

Lieblic) holdes Naturgedicht, 

Herrlidhite aller Blumen der Auen, 
Slänzender Spiegel aller Frauen, 

Die mich leitet an janfter Hand 
Freundlich) durch das irdische Land, 
Leben mit dir iſt jüßer Gewinn, 
Sterben mit dir hat hohen Sinn, 
Dulden für dich ift leichtes Spiel, 
Felſen mit dir ein Flaumenpfühl, 
Schlaf in Banden die weichite Wiege: 
Alles ist jeliger Liebe Genüge; 

Selbſt auf des Lebens grimmfte Bein 
Schimmert ihr luftiger Sonnenschein, 
Blüht um die Loden der grauen Haare, 
Blüht um die düſtere Todtenbahre: 

Die Blumen und Sterne zufammenbindet, 
Leichteften Weg zum Himmel findet. 
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aa 
Die Bitter von Iomsburg. 

1804. 

Auffuhr bei dem Mahl, 

Gleich dem himmliihen Strahl 

In wilden Gemittern, 

Bor Knappen und Nittern 

Dloff — und in Stille 

Staunte die herrlihe Schaar: 

Die Vögel zittern dem Sonnenaar, 

Und dem Meiſter bebt Nitterwille, 


Zu Sigurd er trat: 

„Mann der jchändlichen That! 

„Du liegeft beim Weibe. 

„Dort ſteht fie, von Leibe 

„Zierlich, mit den feinen 

„Loden, viel heller als Gold; 

„Dort Ivar it es; der Knabe Hold, 
„Den du fingjt in der Preußen Hainen. 


„Du lügit in deinen Hals, 
„Wie die Stimme des Schals. 








51) „Somsburg eine Feſtung nordiicher Wikinger am Aus 
fluß der Oder. ES war Gefeß, daß in der Burg fein Weib fein 
durfte”. — ES giebt eine bejondere Jomspifinga-Sage, welde 
die Thaten der Jomsburger Seehelden fchildert. Die Yage der 
Etadt wird verjchieden angegeben. — Iduna verwahrt in Wal— 
ball die Aepfel, von denen die Götter eſſen, um ſich wieder zu 
verjüngen, 
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„Dafür will ich ftreiten 

„Mit Bogen und breiten 

„Degen und der jpiben 

„Lanze auf Leben und Tod, 

„Dis einer geht zu dem Gajtgebot, 
„Wo die Tapfern um Ddin fiben.” 


Sprah Sigurd: „Mein Schwerdt 
„Iſt des deinen wohl werth; 

„Bit mehr Du dem Bogen 

„Dder Speere gewogen, 

„Nimm fie.” — Und der Metiter 
Riß aus der Scheide den Stahl. — 
Drob wiegten luftig ſich allzumal 
Ueber den Wolfen der Helden Geiiter. 


Und Sigurd haut wild 

Und zeripaltet den Schild 

Des Meiiters und röthet 

Den Banzer. „Dies tödtet 

„Helden für die Weiber, 

„Männer nicht” jchreiet der Feind. 
„Bann Dloffs Eifen es ernftlich meint, 
„Macht es Geilter und todte Leiber.” 


So treibt ihn die Wuth, 
Und er jchwinget die Gluth 
Des fallenden Degens 
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Bol Zaubers und Segens, 

Hauet durch der Ketten 

Dreimal verichlungnes Geflecht, 

Daß Sigurd rufet: „Sch hab’ mein Necht, 
„Seht mir, Brüder, das Grab zu betten.“ 


Drauf fliegt mit Gejchrei 
Eilends JIvar herbei, 
Der liebliche Knabe. 
„Dir folg’ ich zum Grabe, 
„Liebiter! Und fie jenfet 
Tief in den Bujen den Stahl. — 
„O Schwerdt, du bringt auch das Weib zum Mahl, 
„Bo Iduna den Muth uns jchenfet.” 
52. 
Der König von Burgund. 
1803. 
Es reit’t mit ftolzem Prangen 
Der König von Burgund, 
Da fommt ein Knab' gegangen 
Und grüßt mit jüßem Mund, 


Er jpriht: „Gott grüß’ dich, König, 
Du Schöner von Burgund! 

52) Die burgundiſchen Quellen erwähnen dieje Epifode nicht, 
welche wahrjcheinlich in die Zeit des Königs Rudolf I. von Bur— 
und (8585—911) fallt, Eine Volksſage oder ein Volfslied jcheint 
zu Grunde zu liegen, welche fich aber nicht näher bejtimmen laffen. 
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Mac’ deine Feinde wenig, 
Did groß zu jeder Stund!“ 


Er Sprit: „Gott lenk' dir, König, 
Zu mir den hohen Sinn, 
Der ih an Thaten wenig, 
Doch groß an Treue bin.‘ 


Der König jpricht zum Knaben: 
„Was willft du in dem Srieg, 
Wo Geier nur und Naben 
Erfreut der blut’ge Sieg? 


Was wagit du, holder Knabe, 
An Fahren jung und zart? 
Das Feld wird dir zum Grabe, 
Der Weg ift dir zu hart. 


Geh’ mit den feinen Füßen 
Zurüd ins Blumenthal 
Und horche dort dem jüßen 
Gejang der Nachtigall. 


Pfleg' mit den feinen Händen 
Den blühnden Roſenſtock, 
Und neb’ des Linnens Enden 
Für einen Schäferrod.‘ 


„O König, zart von Leibe 
Sit meine Jugend wohl; 


— 159 — 


Doch fie nicht von Dir treibe, 
Sie fühlt fih Muthes voll. 


Wohl viele Taujend figen 
So ftolz um dich zu Roß, 
Biel taujend Schwerdter bliten 
Und Köcher voll Geſchoß; 


Doch von den allen Feiner 
Sit mehr dir zugethan, 

Als ich, Hinfort dein Eleiner 
Dir dienender Kumpan; 


Doch von den allen feinen 
Bekümmert jo dein Streit, 
ALS deinen zarten Kleinen, 
Der dir den Gruß entbeut‘. 


„O Rabe, deine Rede 
Klingt wohl an Tugend reich, 
Doc wiß’, die harte Fehde 
Macht rothe Wangen bleich; 


Die Schönen blauen Augen 
Berjühnen feinen Feind, 

Denn die da Schwerdter brauchen, 
Sind feindlih auch gemeint“. 


„O Herr, klingt meine Rede 
An Muth und Tugend reich, 
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Sp wiß', in deiner Fehde 
Thut mir’s fein Knappe gleich). 


Laß’ fi den Schein entfärben, 
Der diefe Wangen jhmüdt, 
Sa, laß’ mich für dich Sterben, 
Sp dünf ich mich beglüdt“, 


„O Knab', Fol ich dich nehmen, 
So melde, ob du kannſt, 
Womit zur Zeit der Echemen 
Du mir die Sorgen bannit; 


Womit im Brand der Sonne 

Du mir die Schläfe fühlt 

Und für der Träume Wonne 
Mich janft in Schlummer ſpielſt“. 


„Herr König, zwar geringe 
Sit meiner Gaben Loos, 
Doch macht zu jedem Dinge 
Die fromme Treue groß. 


sh kann die Laute jchlagen, 
sch kann das Harfenjpiel, 
Womit jeit manchen Tagen 
Sch vielen wohl gefiel. 


Auch kann ich luſtig fingen 
Und zwitjchern munter drein, 
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Wie auf den leichten Schwingen 
Die Frühlingsvögelein. 


Auch kann ich künſtlich tanzen 

Auf meinen Füßen flinf 

Durch Schwerdter und durch Lanzen 
Und in dem Neigenring. 


Auch weiß ic Wundermähren 
Aus alter, grauer Zeit, 
Die Sorgen wegzufehren 
Strads durch Geſchwätzigkeit. 


Auch richt' ich ſchnelle Falken 
Zum Vogelfange zu, 

Und von den Marejchalfen 
Haft feinen flinfern du“. 


Der König nimmt den Knaben 
Und fleidet ihn in Stahl 

Und läßt ihn bei fich traben 
Im Sonn- und Monden-Strahl. 


Er muß fein Schwerdt ihm tragen, 
Ihm zäumen früh fein Roß, 

Sit ihm in wenig Tagen 

Der Liebft’ im ganzen Troß. 


Er muß beim Mahl ihm fingen 
Zum goldnen Harfenjpiel 
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Und oft von alten Dingen 
Erzählen lang und viel. 


Und wann von jeinen Braven 
Ein jeder heimwärts geht, 
Dann muß der Knabe jchlafen 
Zunächſt an jeinem Bett. 


So zieht er als Begleiter 

Des Zuges mit hinab, 

Da fommt die Luft der Streiter, 
Des Feindes Vordertrab. 


Im Glanz der Waffen fprengen 
Die Neifigen voran, 

Und Heldenherzen drängen 
Sich friih zum Kampf heran; 


Und König Audolfs Rechte 

Stößt manches tapfre Herz 

Hinab zur Nacht der Nächte 
Im fühnen Zanzenjcherz; 


Und Mütter müfjen weinen 
Und Bräute jung und hold 
Den Tag, der, zu bejcheinen 
Die Todten, aufwärts rollt. 


Da faßt ein ftarfer Reiter 
Den König mit dem Speer, 
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Zerſprengt den Schild in Scheiter, 
Zeriplittert jeine Wehr; 


Trifft ihn mit ſtolzem Grimme — 
Das Feld iſt Königsgrab — 
Und ohne Haudh und Stimme 
Stürzt er vom Roß hinab. 


Erbleichend hält der Knabe 
Und jpannet fein Gejchoß. 
„Nimm lebte Liebesgabe.” 
Er Ichießt den Mann vom Roß. 


Wirkt dann mit heißen Thränen 
Sic) auf des Königs Leib 

Und offenbart in Tönen 

Des Jammers laut das Weib; 


Reißt von den goldnen Locken 
Des Helmes Decke ſchnell, 
Damit das Blut zu ſtocken, 
Das rinnt vom Panzer hell; 


Reißt mit den blutigen Händen 
Des Hemdes weißes Lein, 

Die Treue zu vollenden, 

Von ſeines Buſens Schrein. 


Doc) ſieh'l des Königs Wangen 
Färbt neues Lebensroth — 


11% 
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Sein Athem lag gefangen, 
Die Kraft war nimmer todt. 


Und Sieh’! mit frohem Beben 
Sieht er des Weibes Trug, 
Das Lieb’ auf Tod und Leben 
Für ihn in Schlachten trug; 


Und faßt fie gar behende 
Und drüdt fie an jein Herz 
Und ruft: „Hier, Treue, ende 
Dein banger, jüßer Schmerz! 


Und wärjt in Bettlerhütten 

Die kleinſte Magd im Land, 
Du bit dur) Muth und Sitten 
Dit Königsglanz verwandt.” 


„Mein König” — ftammelt leije 
Das Holdverjchämte Weib — 
„Bergieb mir meine Weije, 

Mir hinfort gnädig bleib’ ! 


Nicht in der Bettlerhütte 
Wuchs deine Magd heran, 
Wohl aus der Fürjten Mitte 
Erföre fie ein Mann. 


Mein Vater heit Graf Walter, 
Wohnt im Ardennerwald; 
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Doc zog mein junges Alter 
Der Liebe Allgewalt, 


Du weißt, wie ich gedienet, 
Wozu bei Tag und Nacht 
Sich Liebesmuth erfühnet 
In wilder Knabentracht.“ 


„Ich weiß es, es ſoll wiſſen 
Das ganze Männerheer — 
Du ſchläfſt auf deinem Kiſſen 
Hinfort nicht einſam mehr. 


In deinen ſüßen Armen, 
Du ſüße Königin, 

Laß' ewig mich erwarmen 
Im frommen Liebesſinn. 


Die mir das Roß gezäumet 
Und nach dem Sattel ſprang, 
Nun bei mir ſchläft und träumet 
All, all mein Lebenlang.“ 


538 
Die Roſe und die Zungfrau. 
1804. 
Was ſtichſt du mich, du Röslein roth ? 
Warum der Zorn bei jolher Zier? 
53) Während jeines Aufenthaltes in Schweden hat fih A. 
viel mit Volfslitteratur bejchäftigt. Diejes und das folgende 


Gedicht nähern fich in Form und Inhalt Volfsliedern, ohne daß 
jolche bejtimmte zu Grunde liegen. ©. aud Nr. 18. 
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Unſchuldig ich die Hand Dir bot, 
Wollt’ dich pflücken in ſüßer Begier. 


„Ah! ſchilt mich nicht, unſchuldig Kind! 
Mit lieben Augen zu mir komm’! 
Meine jüße Zier verweht der Wind, 
Dornen ftechen, ich jelber bin Fromm. 


Bon wilden Buben mich errett’! 

Und von des Reifen Falter Noth! 

Dein frommes Herz mein Todtenbett — 
Lujtiges Leben und luftiger Tod“! 


Du ſchönſte aus dem Blumenreich, 
Was willit du thun an meiner Bruft? 
Keine Blum’ iſt dir auf Erden gleich, 
Mußt auch Iterben in eigener Luft. 


„SH kann nicht jterben mehr allein: 
Einſt ſtand ich wie die Lilie bleich, 

Da gab mir Liebe rothen Schein, 

Bin an Sehnjucht der Liebe nun gleich. 


Kun lot mic) Sonnenftrahl und Mai, 
Mir jchwellt der Thau den brünjtigen Leib, 
Kann nicht mehr leben und fterben frei — 
Komm’ mich pflüden, unjchuldiges Weib‘. 


Die Jungfrau Fromm die Roſe brach 
Und Thränen auf die Blätter goß, 
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In Wehmuth befinnend, was fie prad), 
Warn ans Herz das Röslein ſchloß. 


Und eh’ des Abends Schein verging, 
Die Jungfrau fromm war todt und kalt; 
Die Blume, die ihr am Bufen hing, 
Trug noch luſtig die alte Geftalt. 


54. 
Der Knabe am Bleer, 
1504. 
Stand ein Knab' am tiefen Meer, 
Schöpfend mit der hohlen Hand, 
Wollt’ es fchöpfen wafjerleer: 
Kindiſch will des Kinds Verſtand. 
Aemſig ſchöpft' er, die Waſſer liefen 
Alle wieder zurüd zur Tiefen. 


Still ich jah des Kindes Thun, 
Kindiſch all doch himmelwärts: 
Nimmer raften, nimmer ruhn 

Will das arme Menſchenherz. 

Luftig könnt' es am Bache jpielen, 
Muß in Arbeit jein Müthchen Fühlen. 


Knabe, ſprach ih, Knabe laß’ 
Ab von deiner eitlen Pein! 
Eher wird das Sieb zum Faß, 


— 168 — 


Worin ſicher ruht der Wein, 
Eher fängit du den Wind mit Negen, 
Als ſich troden die Tiefen jeben. 


Und der Knabe ſprach zu mir: 
„Weiche, böjer Feind, hinweg! 

Laß' mein ſüßes Spielen mir; 

Ueber Bächen liegt ein Steg, 
Quellen fann ich im Grunde Schauen, 
Auf die Tiefe nur will ich bauen“. 


Und er jchöpfte luſtig fort, 

Aber ich ging weinend weg — 
Heil’ge Brunft, wo ijt dein Ort? 
Süßer Abgrund, wo dein Steg? 
Aemſig jchöpft’ er, die Waſſer liefen 
Alle wieder zurüd zur Tiefen. 





53. 
Liebesgeflüſter. 
1803. 
Süß' Liebchen, doch ſchweige! das Süße, Süße flieht, 
So blühet die Blume, wie Liebe flüchtig blüht, 
Sie duftet am Morgen, am Abend iſt ſie todt. 
Reich' her mir dein Mündlein mit Küſſen roſenroth. 


„Blüht Liebe wie Blumen — o luſtig, luſtig Bild! 
So küſſe die Lippe, die Liebe brünſtig füllt. 
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Stirbt Liebe wie Blumen, daß Liebe traurig jet, 
Die Blume, die welfet, kommt wieder friih im Mat”. 


Süß’ Liebehen, die Liebe iſt gleich dem Sonnenlicht, 
Es locket jo freundlich mit Rojenangeficht, 

Dann jchwellen die Knoſpen, die Blumen brechen aus, 
Doch löſchet eine Wolfe die Tagesfadel aus. 


„Du Lieber, gleicht Liebe dem hellen Sonnenlicht, 
Sp läßet die Sonne die Blumen nimmer nicht — 
Die Wolfe muß weichen, und frifcher blüht die Welt: 
Die Liebe läßt nimmer, was einmal ihr gefällt“. 


Süß' Liebehen, die Liebe iſt gleich der dünnen Luft, 
Du willit fie wohl fallen und faſſeſt leichten Duft, 
Du willft fie wohl halten, wer hält die Winde feit? 
Süß Liebchen, ich fterbe, wenn Liebe mich verläßt. 


„Du Lieber, wohl gleichet die Liebe dünner Luft, 
Sie iſt allenthalben und wallt wie Blumenduft, 

Umjchlinget, umfließet den Himmel wie die Au: 

Das Leben der Liebe du findeft nie genau“. 


Süß’ Liebehen, dem Klange ift auch die Liebe gleich, 
Sie lipelt in Tönen wie Engel wonnereid — 
Was gleichet dem irren der liebevollen Bruft? 
AH! Klang iſt vergänglich. Vergeht auch Liebesluft ? 


„Wohl tönet im Klange die Liebe doppelt ſüß, 
Im Klange, der Erden und Sonnen tanzen hieß, 
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Im lange, der liebend aus mir verflingen wird, 
Wann felig mein lebtes Lebwohl! die Zunge girrt“. 


Süß’ Liebehen, im Feuer die Liebe flammend blüht, 
Im mächtigen Feuer, das heiß zu dir mich zieht; 
Ich fühl es gewaltig, ich fühl” es freudenvoll, 
Doc jprich, ob dies Feuer denn nie verlöichen joll? 


„Du Lieber, dies Feuer it andrer, andrer Art 

AS das, wodurd Troja zum Ajichenhaufen ward. 
Es Iodert und brennet und brennt fich nimmer jatt. 
D himmlische Flamme, wie jelig, wer dich hat“ ! 


Süß’ Liebchen, dem Wafjer ift gleich die Liebe auch, 
Es jpielet jo leidig und dampfet hin im Naud), 

Es fommt wohl jo fröhlic) und fließet wieder fort. 
D Liebe, du Süße! wo fteht dein feiter Ort? 


„Ihr fefter Ort ftehet im Wafjer ewiglich 

Wie Waſſer fließt, fließet mein Liebesitrom um did), 
Wie Wafjer ſich jchwellet, mir jchwillt das volle Herz 
Zur Sonne der Liebe, zum Manne himmelwärts“. 


Süß' Liebehen, die Liebe ift unergründlich tief 

Wie Waffer, worin wohl manch jchlimmes Scheufal jchlief. 
Wie fühn ift der Steiger, der fteigt in foldhen Grund ? 
Wohnt immer im Herzen, was jpricht der Schöne Mund? 


„Wohl brauſt unergründlich das tiefe, tiefe Meer, 
Wohl fließet es immer, wird nimmer doch nicht leer. 
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So jchöpfeit du nimmer des Herzens Tiefen aus: 
Die Tiefe der Liebe ſie jchwillet überaus”. 


O liebliches Liebehen! wie tröſteſt, Süße, mich! 

Kommt, Flammen der Liebe, begrabet jelig mich! 

Kommt, Fluthen des Wafjers, das nimmer, nie verrinnt! 
O Wonne, die alfo die tiefite Tiefe find’t! 


56. 
Zebem 

1805. 
Sch war ein Kind, 
Wie Frühlingsjäufel flogen 
Die Lebensjorgen jpielend um meine Locken; 
Das Gras gab weich die Blumendede, 
Der Himmel das ungemefjene Aug’ — 
Leben und Traum nocd Eins: 
Mich wiegte in beiden 
Die Wiege der Liebe. 


Ein Knabe ward id). 

Dit in den Hain der Eichen 

Nahm mich mein Bater unter die heiligen Lauben; 
Legte hinter die Garben des Feldes 

Dft des Müden Ohr an des Meeres Saufen. 








56) Hier ericheint wieder die antike Weltanfhauung von dem 
Walten der Barzen im menfchlichen Xeben. ©. Wr. 13, 14. — 
A e: ſittliche Verblendung, allegoriiche Göttin, welche zu Ber- 
gehungen reizt. 
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Ich bebte unter den regen Eichenwipfeln, 

Weinte ob des Meeres Saufen, 

Drüdte vor dem Donner des Himmels 

Mit der Lerche, dem Reh mich Hinter die Büjche. 
Doch blühten mir Blumen, 

Mir jangen die Lüfte, die Vögel, 

Warın jchien die Sonne, der Fruchtbaum golden, 
Sanft trug das Meer oft des Schaufelmden Kahn. 


Ich ward ein Süngling. 

Götter des Himmels all! 

Ihr famt herab mit eurem jeligen Traum. 
Schwellend jtand ih am Meer wie Wogen, 
Wollte fließen fort mit den Waſſern, 
Stand lebendig unter dem Eichbaum, 
Fühlte mich wie Lüfte gefiedert. 

Adler des Himmels, ihr trugt mich oft 
Glänzend in eure Donnerwolfen, 

Sn eurer Sonnen brünftige Gluth; 
Blumen der Erde, heiliger Mond, 
Freundliche Nacht, wie liebt’ ich euch, 
Meine erſte Liebe, geheim! | 
Schimmernd floß mir des Lebens Wolfe 
Um die jchuldlofen Locken noch; 

Wie prophetiicher Raben Silberflang 

Aus einſamer Luft 

Umflangen mid Töne der Zukunft. 

Sch lebt’ und war glüdlich. 
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Ich ward ein Manı. 

Die himmlischen Götter all, 

Die jpielenden all, in erniter Geftalt 
Stehen fie da: die Aegide 

Schüttelt Minerva, zum hölliihen Webſtuhl 
Sah ich hinab ins Dunfel der Barzen: 
Sie ſaßen und webten 

Thränen und Freuden im jchredlichen Schweigen. 
Und des Blutes geflügelte 

Rächerinnen, die Eumeniden, 

Standen umher, die grinjfende Ate 

Flocht verworrene Kinoten der Schuld, 

Und meinem Donner droben 

Fehlte der Klang, doch fraß 

Mir jein Blitzſtrahl die Hütte. 

Flehend jah ich zum Himmel, 

Wollte weinen und konnt’ es nicht. — 

Da nahm die Liebe den Mann 

Freundlich an die milde Bruft, 

Füllt' ihm das Herz mit Jugend, das Aug’ mit Thränen, 
Gab dem Himmel den Glanz 

Wieder, den Blumen den Duft — 

Und die Sünde ging unter in Liebe, 

Und die Eumenis wandelte abwärts, 
Blüthen fränzten das jchuldige Haupt. 
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Du. 
Die Mitte. 

1803. 
Wie der Geier Freiit 
Aufwärts feinen Pfad zur Sonne! 
Fröhlich) kämpfend Elingt fein Flügel 
Mit der Lerche frühem Liede 
Hoch hinauf, froh hinauf, 
Luftig Fliegen durch die Lüfte! 
Seine Kleinen fteht er wieder 
Sonnetrunfen in dem Neſte, 
Seine braune Feljenbrut; 
Unter Blumen gehjt du wieder 
Unten in des Fluges Furchen 
Himmelsjängerin! 


Göttergluth, jelig Licht! 
Ewig fteigend, ewig ſinkend 
Wallt das tiefe Meer zu Dir 
Mit den Strömen, mit den Quellen, 
Und der Blume Thau zieht lechzend 
Zu dir auf, fröhlich auf, 
Kleidet fich um deine Sterne, 
Deinen Mond und deine Sonne, 
Dünkt ſich Deinesgleichen dann. 
57) Der Grundgedanfe, daß der Menſch Irdiſches und Himm— 
Yılches in fich hat und, zwiſchen Himmel und Erde lebend, des— 


halb am beiten wirfen fann, ift bier in nicht immer ganz flarer 
Gedanfenfolge behandelt, 
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Göttergluth, ſelig Licht! 

Lockſt du mich wie Vogelfittich? 
Ziehſt du mich wie brünftig Wafler? 
Warum wuchjen mir nicht Federn? 
Warum Fann ich nicht in Dünften 
Aufwärts fliehn? 

Braujend heben fich die Wogen, 
Doc) die Felſen jtürzen nieder 
Und die grünen Fichtenftämme 
Tief zur Tiefe: 

Sturmwind fafjet ihre Wipfel, 
Und fie fliegen in den Sturz. 


Bäume, jtille Fromme Wefen, 
Meines Dajeins klare Spiegel, 
Sind wir aljo unten feit? 

Eure Zweige wollen aufwärts, 
Eurer Blätter heiße Liebe, 

Auf zur Sonne, doc nach unten 
Zieht die Macht der Wurzeln tief: 
Bögel fpielen auf den Wipfeln, 
Lifte jpielen, 

Doch ihr fteht gebunden feſt, 
Halb dem Himmel, halb der Erde 
Unterthan. 


Helden rangen 
An des Nils geheimnißvoller 
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Fluth um Tod und Leben friich, 
Drängten ihre Riejenleiber 

Bis zu heißer Athemsohnmacht, 
Herkules, des Jovis Baftard, 
Und Antäus, Sohn der Erde. 
Und es wirft der Löwentödter 
Dft den Aethiopen nieder, 

Doch die Mutter 

Füllt mit Mark ihm das Gebein, 
Und mit frijchen Armen ringt er 
Um verderbenvollen Sieg, 

Bis ihn von der Mutter Brüften 
Sener lijtig weggehoben: 

Sn den Lüften, 

Zwiſchen Himmel, zwilchen Erde, 
Hangt er, eine bloße Leiche, 

An des Gottesjohnes Bruft. 


Und die Mutter nimmt ihn liebend 
Zu fi, wo er hergefommen, 

Sn den ewig jungen Schooß; 
Aber Jener jteigt aus Flammen, 
Aus der Dual des Feuertodes 

Zu den alten Göttern auf. 
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58. 
Die Biene und Der Lenz, 
1805. 
Ziehſt dur dein goldnes Röckchen an? 
Die goldnen Stiefeln auch? 
D Bienchen, Vöglein wohlgemuth 
Mit leichtem Sinn und leichtem Blut, 
Was locket dic) das Sonnenlicht? 
Was lot dih Blüthenhauch? 


Was jummft dur luftig Hin und her, 

Haft nie des Spiels genug? 

Der Lenz iſt kurz, du ſüßes Kind, 

Di faßt der Strom, dich nimmt der Wind, 
Dich bringet um den Blumenraub 

Der Menjchen Liſt und Trug. 


Wohl zieh’ ich an den goldnen Nod 

Und Eleid’ in Gold den Fuß, 

Leicht ift mein Blut und leicht mein Sinn, 
In Freuden ich geboren bin; 

Drum lodet mich das Sonnenlicht 

Und Blumenliebesgruß. 


Der Lenz iſt kurz, das Leben jchnell, 
Drum flieg’ ich ſchnell dahin; 

Mein Frühlingsichein, mein Blumenreich, 
Sn jedem Kelch mein Bettchen weich, 
Auf jeder Flur mein Leben bunt — 


Drob trag’ ich frohen Sinn. 
12 
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O Biendhen, Böglein wohlgemuth, 

O ſüßes Frühlingsfind! 

Horch', horch', wie klagt die Nachtigall 
Im Erlenbuſch mit Trauerſchall! 

Auch ſie im Lenz geboren iſt, 

Doch nur auf Trauern ſinnt. 


Wohl höre ich die Nachtigall, 

Ihr Klagen fromm und ſtill; 

Sie iſt die ſchmerzenreiche Frau, 
Ihr Trauerkleid iſt dunkelgrau; 
Doch ſprich, warum ich trauren ſoll, 
Weil ſie nicht froh ſein will? 


Schau' her, wie bebet Strauch und Laub 
Im jungen Sonnenſchein! 

Wie küſſen ſich die Blumen lieb! 

Und rufen: kleiner Honigdieb, 

Komm', ſammle Blumenliebeskoſt! 

Denn dieſer Lenz iſt dein. 


O Vöglein, Vöglein wohlgemuth, 
Mit goldnem Flügelpaar! 

O leichtes Leben frommer Bruſt! 
Zieh' mich zum Lenz, zu ſeiner Luſt, 
Und mache mir mit Liebesglanz 

Die trüben Augen klar. 
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59. 
Geſicht. 

1806. 
Es ſaß ein Kind mit goldnen Haaren 
Bei uns am grünen Blumenrain 
Und ſchaute in die Welt mit klaren 
Und ſehnſuchtsvollen Aeugelein, 
Und in dem kindiſchen Gewimmel, 
Womit das zarte Leben ſprang, 
Wandt' oft es ernſten Blick zum Himmel 
Und lauſchend Ohr zu fernem Klang. 


Wann kaum die frühen Lerchen ſangen, 
War's ſchon zu frohen Spielen auf 
Und führte hell mit Roſenwangen 

Der Kindheit frommen Blumenlauf; 
Und wann das leichte Volk der Neſter 
Zu ſüßer Ruhe Heimath flog, 

So ſang es bei der kleinen Schweſter, 
Des kleinen Bruders Wiege noch. 


Doch als der Tag mit kürzern Schatten 
Den Kreis des Lichts zuſammenzog, 
Als auf gemähten Wieſenmatten 

Manch gelbes Blatt im Winde flog, 
Als Lerchen über Stoppeln ſtrichen, 
Bewimmernd Frühlingsſonnenglück, 

Da war das ſüße Kind entwichen 

Und kehrte nimmermehr zurück. 
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Und für die leichten Blumenfchritte, 
Für Spiel und Tanz und LZuftgejang 
Trat ernſt ein Weib in unjre Mitte 
Und red’te mit Prophetenklang — 
E3 jtand mit ftrengem Angefichte, 
Nicht nieverblidend, nicht hinauf — 
Und alle Strahlen flohn vom Lichte, 
Und Wolfen ftürmten Wetter auf. 


Begeiitert flogen ihre Zoden, 

Sp wie fie dunfle Worte jang 

Und webend um den Schwarzen Rocken 
Des Schickſals feite Fäden jchlang; 
Stumm jtanden Zwei an ihrer Seite, 
Drei Schredlichere ſchwangen roth 

In Fadeln tiefes Weh der Bräute 
Und ungeheuren Männertod. 


Noch tönt das Raſſeln ihrer Spindel, 
Koh Ihwingen fie die Fackeln um, 
Wild hat das hölliiche Gefindel 
Verwüſtet mein Elyfium; 

Umwölket hHangt der Himmel droben, 
Der Erde lichtes Grün iſt grau, 

Die Bruft zu ftetem Kampf gehoben 
Trieft von der Wunden blutigem Thau. 


Da fommft du mit verichämten Wangen 
In aller Schönheit Sonnenjchein 
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Und lullſt der Eumeniden Schlangen 
Um meine Bruit in Schlummer ein, 
Und lüfteft mit den weichen Händen 
Der Barzen eijernes Gejeb 

Und machſt die ewig ungetrennten 
Geſpinnſte mir zum leichten Neb. 


Bleib’ bei mir, Himmelstochter Liebe 
Des Herzens Glück, des Lebens Hier! 
Mer ohne deine Zauber hübe 
Die ewig feite Höllenthür ? 
Mer stellte ohne dic) die Leiter, 
Wodurch man an die Engel reicht 
Und immer höher, immer weiter 
Ins jel’ge Neich der Geiſter fleucht? 
60, 
Elegie. 
1806. 
Biſt du es, Traum der Jugend mit all deinen lieblichen 
Blüthen, 
All deiner ſproſſenden Luſt, all deiner Hoffnungen Glanz? 
Führſt du mit Wehmuth zurück im Schleier ſchimmernder 
Nächte 
Holde Geſtalten, die längſt bei den Entſchlafenen ruhn? 
60) Dem Andenken an ſeine Mutter Friederike Wil— 


helmine, geb. Schumacher, gewidmet, welche 1805 geſtorben war. 
©. Nr. 111 und 115. 
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AH! oft ſchwirret dein Laut ſüßtönend in goldene Saiten, 
Mir, von Thränen genebt, weigert die Laute den Klang, 
Und e3 zittert die Hand, die Arme jpreiten Umarmung 
Aus, doch die weichende Luft nimmt ihre Schatten zurüd. 
Nein, ein grünendes Grab, von ſpäteren Raſen gewölbet, 
Späteren Thränen benebt, jendet den liebenden Geift. 
Sa, du bift es, du Weib, das mich geboren, du kühnes, 
Hohes und muthiges Herz, welches mich liebend umſchwebt. 
Mächtiger fühle ich mich, zu ringen mit Schwerdt und mit 
Leyer, 
Für das Vaterland friſch nehm' ich den blutigen Tod, 
Für die Tugend, das Mährchen der Schnöden, männlicher 
duldend 
Wandl' ich muthig den Pfad, welcher zu Himmliſchen Führt. 
Solches wehet von dir und jtrömet aus Heiliger Nähe, 
Was du dem Knaben oft, öfter dem Jüngling gelehrt. 


Herrliches Weib, wo ijt dein Leben nach der Verwandlung, 
Welche, Tod genannt, friſcheres Leben verjüngt? 
Bilt du die Stimme der Nacht, der Klang jehnjüchtigen 
Lenzes, 
Philomele, die jonft oft um den Schlaf dich betrog? 
Bilt du der Blumen, der Nachtviolen, der züchtigen Veilchen, 
Deren Gejpielin du oft warſt in einfamer Nacht? 
Oder der zärtliche Geift des Lüftchens, der, janft durch 
die Blätter 
Riejelnd, Demuth und Ernſt haucht in die laujchende 
Bruft? 
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Biſt dur des Abendrotds, der leuchtenden Flamme des 
Morgens 
Ein lebendiger Theil, heiligiten Lebens ein Theil? 
D du hubeſt mich oft, den lallenden Knaben, zum Lichte, 
Zu den Göttern hinauf, jegnend und betend zugleich, 
Hingſt mit jehnendem Blick demüthig hoffender Liebe, 
Schauend ins tiefe Blau, jelig am Sternenglanz. 
Wo dur auch biſt und was du auch bit, dich ehren nicht 
Thränen, 
Nein, ein männliches Herz, nein, ein rüftiger Lauf. 
Gieb dem Brennenden denn die heilige Weihe, daß oben 
Bei den Himmliſchen einft Licht fich vereine dem Licht. 


61. 
Lob des Gilens. 
1506. 
Gold jchreit die feige Welt, 
Und Gold macht feige Knechte, 
Des Tapfern Herz veritellt 
Und ſchwächt des Starken Nedte; 
Für Gold mag feiner fterben, 
Der nicht mehr leben darf, 
Und edlen Ruhm zu werben 
Macht's nie den Degen jcharf. 


Drum preij’ ich das Metall, 
Das Schwarze, braune Eijen, 
Denn ohne Glanz und Schall 
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Es thut fich herrlich weilen, 
Heilt mächtig alle Wunden, 
Die jenes blanfe macht; 

Wär’ Eijen nicht gefunden, 
Koch tappten wir in Nacht. 


Es stellt den Plug ins Land, 
Die Erde zu bezwingen, 

Es läßt das Schiff vom Strand 
Auf Schnellen Windesichwingen, 
Baut Menjchen feſte Site 

Und führt die Kunft ins Haus 
Und löjcht des Donners Blitze 
Auf einer Stange aus. 


Und wann die Sitte flieht 

Und Männerarm’ erichlaffen, 
Wann Trug für Ehre blüht 

Und Gold gebeut für Waffen, 
Wann Dejpotismusjammer 

Die Welt mit Schmac) bedroht, 
Dann jchlägt aus ihm der Hammer 
Sieg und Tyrannentod. 


Dann wird es jchüne Wehr, 

Des Mannes Heil und Freude, 
Als Schwerdt, als Schild, als Speer, 
Als feſtes Bruſtgeſchmeide 
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Macht es den Tritt der Braven 
Den Knechten fürchterlich, 

Wir wären alle Sklaven 

Ohn' Eiſen ewiglich. 


Und ſieget Tyrannei 

Und ſinkt des Glückes Waage, 
So macht es blutig frei 

Mit Einem tapfern Schlage, 
Zerhaut die Schlangenknoten, 
Die Trug und Feigheit flicht, 
Und ſchickt die tapfern Todten 
Empor zu Recht und Licht. 


Bleib', Eiſen, Männern hold, 
Laß' Knechte Gold begehren. 
Wer deine Kraft gewollt, 
Der wollte hohe Ehren, 

Der wollte herrlich leben 
Und herrlich untergehn. 
Drum ſei dir Preis gegeben, 
O Eiſen ſchwarz und ſchön! 
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62. 
Epiſtel an Eliſa. 

1807. 
Ich jaß jo ſtumm, wie in dem jchwarzen 
Gericht des Orkus Rhadamanth, 
Und wog auf ſchwerer Schickſalshand 
Die Schuld und Unschuld mit den Parzen, 
Las in der blutigen Schrift der Zeit 
Der Thronen Sturz und Königsmorde 
Und fiegreich die Banditenhorde, 
Die einer Welt mit Knechtichaft dräut. — 
Da dacht' ich an die großen Seelen, 
Die, feinem Schiejal unterthan, 
Den Weg zum jtillen Dcean 
Sich durch das freie Eijen wählen: 
Denn Eines, Heren jein oder Knecht, 
Iſt jedem Erdenjohn gegeben; 
Die erſte Majeftät im Leben, 
Die höchite, heißt Gejeb und Recht, 
Und wenn nur Knechte und Dejpoten 


62) Elifa: die Frau von US Freund, des Freiherrn Otto 
Magnus Mund zu Edeby am Mälare, Elifa Maria, Tochter 
des Kommerzienraths Hebbe in Stodholm, geboren 1773, ver: 
mählt 1794, gejtorben 1840 in Karlsruhe in Baden. ©. Wr. 65, 
84, 101 und dal. zu 68. — Rhadamanthys, Nichter in der 
Unterwelt. — Kadmus, Gründer Thebens, ſäete Dradenzähne, 
woraus geharnischte Männer wuchjen. — Byrrha: Deufalion 
und Pyrrha, nach griehiiher Sage die beiden einzigen Menjchen, 
welche nach der großen Flut gerettet waren, warfen Steine hinter 
fi, aus denen Menſchen entitanden. 
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Auf Erden grajen matt und dumm, 
Dann ehrt die alte Welt fih um, 

Und Leben blühet aus dem Todten 
Still in der Zeiten Wechjellauf, 

Daß edlere Gejchlechter werden; 

Und jprängen fie aus Steinen und Erden 
Durch Kadmen und duch Pyrrhen auf. 


So ſaß ich, hielt die legten Enden 

Der Dinge wägend in der Hand, 

Und ſchaute ſtumm ins dunkle Land, 
Bon wannen nimmer Wandrer wenden; 
Da rief mich deine Stimme ſüß, 

D Freundin, in das friſche Leben 

Mit Blumenluft und Wolkenſchweben, 
Ins volle Frühlingsparadies, 


O Freundſchaft, Holde Wunderjaite, 

Die lieblid) durch den Buſen Elingt 

Und alles Schöne wiederbringt, 

Der Kindheit Traum, der Jugend Weite, 
Du Männerjtahl und Frauenjchub, 

Das Herz zur Tugend zu ermannen, 
Zu groß für Sklaven und Tyrannen, 
Beutſt du gemeinen Gütern Truß 

Und ſchwingſt unsterblich durch das Leben, 
Wie ein Geſtirn den Feuerglanz, 

Bon Sphärentanz zu Sphärentanz 
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Uns aufwärts, wo die Götter ſchweben. 
Sch höre deinen Zauberflang, 

Der Gram entflieht ins öde Dunkel, 
Der Himmel leuchtet, ein Karfunkel; 
Die ganze Erde wird Gejang; 

Und Guillotinen und Banditen, 
Tyrannenjeelen groß und Elein 
Verſinken aus des Lichtes Schein 

Tief, wo die Teufel Höllen hüten; 
Und in der Freude freierm Schlag 
Hebt fih die Bruft dem Licht entgegen, 
Und jedes Unheil wird ein Segen, 

Ein Wonneruf wird jedes Ad). 


So lieb und wunderbar getroffen 
Hat mid, o Freundin, jedes Wort, 
Das wüjte Heer der Nacht ift fort, 
Der ganze Himmel fteht mir offen, 
Die Erde finkt, das Kleine Nichts, 
Worum fih Thoren blutig ſchlagen, 
Nur denen eigen, die es tragen 
Empor ins Sonnenreich des Lichts. 


Sa Freundin, welche ferne Lande 

Mein Fuß auch noch durchwandern muß, 
Eh’ ich den lebten Obolus 

Bezahle an dem ftygiichen Strande, 

Ich ſchwör' es dir und jener Gluth, 
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Die edle Herzen ewig zündet, 

Was ji unsterblich mir verkündet, 

Das Halt ich feit mit Männermuth, 

Und fein Dejpot joll mir es rauben; 

Und drückt es mich zu jchwer hinab, 

So öffn' ich durch das Schwerdt mein Grab 
Und nehme in das Grab den Glauben. 


Doch heute lacht der Lenz noch mild, 
Geführt von Grazien und Scherzen, 
Und zeiget jedem Menjchenherzen 
Der Freude anmuthvolles Bild. 

D möge er mit zarten Schwingen 
Dich wie ein Blumenhauch umwehn 
Und frisch und jugendlich und ſchön 
Der Kindheit Träume wiederbringen ! 
Was Dur gewejen, was du bit, 

Das ift der Gott in deinem Bufen: 
Drafel hat und Klang der Mufen 
Nur, welcher gleich ihm ſelber ift. 


63. 
Varadieſiſches Weinlied. 
1807, 
Von der Sonne geboren glüht 
Licht des Lebens im Pokale, 


63) Seit dem Weihnadhtstage 1806 war U., um den Rerfol- 
gungen der Franzojen twegen feines „Geiſt der Zeit“ zu entgehen, 
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Was das Auge für Wunder‘ fieht 
Blitzen auf in feinem Gtrahle, 
Au'n und Bäume tanzen herum, 
Aus den Herzen blüht Elyfium, 
Götter fommen, 

Alle Frommen 

In dem Himmel jehn fih um. 


Seid gegrüßet, ihr Sel’gen! jeid 
Heil’ge Väter uns willfonmen! 
Habt im Leben euch baß gefreut, 
Oft ein Räuſchchen mitgenommen: 
Noah, Mojes, Pythagoras, 
Solon, Plato füllten das Glas, 
Zechten fröhlich, 

Schlürfen jelig 

Nun mit Engeln Neftarnaf. 


Brüder, munter! die Zeit tft jchnell, 
Luft und Jugend find vergänglich, 
Aber jhaut, in dem Becher hell 
Blühet Wonne überihwänglid). 
Kränzt mit Roſen Stirnen und Haar 
Und im Weine jchauet jo klar 
Himmel offen, 


in Stodholm, wo er bis September 1809 blieb, in angenehmem 
Verfehr mit alten und neuen Freunden, der ihm die Mühen 
feiner Amtsthätigfeit in der Staatsfanzlei erleichterte. 
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Was wir hoffen, 
Trunfner heil’ger Sel’gen Schaar. 


Süßes, glühendes Sonnenfind ! 
Goldner Wein voll Lebensflammen! 
Wodurch Menjchen verbrüdert find, 
Bringeſt du in Luft zuſammen: 
Dein und ECypriens heißet die Nacht, 
Die zu Göttern Sterbliche macht. — 
Heißa munter! 

Sonn’ iſt unter, 

Liebe glänzt und Sternenpradt. 


64. 


Zum erſten Maitag in Stockholm. 
1807. 

Brüder, was fitet ihr ſtumm und verjtändig? 
Wiſſet, Verſtand macht die Sterblichen dumm, 
Sonnen und Monden und Erden lebendig 
Drehen in taumelnden Kreijen ſich um: 
Teiche und Seen, 
Thäler und Höhen, 
Blumen und Bäume, 
Geilter und Träume, 
Alles friſche Leben geht luftig herum. 


Faßt euch zujammen in Heiliger Stunde, 
Schwöret der Freude zu halten die Treu, 


en 


Dat in der ganzen gejtirneten Kunde 
Keiner der Seligen jeliger jei! 

Götter und Sterne, 

Himmliſche Ferne, 

Unten auf Erden 

Götter zu werden 

Machet alle heut des Verſtandes uns frei! 


Ewige Jugend, komm' Bacchus und winde 
Mir um das Haupt den unſterblichen Kranz, 
Schöpfer der Freiheit und Haſſer der Sünde, 
Stelle das irdiſche Leben in Glanz. 

Selige Höhen! 

Was wir geſehen, 

Was wir empfunden, 

Führen die Stunden — 

Du nur machſt Götter und Sterbliche ganz. 


Zapft denn die Tonnen, und lafjet ihn rinnen 
Hell in die Becher den göttlichen Wein. 

Wohl mir! jchon lodert in allen fünf Sinnen 
Seligen Wahnfinns unfterbliche Bein: 
Faunen, Mänaden 

Alle geladen, 

Sungfraun und Bräute — 

Hochzeit iſt heute! 

Hochzeit Heute! Hochzeit! Herein nur! herein! 
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65. 
Eliſens erſtes Zied. 
1807. 
Lockſt du mit deinem Wunderklange 
Mich wieder, Göttin Fantaſie? 
Im Herzen klopft es ſüß und bange, 
Es will hinaus, und weiß nicht, wie: 
Es ſehnt ſich mit erwachsnen Flügeln 
Der Schmetterling zum Blumentanz, 
Will fih in Morgenröthen |piegeln 
Und baden in der Sonne Ölanz. 


D Schein von meinem Rojenglüde! 
D anmuthoolles Blumenreich! 
Tragt ihr auf Iris bunter Brüde 
Die Selige empor zu euch? 

Mit allen frommen Kinderjpielen, 
Mit allen ſüßen Gaufelein, 

Mit allen göttlichen Gefühlen 
Nimmt mich der alte Himmel ein? 


Bergebens, Täufcherin, vergebens! 
Betrogen haft du allzu oft 

Die ſchönſten Wünjche meines Lebens, 
Was ich geliebt, gejtrebt, gehofft. 


65) ©. Wr. 62 und 84. Es iſt nicht unmöglich, daß den Lie- 
dern Elifens deren eigene Dichtungen oder Gedanfen zu Grunde 


liegen, 
13 
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Es blüht nicht in den Erdenjtürmen 
Die zarte Blume deiner Luſt, 

Und wo fi jtündlih Gräber thürmen, 
Da blutet ftündlih auch die Bruft. 


Did grüß’ ich, Heimath meiner Träume, 
Dich, goldnes, unbefanntes Land, 
Elyfium der Blüthenbäume 

Und Lethens jtillen Zauberitrand, 

Wo nimmer Gram die Wimpern feuchtet, 
Nie Wolfen über Wonnen ziehn, 

Wo ewig Elar die Sonne leuchtet 

Und ewig friich die Blumen blühn. 


Fahr’ wohl, du Trauerland der Thränen! 
Du Erde, mütterliche Flur! 

Du giebjt das Lieben und das Sehnen 
Zur Dual den weichen Brüften nur, 

Du lockſt uns mit Sirenentönen 

Zu Wonnen, die unfterblich find, 

Zeigſt uns ein lieblich Bild des Schönen 
Und führt es jchneller weg als Wind. 


D thörigt, wer auf morſchen Grüften 
Sein feſtes Haus der Hoffnung baut 
Und Jugendrojenjchein und Düften 
Bon bunten Frühlingsauen traut! 
Die ernite Göttin wird ihn fafjen, 
Die nächtlich unſer Schickſal flicht, 
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Was er geliebt, das muß er lafjen, 
Was er begehrt, gewinnt er nicht. 


Drum grüß’ ich dich, du goldne Ferne, 
Dich, meiner Träume Götterwahn, 
Zieht mich empor, ihr lichten Sterne! 
Empor zu eurer Sonnenbahn! 
Verronnen ift es hier im Dunfeln 

Und ſchwankend zwilchen Luft und Leid, 
Wo eure heiligen Lichter funfeln, 
Wohnt Friede und Glückjeligkeit. 


66. 
Blumengeſpräch. 
1807. 
Blumen, holde Sonnenkinder, 
Süß gepflegt von Luft und Licht, 
Bunt gefärbt von goldnen Strahlen, 
Seid ſo ſchön und hört mich nicht; 


Schaut ſo klug und könnt nicht ſprechen, 
Zittert, jedes Lüftchens Spiel, 

Und den Menſchen Wonne gebend 

Habt ihr ſelber kein Gefühl. 


Menſch — ſo ſchütteln ſie die Köpfchen — 
Stolzer, was erkühnſt du dich? 

Worte blühn in unſern Augen 

Ewig klar und wonniglich. 
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Daß wir fühlen, daß wir wiljen, 
Was der Götter Leben heißt, 
Sieh’, wie unjer Liebesbufen 
Ewig Hin zur Sonne kreiſt. 


Stumm find andre Sonnenfinder 
Tief zur Erdennadht verflucht, 
Die der Geiz, der hagre Gräber, 
Unter taujfend Schreden ſucht. 


Magit aljo von Steinen jprechen, 
Bom Rubin und Diamant, 

Sprichſt dann wahrlich von dir jelber, 
Deinem Trug und Prunk und Tand. 


Unjer Zeben, unjre Blüthe 

Sit dem eignen Himmel gleich, 
Spricht zu feinen höhern Geiltern 
Und verweilet furz bei euch. 


Und ich jah die Köpfchen niden, 
Und die Yeuglein jprachen jchter — 
Blumen, holde Sonnenfinder, 

D wohin? wohin mit mir? 
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67. 
Lie», 
gejungen zu Edeby am Mälare im Herbitmond 1807 für den 
Sreiherrn Otto Magnus Mund. 

Ihr krauſen Grillen weg! hinweg, ihr düftern Sorgen! 
Tief in das Meer hinab! heut laßt uns Fröhlich Jein! 
Ein weiſes Schidjal decdt den Sterblichen den Morgen — 
Auf! Halt die Stunde feit! das Heute nur ijt dein. 


Es jpielt VBergänglichfeit mit Hütten und mit Thronen: 
Den? Aleranders Loos, der weiland Magnus hieß; 
Wo iſt der Heldenjchritt gewaltiger Ottonen? 

Geh’, Frage ihren Staub, den längjt der Wind zerblies. 


Sei du in Liebe groß, jei du in Freude Kaijer! 
Bau’ in den Herzen dir den ewig jihern Thron. 
Dies Heldenthum gilt mehr als alle Lorbeerreiſer, 
Troßt der Bergänglichkeit und beut Tyrannen Hohn. 


Herbei des alten Weins! und luftig angeflungen! 
Schling’ Rojen um das Haar, Ichling’ Nojen um den Wein! 
Der Mann ijt auch ein Held und hat die Welt beziwungen, 
Dem ernjte Weisheit heißt mit Freunden froh zu fein. 


67) Mund: Der bereits zu Nr. 62 erwähnte Freiherr Mund, 
ipäter auf Brandshagen bei Stralfund, war A.'s treuer Freund, 
der ihm auch 1812 bei jeiner Flucht vor den Franzoſen behülflich 
war, „ein Bild altnordiicher Treue, aber wie es treuen Nord- 
menschen oft gebt, fait zu heftig“. S. Wr. 89 und 119, 
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Drum Liebe lebe hoch, die Königin des Lebens, 

Und Freundichaft, die den Haß an Männerbruft erdrücdt! 
Mer dieſe Zwei gewann, der lebte nicht vergebens, 

Der hat den höchſten Glanz der Erde fich gepflüdt. 


Auch dir, o Vaterland, dir Land der tapfern Gothen! 
Klingt, Freunde, dreimal hoch! das Baterland! es gilt! 
Das Leben jteht nur hoch auf Leben edler Todten — 
Auf Bätertugend denn die Becher friich gefüllt! 


Und unjerm König auch, dem Heldenjohn, zu Ehren, 

Der mit dem Schwerdte blitt und mit dem Scepter dräut, 
Will ich das vollite Glas im vollen Jubel leeren: 

Heil fei jein Königswort und Sieg jein Männerftreit! 


Keicht, Freunde, euch die Hand! ftolz jchlägt die Bruft 
gehoben — 

Die Freude führet auch auf zur Unsterblichkeit — 

Den lebten vollen Klang dem Ewigen dort oben 

Für manchen jchönen Tag, für diejen jchönen heut! 


68. 
An Aſychidion. 
1807. 
Zittre nicht, mein Liebling, vor den Flammen, 
Die in deinem Buſen ſelig glühn. 
68) Unter den Frauen aus dem Stockholmer Kreiſe, in wel— 
chem A. verkehrte, charakteriſiert er gelegentlich eines Briefes an 


Charlotte von Kathen nur zwei näher, „Frau Helwig und eine 
Freiherrin Mund (ſ. Nr. 62), von deutſcher und conſtantinopoli— 
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Darf der Himmel neidiſch das verdammen, 
Wodurch Sonnen ſich zu Sonnen ziehn ? 


Was des Hymnus Jubel Morgenröthen 
Hohen Einklang allen Sternen lehrt, 
Und wodurch die Irre der Kometen 
Negellos die höchſte Negel ehrt? 


tanischer Abfunft. Die Helwig iſt eine liebe und fröhliche deutfche 
Frau, zart, jprudelnd und natürlich, wie eine Saite flingend in 
Freude und Leid“. Diefe Stelle ift zur Erflärung der Pſychidion— 
Spifode wichtig, da A. in feinen „Erinnerungen“ flüchtig über 
die Zeit feines Aufenthalts in Stocdholm hinweggeht und bejon- 
vers über jein Liebeleben (vgl. Melittion Nr. 48, Furina Nr. 140) 
gern einen Schleier zieht. Die Helwig iſt feine andere als 
Amalie von Imhof, die befannte Dichterin des Weimarer Kreiles, 
welche als Gattin des damaligen ſchwediſchen Oberſten Helvig in 
Stocholm lebte (j. Ver. 69), 1810 aber ihrer Gejundheit wegen 
nach Deutichland zurückehrte. ES iſt nun in hohem Grade auf- 
fallend, daß A. diefer Frau, bei welcher er eine Zeit lang mit 
Gneiſenau faſt täglicher Theegaſt war, in feinen Gedichten nir= 
gends gedenft, während er ihre beiden geiftig unbedeutenderen 
Schweitern befingt (ſ. Ver. 69 und 86). Nahe liegt nun, in 
„Pſychidion“ Amalie von Imhof zu finden, wozu der innige Ton 
der Pſychidion-Lieder (ſ. noch Nr. SO, 83, 96, 108) jehr gut ſtim— 
men würde, während die Eliſen-Lieder Nr. 62, 65, 84, 101) mit 
ihrem jchwereren Rythmus und Gedanfengang, wie oben bemerkt, 
der erniteren Freiherrin Mund zugeeignet wären. 

Diejer Hypotheſe entgegen treten die 1810 entitandenen, 1818 
veröffentlichten „Briefe an Pſychidion oder über weibliche Er- 
ziehung“, in melden A. von der Nichte des Freiherrn Mund, 
Lili (ſ. auch Nr. 38), die im deſſen Haufe erzogen wurde, von dem 
Freiherrn Dtto jelbjt und feinem Wohnſitze Edeby ſpricht. Hier 
it alſo unter Pſychidion Elifa Mund zu verjtehen. Nun tft aber 
die ganze bejprochene Epijode von A. jo, wie fie jegt vorliegt, 
nicht urjprünglich gejtaltet worden, indem obiges Gedicht im 
Jahre 1811 noch die Widmung „an Laidion“, ein anderes Pſy— 
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Wodurch die Blumen fih zu Blumen neigen? 
Tropfe brünftig zu dem Weltmeer jagt? 
Wodurch Philomele in den Zweigen 

Und der Schwan auf Frühlingswellen flagt? 


Darf der Himmel fein Gejeb verdammen, 
Dann verdamme deine Liebe auch, 

Stürze mit dem Wellenſchmuck zujammen, 
Stirb mit Sonnen dann in einem Hauch. 


Und auf fürchterlich erloſchnen Trümmern 
Traure einfam der erhabne Geift, 

Welchen nimmer Sonnen mehr umjchimmern, 
Nimmer wieder Menjchenmwonne preift! 


Nein, hinweg der Bonzen Ichwarze Schreden! 
Hoffnung auf das Engelangeficht! 

Wenn auch) Donnerwolfen ihn beveden, 

Sit fein täglich Kleid doch Lieb’ und Licht. 


Als er ſchuf der langen Zwietracht Schlichter, 
Als die alte Nacht zufammenfiel, 








hidion-Lied (Nr. 83) noch 1843 eine ſolche „an Mellina“ trug. 
Es iſt vielleicht anzunehmen, daß A. den Namen Pſychidion zuerit 
für Amalie von Imhof beitimmte und, nachdem dieje ihm durch 
ihre Abreife aus Stocdholm, vielleiht jogar in Folge eines plöß- 
lichen Abbruches ihrer gegenjeitigen Beziehungen, aus den Augen 
gerüct war, er nunmehr auf Elia Munck feine Pſychidion-Lieder 
zugleih mit dem Namen jelbjt übertrug. Mit letzterer blieb A. 
noch in Beziehungen, während er Amalie Imhof weder in Berlin, 
wo in ihrem Haufe jeine Freunde, 3. B. Gneijenau, verfehrten, 
aufjuchte, noch jemals in jeinen Briefen erwähnt. 
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Schuf er aus dem Haupt die Himmelslichter, 
Menſchen aus des Herzens zartem Spiel. 


Und die hohen Himmelslichter rollen 
Ruhig fort in eigner Majestät, 

Doch was Menjchen jehnen, fühlen, wollen, 
Erjt den weichen Weg des Herzens geht. 


Und der Reiz der jel’gen Sympathieen, 
Der durch Sonnen und durch Seelen wallt, 
Läßt die Welt in Götterfreude blühen, 
Schwellt die Bruft mit himmliſcher Gewalt; 


Sendet aufwärts feine jchnellen Boten 
Freudig zu dem Flammenurjprung hin, 
Stürzt ſich abwärts in das Reich der Todten, 
Denn die Liebe reicht allein dahin. 


Und auf tauſendfach verihlungnen Pfaden, 
Wie der Blitz ſich in fich ſelbſt verjchlingt, 
Schlingt fich durch das Al ein zarter Faden, 
Der zur Geifterliebe herriſch zwingt. 


Srühlingsjäufel, Himmelsiphärentöne, 
Donnerjtimmen, Nachtigallgefang — 
Liebling, alles Gute, Wahre, Schöne 
Eine Liebe iſt es und Ein Klang. 


In der Welten jubelnden Chorälen 
In der Sterne jauchzendem Gejang 
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Höre die Muſik entzückter Seelen, 
Kenne deines Buſens Götterdrang. 


Auf zu ihnen! liebe, hoffe, wähne! 

Alles Andre flieht wie dünner Schaum; 
Für die Erde gab dir Gott die Thräne, 
Für den Himmel gab er dir den Traum. 


Einſt, wann Welten aus einander jtäuben, 
Wann die legte Sonne matt verblinkt, 

Liebe wird als einzige Sonne bleiben, 
Wann der Geift zum höchſten Geiſt verfinkt. 


Einſt auch wird er unjer Schidjal lichten, 
Furchtbar tönt es nicht, jein Weltgericht: 
Durch das Herz wird er die Herzen richten, 
Darum zittre vor dem Herzen nicht. 


69. 
An Marianne von Imhof. 
Antwort auf ein fröhliches Bild. 


1805. 


Du lodjt mich mit Früchten, 
Mit holden Gebilden, 


69) Marianne von Jmbhof: Die jüngeren Schweitern der 
befannten Dichterin Amalie von Imhof, Luiſe (ſ. Nr. 86) und 
Marianne, folgten nad) dem Tode der Mutter ihrer mit dem 
ſchwediſchen Oberſt von Helvig jeit 1803 verheirateten Schweiter 
nad Stodholm. ©. aud Nr. 68. 
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Mit Blumen und Trauben — 
Uns duften fie nicht: 

Die Zeit denn te jchreitet 
Mit Speeren und Schilden, 
Mit blutigen Hauben 

Zum Morden und Nauben 
Einher zum Gericht. 


Doch tünet die Lehre 
Der Weiſen und Alten: 
Wir jollen genießen, 

Das Leben iſt kurz; 

Se jchneller es wirbelt, 
Des feiter gehalten 

Die Trauben die ſüßen, 
Die Blumen, die jprießen 
Am jtrudelnden Sturz. 


Se lauter die Stimme 
Der menjchlichen Klage, 
Se jtärfer ihr Wehe 
Zur Trauer dich regt, 
Des mächtiger fliege 
Vom trdiichen Tage 
Zur himmlischen Höhe, 
Und droben vergehe, 
Was unten dich chlägt. 


— 204 — 


Nur unter dem Schirme 
Der züchtigen Mufen 
Sind glüdliche Zeiten 
Den Menjchen vergönnt; 
Sie halten die Flamme 
Lebendig im Buſen, 

Sie warnen und deuten, 
Sie hemmen und leiten 
Das Leben, das rennt. 


Und über der Menjchen 
HBeritreutes Gewimmel 
Und über der Götter 
Unſterblich Geſchlecht 
Sie richten, die höchſten, 
Und führen zum Himmel 
Die Weiſen und Retter, 
Doch Frevler und Spötter 
Bind't unten das Recht. 
70. 
An Maxia zum Marientage. 
1808. 
Frühlingsbote, kommſt du wieder? 
Kommſt du wieder, ſchöner Tag? 





70) Maria Neſtius, Nichte des Propſtes Piſtorius zu Po— 
ſeritz, eine Jugendfreundin Al's, deren ſchöne Augen gelegentlich 
er erwähnt. 
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Engel jteigen jubelnd nieder 

Und Propheten wetden wach, 
Tauſend Stimmen, taufend Hände 
Klingen in die Wonne ein: 
Gnade waltet jonder Ende, 

Und der Menjch joll göttlich fein. 


sn erhabnen Fantafeien 

In dem jeligen Götterſpiel 

Soll er muthig prophezeien, 

Was nicht von den Sternen fiel: 
Was wir denfen und empfinden, 
Schließt fein fremdes Schickſal auf, 
In des eignen Herzens Gründen 
Strömet jein gewalt’ger Lauf. 


Denn der Gott trat in das Leben, 
Und die Götter find entflohn ; 
Allmacht ward auch uns gegeben, 
Blibend hoch vom eignen Thron: 
Lieblich lockt des Lichtes Helle, 
Schrecklich lockt das Neich der Nacht, 
Halb zum Himmel, Halb zur Hölle 
Bieht die furchtbar dunkle Macht. 


Wehe, wer auf buntem Wege 
Tändelt fremden Geiftern nach! 
Sieh’, des Blitzes Pfad ift jchräge, 
Aber grade trifft jein Schlag! 
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Halte muthig dich zuſammen 

Wie die Kraft auch Kriege dräut! 
Und dein Leben blüht in Flammen 
Und dein Herz in Göttlichkeit. 


Denn fein Himmel ift verjunfen 

Und fein Paradies verblüht, 

Wo der hohe Götterfunfen 

Züchtig in der Tiefe glüht. 

Schönheit welft und Jugend jchwindet, 
Und des Lebens Roſe Fällt, 

Wo das Heilige nicht bindet, 

Wo das Himmliſche nicht hält. 


Freundin, friſch hinein! und lerne 
Deines Schidjals Göttin ſein! 

Und die ganze Macht der Sterne 
Nollet dir ing Leben ein. 

Was du bift, ſei nicht aus Gnaden! 
Wage, was die Seele liebt! 

Eijern fühlt den Barzenfaden, 

Wer ſich der Gewalt ergiebt. 








al 
Frühlingsfpiel. 
1808. 
Leichter Scherz, leichtes Herz, 
Lieb’ und Luft in der Bruft, 
So jhwinden die Tage mir nimmer bewußt ; 
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Grüner Wald, nimmer alt, 
Baum und Straucd), wie dein Hauch, 
Sp grünet und duftet das Leben mir auc). 


Was ich find’ jung geſinnt, 

Wohlgeſtalt, o Gewalt! 

Wie lockſt du die Liebenden tiefer zum Wald! 
Liebchen mein, gieb dich drein! 

Luft und Hain ſäuſeln drein, 

Heut grünet der Frühling, und Hochzeit ſoll ſein. 


12. 
Zrühlingslied von der Frau Nachtigall. 

1508. 

Frau Nachtigall, Frau Nachtigall! 

Laß’ Elingen nun den frohen Schall! 

Auch Fink und Amfel, jinget laut! 

Die Erde fteht mit dem Frühling Braut. 

Mufifanten und Schallmeien 

Spielen auf zu ihrem Reihen, 

Sm Himmel jpielt Cäcilia. 

Willkommen, Frau Nachtigall! biſt du da? 

Willkommen, jüße Frau Nachtigall! 


Frau Nachtigall, Frau Nachtigall! 
Laß Klingen nun den frohen Schall! 
Die Bäume grün, die Blumen jüß, 
AN Frühlingsluft und Paradies — 
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Alle Knaben jchlingen Tänze, 

Alle Mädchen winden Stränge, 

Sm Himmel jpielt Cäcilia. 

Willkommen, Frau Nachtigall! biſt du da? 
Willkommen, jüße Frau Nachtigall! 


Frau Nachtigall, Frau Nachtigall! 

Laß’ Elingen nun den frohen Schall! 
Cäcilia fommt auch ins Grün, 

Wann Bögel fingen und Bäume blühn; 
Frommen Kindern lehrt jie Lieder, 

Kehret dann zum Himmel wieder, 

Sm Himmel jpielt Cäcilia. 

Willkommen, Frau Nachtigall! bift du da? 
Willkommen, jüße Frau Nachtigall? 


73. 
Fröhlichkeit in Treue. 


1808. 


Leicht wie der Thau 

Iſt das Herz mir geboren, 
Blumen der Yu 

Hab’ ich luſtig erforen, 
Böglein im Haine, 
Sternlein im Scheine 
Zum Bild meiner Liebe. 
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Säger ſpringt leicht 

Ueber Thäler und Hügel, 
Böglein fliegt leicht 

Mit dem flatternden Flügel, 
Blümlein verwelfen, 

Nojen und Nelken. 

Nicht jo meine Liebe. 


Komm’, meine Luft, 

Komm’ doc) einmal mir wieder! 
Drück' an die Bruft 

Mich tapfer und bieder! 
Fröhlich, beftändig, 

Nimmer abwendig 

Sp heißt meine Liebe. 


74, 
Ziebeswehmuth, 
1808, 
Bögelein, ſingſt du? 
Lüftelein, klingſt du? 
Singſt mir und klingſt mir nicht Ruh'; 
Blümelein freudig 
Träumen ſo leidig 
Schließen die Aeugelein zu; 
Mir nur alleine 
Blühet im Haine 


Nicht Liebe, nicht Ruh'. 
4 
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Sternlein, euch jchwinget, 
Leuchtet und bringet 

Träume und Wonne zugleich; 
Seufzet Geflüfter, 

Zweigelein düſter. 

Euch iſt der Traurende gleich). 
Rauſchet im Leide! 

Fern von der Freude 
Entflieh’ ich zu eud). 


78: 
Marienwürmchen. 

1808. 
Marienwürmchen, flieg' weg! 
Fliege nicht zu lange weg! 
Uebern Zaun und übers Heck, 
Ueber Vaters Garten weg, 
In die Welt hinaus — 
Vergiß nicht dein Haus, 
Vergiß nicht die lieben Kinder. 
Die Blumen ſind hier geſünder, 
Die Sonne ſcheint hier heller. 
Drum, Würmchen, fliege ſchneller 
Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 
Marienwürmchen, flieg' weg! 


Fliege nicht zu lange weg! 
Weg iſt lang und weht der Wind — 
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Achte die Flügel, liebes Kind, 
Und die Füßchen Elein 

Auch vor Schelmerein: 

Denn Krötentüden und Spinnen 
Auf dein Verderben nur finnen; 
Doch hier dich alle lieben — 

O wärft du doch geblieben 

Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 


Marienwürmchen, komm’ wieder! 
Dir rufen deine Brüder, 
Brüpderlein und Schweiterlein 
Und die fleinen Kinderlein, 

Und Großmutter auch, 

Und Großvater auch — 

Sie fißen im jchwarzen Node, 
Der Küjter zieht die Glocde 
Und joll die Trauer läuten — 
D fomme zu lieben Leuten, 


Zu Haus! zu Haus! zu Haus! 


76. 
Waldhochzeit. 
1808. 
Wann der Kukuk ſingt, wann der Kukuk ſingt, 
Iſt Hochzeit im grünen Wald, 
Und es tanzt und ſpringt und es ſpielt und klingt 


Die Liebe mit ſüßer Gewalt; — 
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Die Knaben und Mädchen zu Zweien 
Sie wandeln im fröhlichen Maien 
Zum grünen, grünen Wald. 


Und mit Heißahei! und abermal Hei! 

Die Liebe fie jpielet friſch, 

Nach dem Tanze führt fie je Zwei und Zwei 
Die Spieler ins Schattengebüjch; 

Da ftreut fie auf jchwellenden Moojen 

Ein Bettchen von Veilchen und Roſen 

Im grünen, grünen Wald. 


Sei nicht bange, Mädel, es muß jo jein, 
Die Liebe fie brauchet Gewalt, 

Fährt gern mit Donnern und Bligen drein, 
Und luſtig zur Hochzeit Ichallt. 

Dein Blümchen magit nimmer du retten, 
Drum freu’ dich der blumigen Betten 

Im grünen, grünen Wald. 


Auf! mein Kufuf, klinge und finge laut! 

Es iſt Hochzeit im grünen Wald. 

Auf! mein Himmel, Bräutigam kling' und Braut 
Und donnre der Luft Gewalt! 

Auf! Schweitern, und jchlinget den Reihen 

Zu Ziweien, zu Zweien, zu Zweien 

Im grünen, grünen Wald! 
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lage um den kleinen Jakob, 
1808, 


Wo iſt der kleine Jakob geblieben? 

Hatte die Kühe waldein getrieben, 

Kam nimmer wieder, 

Schwejtern und Brüder 

Singen ihn juchen in’n Wald hinaus — 
Kleiner Jakob, Kleiner Jakob, fomm’ zu Haus! 


Wohin ijt der Fleine Jakob gegangen? 

Es hat ihn ein Unterird'ſcher gefangen, 

Muß unten wohnen, 

Trägt goldne Kronen, 

Gläſerne Schuh, hat ein gläjfern Haus. 
Kleiner Jakob, Kleiner Jakob, fomm’ zu Haus! 


Was macht der Fleine Jakob da unten? 
Streuet als Diener das Eſtrich mit bunten 
Blumen und jchenfet 

Wein ein, und denket: 

Wärft du wieder zum Wald hinaus! 

Kleiner Jakob, Eleiner Jakob, fomm’ zu Haus! 


77) Das erjte aus der Neihe der hübjchen Liedchen, welche 
AU. für die Kinder feiner Schwedilchen Freunde, bejonders der 
Familien Mund und Helvig, dichtete. S. Nr. 88, 92, 97, 117, 
125 und Anmerfung zu Nr. 264. 
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So muß der fleine Jakob dort wohnen, 
Helfen ihm nichts jeine güldenen Kronen, 
Schuhe und Kleider, 

Weinet fi) leider — 

Ach! armer Jakob! — die Neuglein aus. 
Kleiner Jakob, Kleiner Jakob, fomm’ zu Haus! 


78. 
Sehnfudht. 


1808. 


Geliebtes Bild, das mir in ſüßen Träumen 

Die Flammenjeele füllt 

Und wie ein Stern mit Sternen aus den Räumen 
Des Nethers funkelnd quillt, 


Das in des Mondes wehmuthoollem Schimmer 
Sp mild herniederblidt, 

Sm Blumenjäujeln, Wellenlispeln immer 

Mir Stille Seufzer jchidt: 


Dir ruft in dunkler Nacht die dunkle Trauer, 
Die ächzet nad) der Luft. 

So ächzt der Vogel einfam, der im Bauer 
Berlorner Liebe ruft. 


D ſüßes Bild! in dir ift meine Freude, 
O Ruft, in dir mein Leid. 
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Klingt, Stille Klagen, Elingt im Liebesleide! 
Klingt, Elingt in Ewigkeit! 


19. 
Verwettetes Erinklied 
zum Faftelabend 1808 zu Stodholm. 
Friſch, Brüder! friſch! die Tage ftehn nicht ſtill, 
Schnell rollt das Leben hin und rollt die Freude; 
Bald Fommt die Zeit, die bringt, was ich nicht will, 
Streicht frohe Rechnung durch mit ſchwarzer Kreide! 
Heute und morgen 
Geb’ ich die Sorgen 
Käuzen und Thoren; 
Denn mir geboren 
Zur Wonne ward Heute. 


Her drum des Weins, des golonen Freudenborns! 
Tief aus dem Faß will ich die Wonne fchöpfen. 
Hoc Steht im Glanz mein Helifon des Horns, 
Hoch fteht er falten Thoren auf den Köpfen. 
Jubeln und fingen 

Muß mir gelingen, 

Kreuzen und beten 

Aber von Nöthen 

Sit nüchternen Tröpfen. 


79) Helifon des Horns: Wahrſcheinlich im erjten Vers 
„Spite der Naſe“, während im andern Bers der Helifon des 
Horns auf Hörner tragende Ehemänner zielt. 
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Her drum das ſüße Kind des Frühlings mir! 
Blume der Luft, du, Roſe ſollſt mich Fränzen! 
Denn leuchtend jchwebt die jeligite Begier 
Gleich um die Stirn, wo deine Blätter glänzen; 
Satyrn und Faunen 

Sehn mit Eritaumen 

Irdiſches Leben 

Mächtig fih heben 

Zu himmlischen Grenzen. 


Weg, gleißend Gold, du alter Satan, weg! 

Ehre, du Peſt der Liebe und der Wonne! 

Was frommt mir Gold auf meinem dunfeln Steg, 
Nieder zur Nacht der Schatten ohne Sonne? 

Hier ſteht mein Leben, 

Hier joll es jchweben, 

Bacchus iſt Leiter, 

Amor Begleiter, 

Mein Haus iſt die Tonne. 


Du kennſt den Mann, der frug den Weg zum Mond, 
Hannibal auch, das große Römerſchrecken — 

Stumm liegt ihr Staub im Land, wo Freude wohnt, 
Nie mag der Ruf zur Luſt die Hohen wecken. 

Weg mit Magnaten! 

Weg mit Soldaten! 

Ewiges Leben 

Blüht nur in Reben 

Den Friſchen und Kecken. 
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Hier winft der Sieg, wornach der Tapfre ringt, 
‚Hier lockt der Preis, wornad) die Liebe ſchmachtet; 
Hier ſteht die Macht, die ſelbſt das Schickſal zwingt, 
Wenn man im Wein die Ewigkeit betrachtet: 

Rollen und wanken 

Sinn und Gedanken, 

Schickſal und Sterne, 

Hoch in die Ferne, 

Wo's nimmer nachtet! 


Freiheit begehrt, wer her von Adam ſtammt, 
Freude begehrt, wer Evas Apfel fühlet: 

Sprudle denn, Wein, der mich zum Gott entflammt! 
Leuchte denn, Luſt, die lieblich mich umſpielet! 

Was ich jetzt habe, 

Ruht einſt im Grabe, 

Darum hier oben 

Will ich euch loben, 

Weil Jugend noch fühlet. 


80. 


Bellino der Vogel ſpricht bei ſeinem Einzuge 
zu Plydhidion: 
1808. 
Ich heiße Pipi 
Und hab' als Genie 


80) Pſychidion ſ. Nr. 68. Metempſychoſe: Seelen— 
wanderung. 
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Sn manden Geftalten 

Das Leben durchzogen, 

Gekrochen, geflogen 

Auf Zweien und Vieren, 

Gewandelt jo unter den Menjchen als Thieren. 
Dod immer gewogen 

Dem Holden und Schönen, 

Dem Spiel und den Tönen, 

Komm’ num ich zu Dir, 

Du Liebite der Frauen, 

Mein Füngftes zu Schauen. 

Empfange und halte mich freundlich bei dir. 


Zwar leicht und vermeſſen, 
Wie Bögelein pflegen, 
Doch fann ich ermefjen 
Die Anmuth und Güte, 
Die liebend ſich regen 

In zartem Gemüthe. 

Bei dir will ich leben, 
Bei dir einſt erbleichen, 
Stes höher zu ſchweben, 
Bis Göttern wir gleichen. 


O Metempſychoſe, 
Als Vogel, als Roſe, 
Bald fährt Philomele, 
Die zärtliche Seele, 
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In Mägdeleinbruit, 
Und wird der Unſterblichen Irdiſchverwandte, 
Der Sterblichen Luft. 


Du fühlſt meine Worte, 
Sie flingen nicht feindlich, 
Empfange mich freundlic) 
Und laß’ durch die Pforte 
Den Spieler herein. 

Auf luſtigen Schwingen 
Dei waidlichen Dingen 
Das Leben durchklingen, 
Das bannet die Bein. 
Piepvöglein heiß’ ich, 

Biel Luftiges weiß ich — 
So nimm denn, dur Freundliche, Freundlich mich ein. 


81. 
Ziebesnähe, 
1808. 
Lieb’ ſei ferne, 
Sit Doch immer da, 
Gleich dem Licht der Sterne 
Ewig fern und nah. 


Schließt Gedanfen 

Wohl ein Kerfer ein? 
Glück und Stunden wanfen, 
Das Gefühl ift mein. 
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Leuchte, Sonne! 

Wandle, frommer Mond! 
Meines Bujens Wonne 
Hoch mit Göttern thront. 


Frühling, jcheine! 
Winter, ſtürme falt! 
Sn der Bruft dies Eine 
immer wird es alt. 


Holde Treue, 

Weiß und engelrein! 

Wie des Himmels Bläue 
Bleibt dein Lichter Schein. 


Sei denn ferne 

Liebe, jei fie nah, 

Gleich dem Licht der Sterne 
Immer iſt fie da. 


82. 


Der Blumenknabe. 
1809. 


Ich ging hinaus im grünen Mat, 

Ein Kränzlein wollt’ ich mir pflüden, 
Und Blümlein bunt und mancherlei 

Sie Iodten und winften Entzüden; 

Und wie ich die jüßen bejah und bejann, 
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Da fingen die Köpfchen zu rühren fih an 
Und red’ten mit freundlichem Niden. 


Zuerſt die Noje neigt’ ihr Haupt, 

Hub an alfo mir zu jprechen: 

Halt, rajcher Knabe! Iſt's erlaubt, 

Sp jorglos das Schöne zu brechen? 

Vernimm erſt geduldig der Wörtchen zwei, dret, 
Sonſt möchte im Herzen die bittere Neu 

Mit Thränen die Sterbende rächen. 


Ich heiße Blumenkönigin, 

Die Erſtlingstochter der Liebe, 

Trage ſtolzen Muth und hohen Sinn, 
Vereint mit zärtlichem Triebe; 

Und hegeſt du Hoheit und Treu', in der Bruſt, 
So pflücke den Liebling der Sonne mit Luſt, 
So pflücke die Blumen der Liebe. 


Die Lilie ſprach: Der Unſchuld Preis 
Schmückt baß denn Perlen und Seiden, 
Biſt innen du und außen weiß, 

Wie Kindlein fromm und beſcheiden, 

So pflücke nur immer in Freuden mich ab, 
So werde dein Buſen das züchtige Grab 
Der weißeſten Blume der Haiden. 


Das holde Veilchen auch herfür 
Das Köpfchen regte zur Sonne, 


— 222 — 


Stand da in jtiller Demuth Zier 

Und hauchte lenzige Wonne. 

Dod was es geflüftert, vergejjen iſt's mir, 
Die Augen mir flofjen, wie Brünnelein jchier 
Entfließen der beritenden Tonne. 


Mit ihr Fam auch das Schweiterherz, 
Das Sinnbild Heiliger Frommen, 

Die Nachtviole grau, und Schmerz 

Die Bruft mir machte beflommen. 

Was da mir gejchehen, verjtehe ich nicht: 
Mic däuchte, ich ſähe ein Engelgeficht 
Mit Liebenden Augen mir kommen. 


Es ſprach: Du ſiehſt dein Lebensbild 

In jüßen, lieblichen Farben: 

Denn was dem Frühling jchön entquillt, 

Das jammelt der Sommer zu Garben; 

Stets gehet und fehret der jonnige Strahl, 
Doch Menjchen verwelfen wie Blumen im Thal 
Und wie ihre lenzigen Farben. 


Schau’, Ziebestreu’ und Liebeshuld 

Wie fliegt fie Hin mit der Roſe! 

Das Kind der Demuth und Geduld 

Was ziehet das Beilchen für Looje? 

Die Lilie, die weiße Narzige zugleich 

Sie liegen verwelfet, noch bleicher als bleich: 
So ſchwindet das Schöne und Große. 
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Und weinend mußt’ ich abwärts gehn, 

Durst’ feine Blume mir brechen; 

Doch jtanden alle fromm und jchön 

Und jchienen jo freundlich zu ſprechen. 

Wann wird es im Herzen mir wieder gejund? 

Wann wird mir der Maimond mit jchmeichelndem Mund 
Treulieb’ und Blumen verjprechen. 


83. 
An Pſychidion zum Geburtstage. 
1809. 
Wär’ ich ein Vögelein 
Flög' ich zu Dir, 
Wollte der erjte jein 
Heut an der Thür, 
Schlüg’ mit den Flügelein 
Fenſterchen auf, 
Flög' in dein Bett hinein, 
Weckte dich auf. 


Wär’ ich der Sonnenftrahl, 
Liebliher Schein, 

Guckt' ich viel taujend Mal 
Zu dir hinein, 

Küßte die Wängelein, 
Nofigen Mund, 


8) S. Nr. 68. 


—— 


Grüßte dich, Engelein, 
Freundlich zur Stund'. 


Zephyr, der Flattrer, auch 
Mögt' ich wohl ſein, 

Wehte mit Blumenhauch 

Zu dir hinein, 

Wiegte mich, weiß wohl, wo — 
Himmliſche Luſt — 

Nimmer mir wölbten ſo 

Roſen die Bruſt. 


Echo, der Widerhall, 
Wärſt du in mir, 

Töne der Liebe all 

Tönt' ich zu ihr; 

Aber nicht Ton und Klang 
Klinget es aus: 

Liebe und Liebesdank 
Spricht ſich nicht aus. 


Vöglein und Sonnenſtrahl, 
Zephyr der Wind, 

Echo der Widerhall 

Sind wohl geſchwind, 
Doch iſt der Liebesgruß 
Früher zur Stell', 

Alles ihm weichen muß, 
Nichts iſt ſo ſchnell. 
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84. 
Elifens zweites Lied, 
1809. 
Kommft dur mir wieder, Sohn der Sterne? 
Du Flüchtling aus dem Götterland? 
Kommſt du mir, Frühling? O wie gerne 
Geh’ ich an deiner Blumenhand! 
Du Freund der Lieder und der Träume, 
Sei mir gegrüßet taujendmal! 
Du ſchmückſt mit Blüthen alle Bäume, 
Mit Gras und Blumen Berg und Thal; 


Du ſchmückſt den Himmel jelbft mit Schöne, 
Die hohe Sternenblumenau 

Klingt Iuftiger die Sphärentöne, 

Färbt leuchtender ihr ew’ges Blau, 

Und von dem heitern Himmelsbogen, 

Gehn alle Götter niederwärts, 

Und taufjendfältig angezogen 

Steigt himmelan das Menjchenherz. 


Natur, an dich mich Fromm zu jchmiegen, 
An deinem Buſen warm und voll, 

Ein Rind, an Mutterbruft zu liegen, 
Thut dem beflommmen Herzen wohl; 
Der Blumen zarte Kinderjpiele, 

Der Blätter Säuſeln |prechen ftill: 





84) ©. Wr. 62 und 65. 
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Hier folge Eindlichem Gefühle, 
Hier thue, was der Bujen will. 


Hier in dem Schirm der grünen Blätter, 
Wo meiner Träume Wohnung it, 
Belauſcht das freie Herz fein Spötter, 
Die Unschuld feine Hinterlit; 

In diejen Lauben, diefen Büſchen 

Flucht nie der Ehrfurcht rege Bein, 

Die Schlange Neid darf hier nicht ziichen 
Berleumdung hier nicht Gifte ſpei'n. 


Hier glänzt das Land der Fantaſieen, 
Hier grünet mein Elyfium, 

Und jelig, wie die Blumen blühen, 

Rollt hier der Stunden Lauf fih um; 
Mit meinen Bäumen, meinen Bächen, 

Mit meiner Seeen Wellenflang, 

Mit Mond und Sternen kann ich jprechen, 
Was Süßes mir die Bruft durchdrang. 


So laß mich ruhn in deinem Schooße, 
An deinem Herzen fromm und rein, 
Du wiegit das Menjchenfind, die Roſe 
Mit gleiher Mutterliebe ein, 

Du rührit der Sonnen Sphärenjpiele, 
Der Nachtigallen Lenzgejang, 

Des Menjchen göttliche Gefühle 

Zu einem hohen Wunderflang. 
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85, 
Eines frommen Kindes Gefpielen. 
1809. 
Einfalt heißt das Himmelsmädchen, 
Das mit Göttern rät) und denfet 
Und an unfihtbaren Fädchen 
Stern’ und Menjchenherzen lenket, 
Einfalt heißt die weiße Taube, 
Die den Pfad dem Wandrer weilet, 
Wo der Himmelsherold Glaube 
Leuchtend hoch mit Sonnen Freijet. 


Unschuld heißt die zarte Blume, 
Ungejehen, faum vernommen, 
Blühend ftill im Heiligthume, 
Daß wir in den Himmel kommen. 
Engel laufchen jelig nieder, 

Wo das holde Blümlein blühet, 
Das uns von der Erde wieder 
Auf zur Götterheimath ziehet. 


Frommes Herz im weichen Buſen, 
Selig lebt, wen Du bejchieden: 
Du verſtehſt die Kunſt der Muſen 
Und der Geifter heil’gen Frieden, 
Du verjtehft die Hohen Flammen, 
Wodurch Menjchen Götter werden 
Und in Einen Bund zulammen 
Zuftig Himmel gehn und Erden. 
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Laß’ die himmliſchen Gejpielen 
Nie von dir, du Holde, weichen. 
Höchſten Preis von höchſten Zielen 
Mögen diefe Drei nur reichen. 
Laß’ das Faß der Danaiden 

Eitle Thoren rajtlos füllen, 

Sn des Bujens Gottesfrieden 
Halte feit den frommen Willen. 


86. 
An Zuife von Imhof 

mit einem Rofenjtod. 1809, 
Eine Rofe, jüße Jungfrau, dir, 
In der Knospe nach dem Licht ſich jehnend. 
Ah! wie viel in Findlicher Begier 
Bon dem Fünftigen Sonnenleben wähnend! 
Bon dem Lüftchen, das fie küſſen joll, 
Bon dem Thau, der ihre Schönheit lebet, 
Bon dem Herzen, das empfindungsvoll 
An dem zarten Gleichniß fich ergebet! 


Holde Blume, wird den jüßen Traum 
Je die goldne Sonne dir entbinden? 
Wird dein Bujen in dem weiten Raum 
Seiner Sehnſucht ſüße Liebe finden? 


2 


86) S. Nr. 69. Iſisſchleier: Iſis, die ägyptiſche Mond— 
göttin, wird auf Bildſäulen mit einem Schleier über den Kopf 
dargeſtellt. 
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Wird das Lüftchen mit dem leichten Spiel, 
Wird der Thau mit feinem zarten Leben, 
Wird ein menſchlich Wejen voll Gefühl 
Dir ein Bild des frommen Wahnes geben ? 


Frage! Ach! die Antwort bleibet aus, 

Was du juchit, iſt draußen nicht zu finden. 
Deffne nie der jüßen Träume Haus; 

Für dein Lüftchen zitterft du in Winden, 
Für den Thau kommt wilder Hageljturm, 
Deine Schönheit flattert Hin mit Beben, 
Oder jchlimmer zehrt ein Todeswurm 
Ueppig langjam auf dein jüßes Leben. 


Holde Jungfrau, fieh’ dein eignes Bild, 
Zartes Gleichniß deines zarten Lebens: 

In der Freiheit draußen jtürmt es wild, 
Glück und Ruhe haſcheſt du vergebens; 
Selbjt die Hoffnung, die jo gerne weilt, 
Bor des frommen Herzens reinem Spiegel, 
Rauſcht mit jener, die auf Kugeln eilt, 
Mit Fortunen fort auf gleichem Flügel. 


Selig du, die in des Buſens Haus, 
In das fihhre, ſich zufammendränget! 
Wolle nie aus diefem Schrein heraus, 
Bon dem Iſisſchleier zart verhänget, 
Reiße nie die feine Hülle durch, 
Götterleben liegt in ihren Falten, 
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Und der Uraniden goldne Burg 
Wimmelt nicht von jeligern Gewalten. 


Hier gebeut allmächtiges Gejeb, 

Wodurch Sonnen rollen, Blumen blühen, 
Und der Eitlen kindiſch leer Geſchwätz, 
Shre blanfen Flitter, blanfen Mühen, 
Shre Jubel, ihre bunte Luft, 

AU die Nichtigkeit der nicht’gen Seelen 
Rauſchen machtlos Hin an einer Bruft, 
Welche Engel gern zur Heimath wählen. 


Nie wird’3 Frieden in dem Lebensitreit, 
In der Wogen brandendem Gebraufe, 
Friede wohnet und Glücjeligfeit 

In des Herzens friedliher Karthaufe, 
Himmliih wandeln dort im Götterwahn 
Herrliche Geftalten, jüße Töne: 

Was der Fromme hofft, wird er empfahn, 
Wer es glaubt, der findet auch das Schöne. 


87. 
Denkmal für Wilhelm Bamfay. 
Stodholm 1808. 
Eine Eiche pflanzt um diejen Stein, 
Künftige Gejchlechter zue befränzen! 


87) „Mein theurer Freund, Freiherr Wilhelm Ramjay, 
aus einem alten jchottifchen Geſchlecht, war [1777] in Finnland 
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Schönfter Baum joll fie in ihren Gränzen 
Und ihr Laub der Schmud der Freien jein. 


Denn es fiel für Recht und Vaterland 
Hier ein edler Jüngling in dem Streite, 
Dem das friihe Herz noch in die Weite 
Nach des Lebens ſüßen Gütern ftand. 


Alle jeine Wünſche mit drei Schritt 
Könnt ihr die verengten jetzt umjchreiten ; 
Doc wie jelia, wo die Männer ftreiten, 
In dem Todtenreigen folgen mit! 


Doch wie jelig, für das Vaterland 
Seiner Jugend volle Blume geben, 
Ewig Freund von allen Guten leben, 
Ewig allen Edlen jein verwandt! 


Um die Tapfern jpielet gern das Lied, 
Schwerdt und Leyer find Apollons Waffen; 
Unvergänglich grünt, was dieje jchaffen, 
Alles andre Irdiſche verblüht. 


D fo ftimmet für den Freund den Klang, 
Stimmet für den Tapfern ſüße Klage, 








geboren, wo jein Vater über Tavajt-Huslän Yandshauptmann 
war. In einem Treffen bei Abo jtarb er im Sommer 1808 als 
Major und Oberadjutant den Tod für fein Vaterland, worin ein 
Bruder ihm, voranging, ein! zweiter, auch ein herrlicher Jüngling, 
ihm folgte. Der vierte und legte Sohn des Geſchlechts Fonnte, 
weil jeine Jugend noch nicht wehrhaft war, die Drei beweinen.“ 
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Für den Süngling, der im Lenz der Tage, 
Wo die Beiten fielen, blutig ſank. 


Eine Eiche pflanzt um diejen Stein, 
Wache, freier Baum in freiem Lande! 
Wehe blafje Schreden bleiher Schande! 
Stille Säufel heiligem Gebein! 


88. 
An Zili. 


1809, 


Es wächſt ein Blümlein Beſcheidenheit, 
Der Mägdlein Kränzel und Ehrenkleid. 
Wer ſolches Blümlein ſich friſch erhält, 
Dem blühet golden die ganze Welt. 


Auch wird ein zweites, das Demuth heißt, 
Als Schmuck der Mägdelein hoch gepreiſt, 
Die Englein, ſingend an Gottes Thron, 

Es trag'n als Demant in goldner Kron'. 


Ein drittes Blümlein, wo dieſe zwei 

Nur ſtehen, immer iſt dicht dabei, 

Heißt Unſchuld, ſieht gar freundlich aus, 
Das ſchönſte Blümchen im Frühlingsſtrauß. 


88) S. Nr. 68. 
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Sp pflege, Mägdlein, die Blümlein drei 
Mit Frommer Sorge und ftiller Treu; 
Denn wer fie wahret, wird nimmer alt, 
Er trägt die himmlische Wohlgeftalt. 


89. 
Lied für den Wirth. 
An DO. M. Mund.) 

1809. 
Wer flingt der Erjte beim fröhlichen Mahle ? 
Welcher der Götter? jage mir an. 
Bachus beginnet im himmlischen Saale, 
Bachus beginnet die Freude auf Erden, 
Soll etwas Kühnes und Herrliches werden, 
Er führet an. 


Welchem der Götter zum Herricher der Neben 
Dder Göttinnen, ertönt der Gejang ? 

Eypris, die Leuchte im irdilchen Leben, 
Eypris, die Spenderin ſüßeſter Wonnen, 
Sing’ ich, jo lange mir freilet der Sonnen 
Wechſelnder Gang. 


Wer it der Dritte nad) jeligen Göttern? 
Wer wird nach) Bachus und Benus gepreiit ? 
Sreundichaft, die Stüße in braujenden Wettern, 





89) ©. Nr. 67, 
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Freundſchaft, die Stübe der Tapfern und Guten, 
Sreundichaft, die reinste der himmlischen Gluthen, 
Preiſe ich meift. 


Wer Elingt der Vierte beim fröhlichen Mahle? 
Wem wird das Lebte und Beſte zu Theil? 
Hebet euch, Freunde, und ſchwingt die Pokale! 
Auf mit dem Herzen, wer redlich es meinet! 
Heil ihm, wer Freunde und Freuden vereinet! 
Dreifaches Heil! 


90. 


Romanze. 
1809. 


Saß ein Bögelein im Leide, 

Und fein Herzen war ihm jchwer. 
Lenz gefommen war in ‘Freude, 
Baum’ und Blumen blühten jehr. 
Fliege, Vöglein, fliege ſchnelle! 
Alle Säfte find ſchon Hier, 

Und bejegt ijt jede Stelle 

Süßer Luft und ſüßer Bier. 


Wohin joll ich Armer fliegen? 
Mag nicht in den Sträuchen gehn. 
Bei den Roſen it Vergnügen, 

Bei den Lilien weiß und ſchön; 
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Doch jhon trägt die ſüße Roſe 
Einen ftärkern Freund als mid, 
In der Lilie weichem Schooße 

Wiegt ſchon ein Beglückter ſich. 


Von den Blumen, von den Bäumen 
Fliegt das Vöglein traurig weg, 
Nimmt zu hohen Himmelsräumen 
Durch die Wolken ſeinen Weg, 
Wohnet dort mit ſeinem Triebe 
In der höchſten Luft allein: 

Denn glückſelig iſt die Liebe 
Durch den eignen Wiederſchein. 


91. 
Laß klingen! 
1809. 
Ich finge ein Liedel, Juchheißa! Suchhet! 
Es ſäuſeln die Lüfte, es lodet der Mai, 
Die Quellen fie riefeln mit luftigem Klang, 
Die Bäche fie jpielen und flöten Gejang. 


O Tiebliche Roſen, o Lilien weiß! 

D dürfte ich fingen die Luft, die ich weiß! 

D dürfte ich Elingen, was jüß und was weh 
Sm Bujen fic) regt, das ich ſelbſt nicht verſteh'? 


Bergebliche Sorge, du ſchelmiſches Kind: 
Du haſcheſt das Lüftchen, du feſſelſt den Wind, 
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Du zählejt die Blätter im Frühlingsgebüfch, 
Du trägeit in Neben die Weine zu Tiſch. 


Laß’ Elingen, was £linget, laß’ wehen, was weht, 
Du weißt nicht von wannen, wohin's mit dir geht. 
Der Vogel muß fingen, das Lüftchen muß wehn, 
Doch frage nicht, ob fie die Klänge verjtehn. 


92. 


Ballade 
1809, 


Und die Sonne machte den weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit 

Um die Welt; 

Und die Sonne fie Schalt jte: ihr bleibt zu Haus, 
Denn ich brenn’ euch die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 

In der Nacht, 

Und fie jprachen: dur, der auf den Wolfen thront 
In der Nacht, 


Laß uns wandeln mit dir, denn dein milder Schein 


Er verbrennet uns nimmer die Aeugelein. 
Und er nahm ſie, Geſellen der Nacht. 


9 ©. Ar. 77. 
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Nun willkommen, Sternlein und lieber Mond, 
In der Nacht, 

Ihr verſtehet, was ſtill in den Herzen wohnt 

In der Nacht. 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


93. 
Chorgebet. 

1809. 
Herrſcher der Dinge, 
Selige Götter, 
Deutet der Menſchen 
Klügeln euch je? 
Feurige Schwinge 
Fähret das Wetter 
Schmetternd zur Erde, 
Stiftend das Weh. 


Und von dem Tage 
Fliehet der Schimmer, 
Und von den Nächten 
Fliehet der Schlaf: 
Denn von dem Schlage 
Hebet ſich nimmer, 
Wen es mit Blitzen 
Schrecklicher traf. 


— 233 — 


Bringet ihr wieder 
Freundlide Sonnen, 
Wandelt das Glück auch 
Lustig darein, 

Locken uns Lieder, 
Reizen uns Wonnen, 
Blühet das Leben 
Lieblih im Schein; 


Und von den Bliten 
Und von dem Wehe 
Kollender Wolfen 
Klingt es nicht mehr; 
Leuchtenden Siben 
Himmliiher Höhe 
Gleicht fih in Wonne 
Irdiſches Heer. 


Selige Götter, 
Richtet mit Gnade, 
Kichtet der Menjchen 
Flüchtig Geſchlecht — 
Geht ihr im Wetter 
Donnernde Pfade, 
Träufelt ihr Segen, 
Eu'r iſt das Recht. 


Denn was im Staube 
Wechſelt und wandelt, 
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Fliehet wie Sand im 
Winde dahin, 

Und gleich dem Laube, 
Welches verwehet, 
Wechſelt der Menjchen 
Schickſal und Sinn. 


Darum bejcheiden 
Sollen ſie treten 
Unter des Himmels 
Leuchtendem Saal, 
Blühend in Freuden 
Sollen fie beten, 
Daf fie nicht treffe 
Freſſender Stahl. 


's wechjelt die Welle 
Unten nach oben, 
Spielet den Schwimmer 
Auf und hinab: 

Heut iſt fie helle, 

Heut iſt er oben, 
Morgen fie reißt ihn 
Braujend ins Grab. 


94, 
Standıhen. 
1809, 
Es leuchtet ein Licht durch die weite Welt, 
Das Schönste und hellite von allen, 
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Es ift nicht als Sonne zum Tag beitellt, 
Nicht als Mond die Nacht zu durchſtrahlen, 
Blaß werden die Sternlein, die Kleinen, 
Bor feinem allmächtigen Scheinen. 


Es dringet wie Blite dur Eiſen und Stahl, 
Kein Panzer mag fejt vor ihm ftehen, 

Doch dränget ſich Jeder zum fährlichen Strahl! 
Und ſollt' er zur Stunde vergehen. 

O ſcheine, du ſüßes Verderben! 

Wie lieblich, in Flammen zu ſterben! 


Geh' auf denn, mein Licht! geh' wieder zur Ruh'! 
Ich darf dich, du ſchönſtes, nicht nennen; 

Doch ſtrömet mein Herz wie Waſſer dir zu, 

Heiß fühl' ich es lodern und brennen! 


Auf! laſſet es ſchmettern und klingen! 
Es will mich die Wehmuth bezwingen. 


95. 


Gebet an die Liebe. 
1809. 


Blitzesſchnelle, Adlerſchwinge 
Däucht der Liebe Macht geringe. 
Süße Mutter aller Dinge, 
Gerne trag' ich deine Schuld, 
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Gerne will ich alles leiden, 
Deine Schmerzen, deine Freuden, 
Denn du milcheit mild zu beiden 
Unausſprechlich ſüße Huld. 


96. 
Erinnerung an VYſychidion. 
1809. 
Was blijt du jehnend jo zurüd? 
Der Tag er geht gejchwind, 
Und Menjchenleben, Menjchenglücd 
Bergehen gleich dem Wind. 


Doch wann die Zeit vergangen ift 
Und die Erinn’rung kömmt, 

Wie alles dann jo Freundlich ift, 
Was jebt das Herz beflemmt! 


Wie alles dann jo lieb und Hold 

Bon ferne widerjcheint! 

Gleichwie der Mond am Himmel rollt, 
Der Nächte ftiller Freund! 


Drück' an die Brust den lieben Traum, 
Das ſüße Kinderjpiel, 

Für Freud’ und Leid iſt weiter Raum 
Sm Herzen voll Gefühl. 


%) ©. Wr. 68. 
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97: 
Der Mutter Wienenlied, 
1809. 
Wiewall! Wiegli! Wugli! Wall! 
Die weißen Lämmchen jchlafen all, 
Die Vöglein niden auf dem Zweig 
Und ſchließen ihre Aeuglein gleich. 
Schließ' auch du die Aeuglein zu! 
Sujufu! Suſuſuſu! 
Schlaf’, Kindlein, jchlaf’! 


Wiewall! Wiegli! Wugli! Wall! 
Die bunten Blümlein jchlafen all, 
Das Röslein roth, die Lilie weiß, 
Das Beilchen und der Ehrenpreis, 
Blümlein fein, das biſt auch du. 
Sujufu! Sufujufu! 

Schlaf, Kindlein, jchlaf’! 


Wiewall! Wiegli! Wugli! Wall! 
Die weißen Englein wachen all, 
Die Wiegen heißen ihr Gebiet, 
Sie fingen dir ein himmliſch Lied, 
Sie fingen dir die ſüße Ruh). 
Suſuſu! Sufujufu! 

Schlaf’, Kindlein, ſchlaf'! 
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Schlafe, Kindlein, hübſch und fein! 

Du biſt noch gleich den Engelein, 

Den Blümlein Fromm, den Vöglein bunt, 
Drum fing’ ich froh zu jeder Stund’ 
Mit hellem Mutterliebesichall: 

Wiewall! Wiegli! Wugli! Wall! 
Schlaf’, Kindlein, ſchlaf'! 


98, 
Gebet, 


1S10. 


Du, der ewig waltend ſteht, 

Höre, Vater, mein Gebet: 

Denn mich drückt die böſe Stunde, 
Denn mich brennt die heiße Wunde, 
Tief im Herzen brennt fie jehr, 
Wärſt du nicht, wär’ ich nicht mehr. 


Denn du, alter treuer Gott, 
Alter lieber deuticher Gott, 
Haft mit Männern und mit Rofjen 


98) Dieles Lied, gedichtet am 10. März 1810, ift, abgefehen 
von dem allgemeiner gehaltenen „Lob des Eiſens“ (Nr. 61), das 
erite der deutschen VBaterlandslieder AS und in Berlin ent- 
ftanden unter den Eindrücken, welche der Dichter nach jeiner 
Rückkehr aus Schweden nad) der Heimath empfand; Schill und 
Hofer waren todt, Stein geächtet, ein demüthigender Friede machte 


alle Anftrengungen und Hoffnungen zu nichte, 
16* 
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Ueber mich dich ausgegojfen, 
Mid in Staub getreten jehr, 
Und ich bin fein Freier mehr. 


Und ein eitles, jchlechtes Volk 

Dräut mit Henferbeil und Dolch, 
Draut mit Galgen und mit Striden, 
Und ih muß mich ſchweigend büden: 
Die vor meinen Bätern flohn, 
Sprechen meiner Ehre Hohn. 


Und die Eignen jtehn dabei, 
Freveln mit in Büberet, 

Knechtiſch wedeln deutiche Hunde, 
Wedeln fi das Brod vom Munde, 
Schreien gegen Vaterland, 

Gegen dich in Trug und Schamd’; 


Schalfen gegen Recht und Licht 
Mit dem Weiberangeficht, 

Werth, daß fie mit Schlafen Händen 
Tadel, Knäul und Spindel wenden. 
D die Buben! daß dein Strahl 

Sie zerichmettre taujendmal! 


Dann wann der Bandit fich Fränzt 
Und der Pöbel Hundejchtwängt, 
Thoren Kron’ und Scepter halten, 
Dann verjtehen wir dein Walten, 
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Tod und Sammer überall 
Deutet’S mit verborgnem Schall. 


Aber züchtigft du gleich ſchwer, 
Läſſeſt du doch nimmermehr, 
Haft die Sehnfucht uns gegeben 
Nach dem lichten Götterleben, 
Nach dem hochgebornen Recht, 
Nennſt uns jelber dein Geſchlecht. 


Auf zur Tugend umd zum Licht 

Haft du ums das Herz geriht't: 
Freier Athem, freie Rede, 

Für die Wahrheit offne Fehde, 
Fehd' auf Leben und auf Tod 
Alſo klinget dein Gebot. 


Denn des Mannes ganzen Werth 
Hält die Zunge und das Schwerdt; 
Will das letzte nicht mehr ſchneiden, 
Muß die erſte ſchon es leiden: 
Männerarm und Männerwort 

Iſt der Glücks- und Freiheits-Hort. 
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99, 
Schlachtgeſang. 

1810. 
Zu den Waffen! zu den Waffen! 
Als Männer hat uns Gott gejchaffen, 
Auf! Männer, auf! und jchlaget drein! 
Laßt Hörner und Trompeten Elingen, 
Laßt Sturm von allen Thürmen ringen, 
Die Freiheit joll die Looſung fein! 


Zu den Waffen! zu den Waffen! 

Die Arme müfjen fi eritraffen 

Und jtählern alle Brüjte jein, 

Bol Kraft und Muth und Wuth der Leuen, 
Bis wieder jtrömt in deutichen Treuen 

Der deutſche Strom, der deutiche Rhein. 


Zu den Waffen! zu den Waffen! 

Zur Hölle mit den wälſchen Affen! 
Das alte Land joll unjer jein! 

Kommt alle, welhe Klauen haben, 
Kommt, Adler, Wölfe, Krähen, Naben! 
Wir laden euch zur Tafel ein. 


99) Eine Niederichrift dieſes Gedichtes, welche A. an Charlotte 
von Kathen jchicte, trägt das Datum vom 12, November 1811, 
alio der Zeit, in welcher A. ſich zur Flucht rüftete. Vielleicht ift 
das Lied durch die Anregungen entitanden, welche A. bei jeinen 
Sreunden in Berlin erhielt, wo man wieder anfing, Hoffnungen 
zu hegen, und in der „Donnerwetterzeit“ jtill dieje Hoffnungen 
weiter nährte, 
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Zu den Waffen! zu den Waffen! 

Komm’, Tod, und laß’ die Gräber Elaffen! 

Komm’, Hölle, thu’ den Abgrund auf! 
Heut ſchicken viele taujend Gäſte 

Wir hin zu Satans düſterm Neſte, 

Heut hört die lange Schande auf. 


Zu den Waffen! zu den Waffen! 

Als Männer hat uns Gott geſchaffen, 
Weht, Fahnen, weht! Trompeten, klingt! 
In deutſcher Treue alle Brüder, 
Hinein! Es kehret keiner wieder, 

Der nicht den Sieg zu Hauſe bringt. 


100, 


Frühling und Liebe. 
1810, 


Der Frühling ftellt ſich wieder ein, 
Das merf’ ich an dem Grüne, 

Es jpringt der Klang der Vögelein 
Auf Zweiglein fein, 

Sn Blumen jummt die Biene. — 
D Frühling, ſüße Frühlingszeit! 
D Wald fo friih und grüne! 


100) Nachklang der Erinnerung an die Zeit von A'.s Auf- 
enthalt in Schweden. 
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SH muß hinaus, das Herz mir jchlägt, 
Dann wann die Lerchen fingen, 

Sich) alles Blut in mir bewegt 

Und friſch erregt 

Die Luft zu ſüßen Dingen: 

Und welcher ein Feinsliebchen hat, 

Im Frühling muß fie Klingen. 


So klinge, Herz, und werde laut, 
Und klinge deine Triebe! 

Der Hänfling hat jein Neſt gebaut 
Und Mann und Braut 

Spielt zarte Blumenliebe, 

Der Bienhen Stachel fühlt es aud, 
Der Eleinen Honigdiebe. 


Kommt her, ihr Bilder allzumal, 
Ihr Frühlingsfindlein feine! 
Wie blitet ihr am Sonnenftrahl 
In Feld und Thal! 

Doc) ſchöner, die ich meine, 

Ein Garten jüßer Blumen voll, 
Die Minnigliche, Reine. 


Denn eh’ ich deiner Farben Licht, 
Du Roſe, Königinne, 

Du Herrlich Sornnenangeficht, 

So klingt und bricht 

Ein Bild durch alle Sinne: 
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So bligt der fünigliche Leib 
Der Hohen, die ich minne. 


Und wenn ich dich, du Unſchuld, ſeh', 
Der rothen Pracht zur Seite, 

Dich Lilie, feufh und weiß wie Schnee, 
So tönt jo weh, 

So lieb ein fern ©eläute: 
Vergangenheit, wo flohjt du hin? 
Wohin mit meiner Freude? 


Und lockt mich deine ſüße Hier, 
Du muntre Tulipane, 

So denfe ich: fie jpielet hier 

Und fcherzt mit mir 

Sm holden Kinderwahne: 

Denn Liebe geht als Frühlingsfind 
Mit Scherz auf Einem Plane. 


Und winkt die fleine Demuth auch 
Mit Augen wie der Kinder, 

Der blaue, grüne Beilchenftrauch, 

Wie wird bei Hauch 

Und Gruß der Muth mir minder! 
Es liebt mich ein demüthig Kind, 

Und ad! ich bin ein Sünder. 


Da fteht jein Mühmchen Ehrenpreis, 
Will auc) geliebet werden, 
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Des frommiten Weibes Bild und Preis, 
Es neigt jein Reis 

Gar züchtig zu der Erden. 

D Blümlein, reich) an mildem Saft, 
Lehr’ uns wie Kinder werden! 


Und dann zulegt zur ftillen Nacht 
Blühn noch die Nachtviolen, 

Sie haben bei fich jelbjt gedacht: 
Des Tages Macht 

Hat manche Huld gejtohlen. 

O jelig, wen zum jüßen Bett 
Sol Liebihen fommt zu holen! 


Gott grüß’ euch, Blümlein Fromm und jchön! 
Euch, Böglein hold und feine! 

Ich muß im Frühling einſam gehn, 

Muß traurig jehn 

Die grüne Luft der Haine; 

Denn meine Liebe wohnet fern, 

Und ich fteh’ hier und — weine. 


101. 
Blumengruß an Eliſa. 
1810. 
Die lesten Kinder der Sommerau 
Standen wir Kleinen, uns fehlte der Thau, 





101) Elifa ſ. Ar. 62. Vorher, 1811, unter dem Titel „Blus 
mengruß an M.“ und 1843 „an %. B.“ (Lotte Bindemann). 
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Uns fehlte der freundliche Sonnenjtrahl 
Und auch das linde Lüftchen zumal. 


Da kommt ein finnender Wandersmann 
Und pflückt ung und redet uns freundlich an, 
Berjpricht uns Freude im fernen Land 
Und ſüße Pflege von Herz und Hand. 


So fommen wir, holde Frau, zu Dir, 
Erbleicht und verwelft und ohne Bier, 
Doc trägft im Herzen du Liebe rein, 
Sp wird es uns wieder lebendig jein. 


Denn Blumenleben ift Liebe nur, 

Die Sterne ſchmücken uns auf der Flur, 
Das bunte ARöcchen ift Sonnenkleid, 
Das Weiß haben Engel herabgejchneit. 


Und rührt ein liebendes Herz uns an, 

Wie iſt uns ſelig im Sterben dann! 

So nimm uns, Liebling, und birg’ uns jchön, 
Bis unjre Schweiterchen auferjtehn. 





102. 
Klinglieder. 
1810. 

Ik 


Den tiefen Ernſt des Lebens zu verfünden 
Winkt, weilt und fpielt die Allmacht aus Geſchichten. 
Die Vorwelt einzig darf die Nachwelt richten, 

Die Gegenwart tappt taumelnd fort mit Blinden. 


Nie mag den Weg zum Sternenlande finden, 
Wer nicht, wann Wolfen fich für Donner dichten, 
Auf Dliten wagt dahin den Flug zu richten, 
Wo Tod und Leben in einander jchwinden. 


Drum jtrebe, Muth, zum alten Götterhügel, 
Dem ftrahlenden der Sonnen, welche gingen, 
Dem dämmernden der Sonnen, welche fommen. 


Dort jteht mein Bild im ungetrübten Spiegel, 
Dort tragen mich der Muſe Aetherichwingen 
Empor ins Zand der Tapfern und der Frommen. 


2. 


Ein Räthjel tritt das Heilige ins Leben 
Ein Räthjel wohnt es in des Buſens Gründen; 





102) Klinglieder. Die Sonette enthalten Erinnerungen 


an jeine veritorbene Frau, S. Nr. 19. Das zweite datiert vom 
16. December 1810, 


— 253 — 


Es wandelt, wo die Blitze Wolken zünden, 
Geahndet kaum dahin im leiſen Schweben. 


Daß wir die Herzen und die Händ' erheben 
Und Unſichtbares brünſtiglich verkünden, 
Muß alles, was wir irdiſch ſehn verſchwinden: 
Im freiſten Tode blühet freiſtes Leben. 


So fahre hin, du Nichts, du dünner Schemen, 
Der Leben heißt, und laß' die hohen Bilder 
Der ew'gen Liebe auf mit Göttern ſteigen! 


Dich, Braut der Engel, will ich mit mir nehmen 
Im Himmelsfluge, denn du leuchteſt milder 
An Ruh' und Glanz als alle Stern' im Reigen. 


3. 


Woher, du ſüßes Bild aus Licht gewoben, 
Um das dir Schönheit fließet, wie die Sterne 
Umfließen jene Burg der blauen Ferne, 

Wo Gott die Myriaden Geiſter loben? 


Haſt du hierher, mein Engel, dich erhoben, 
Daß ich den Himmel ſchon auf Erden lerne, 
Demüthig lieb' und hoff' und dulde gerne, 

Das heiße Herz ſehnſüchtig ſtets nach oben? 


Du winkeſt mild, wie Himmelsliebe winket, 
Und weiſeſt auf die ewig hellen Kerzen 
Dort oben, auf die bunten Blumen unten; 
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Und wie dur, Süße, lächelft, ſinkt und finfet, 
Wie Sterne zu dem Meer, ein Licht zum Herzen, 
Und in Entzückung ift das Leid verſchwunden. 


103. 
Der Wandrer und die Blume. 
1811. 
Ging einjt ein Wandrer im Thale 
Und fah ein Blümlein ftehn 
Sm Frühlingsjonnenftrahle 
Demüthig, Fromm und jchön: 
Mit Augen, wie Kinder jehen, 
Sah's in die Welt hinein; 
Der Wandrer fonnte nicht gehen, 
Mußt' immer beim Blümchen jein. 


Er grüßt es Abend und Morgen, 
Er grüßt es in Stiller Nacht, 

Und gab mit zärtlichen Sorgen 
Nur auf das Blümlein Acht, 

Er trug aus Bächen und Duellen 
Ihm Fühlende Labung zu; 

Seine Thräne floß in die Wellen, 
Doch trug er im Herzen Ruh’. 


Nun ist der Winter gefommten, 

Der Wandrer ftehet jo fern, 

Er blidt zur Heimath der Frommen 
Nah manchem freundlichen Stern, 
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Sein Auge dämmert in Thränen — 
Wohin, o Wandrer, wohin? 

Der Himmel ftillet fein Sehnen, 
Doch jehnt fi) Liebe dahin. 


D Liebe, jprudelnder Bronnen, 
Der wallt aus der Tiefe zur Höh', 
Wie haft du glühende Wonnen! 
Wie haft du frierendes Weh! 

Es find der Wanderer viele, 

Die jehnend zu Sternen jchaun, 
Wem mögen fte jchönfte Gefühle, 
Als jeligen Göttern vertraun? 


D Liebe, alle die Lichter 

Biel taujend und taujend Mal, 
Und alle die Kindergefichter, 

Die leuchten als Blumen im Thal, 
Sie winfen zu dir, fie rannen 
Als Tropfen von dir einſt aus, 
Sie wollen wiederum dannen 

Ins alte himmlische Haus. 


104. 


dymıe. 
1811. 


Klingt Lieder, Elinget Freude, 
Ihr Stimmen und ihr Herzen heute! 
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Klingt Jubelklang dem höchſten Hort! 
Singt dem Schöpfer, dem Erhalter, 
Der Dinge heiligem Verwalter! 

Er heißt die Kraft, er Heißt das Wort, 
Das Wort, das ewig fteht, 

Wenn auch die Welt vergeht. 

Hofianna dem höchſten Hort! 

Wir gehen fort, 

Er bleibet ewig hier und Dort. 


Sonnen rollen, Erden freien 

In ewig gleichbejtimmten Weilen, 
Sein fejtes Maa hat Nacht und Licht. 
Dir auch ift dein Biel geftellet, 

O Menih! Was alle Himmel hellet, 
Das zieh’ dir Sinn’ und Angeficht! 
Dahin, zum Sonnenchor, 

Zum Glanz, zu Gott empor! 
Ninget! ringet zum Baterland! 
Denn gleich dem Sand 

Zerrinnt der Erde eitler Tand. 


Preis und Lob ſei dir gefungen! 

Du haft mit Sehnſucht uns durchdrungen 
Nach dem, was unvergänglich ilt; 

Laß’ uns, Heil’ger, laß’ uns brennen, 
In deiner Liebe zu erfennen, 

Was feine Menjcheniprache mißt. 

Auf, Geilter! auf zum Geift, 
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Den Wurm und Seraph preift! 
Halleluja! die Kraft ijt jein, 
Durch ihn allein 

Sind alle Geilter groß und Elein. 


Geifterheimath, Land der Frommen, 
Zu dir joll alles wiederfommen, 
Bon dir ging alles Schöne aus. 
Bon Erfenntniß zu Erfenntniß! 
Bon Licht zu Licht! bis das Verſtändniß 
Löſcht alle düftern Wahne aus. 

Die Gottes Kinder heißt, 

Auf, Geiſter! auf zum Geift! 
Preiſet! preifet! denn er allein 

Iſt gut und rein, 

Was gut und rein it, das ift fein. 


105. 


Droſt. 
1811. 
Was ftürmjt du, Herz, und bilt jo wild? 
Sit nicht der alte Gott dein Schild ? 
Der alte Gott im Himmel hoch, 
Der lebet und regieret nod). 


105) Am 21. December 1810 gedichtet und an Charlotte 
Kathen geſchickt, „als Zeichen des Schtvanfens meiner Wage“. 
17 
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Der alte Gott, der Allmachtsheld, 

Der Erd’ und Himmel Hingeftellt, 

Der ftillt des Sturmes wilde Wuth 
Und ruft dem Meer: hier ftehe, Fluth! 


Zog er dir nicht die Rüftung an, 

Die fühn mit Geistern ringen fann? 
Haucht' er Dir nicht die Sehnſucht ein, 
Des hohen Stolzes edle Bein? 


Leid frißt das Herz und frißt den Muth: 
Denk', dieſe Welt und dur jeilt gut; 

Leid löſcht die Kraft und den Verſtand, 
Die Freud’ iſt Gottes Feuerbrand. 


Leid ist der blanfen Waffen Roſt, 

Die Freude hoher Seelen Koft; 

Leid Ichleicht im Finſtern wie ein Dieb, 
Der Freude ift die Sonne lieb. 


Drum hell den Bli und friſch die Hand! 
Und ſchwinge Gottes Feuerbrand! 
Beraufche dich in edlem Wein! 

Und bade dih im Sonnenjchein! 


Und wenn auch Sturm die Woge treibt, 
Der Pfad vom blut’gem Staube ftäubt, 
Hinein! und fommft du nicht heraus, 
Will, Hier und dort iſt Gottes Haus. 
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106. 
5cher z3. 


1811. 


Heißa! ihr Iuftigen Vögel! 

Spannet die Flügel als Segel! 
Leben und Freude find Wind, 
Spielet und jchlaget die Schwingen! 
Denn was die Tage uns bringen, 
Iſt Wind, iſt Wind, ift Wind, 


Amor er weiß es, der Kleine, 
Flattert durch Felder und Haine, 
Flattert um Hütt' und PBalaft, 
Wählet fich täglich das Neue, 
Rufet dann fliehend: die Treue 
Iſt Laft, iſt Laft, iſt Laſt. 


Schelme ſind Vögel, ſie wandern 
Luſtig von einem zum andern, 
Sitzen auf Einem thut weh; 
Wiegend die fröhlichen Schwingen, 
Necken ſie ſchalkiſch und klingen: 
Ade! Ade! Ade! 
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107. 
Männerglück. 
An Wolf Grafen Baudiſſin. 


1811. 


Was ift herrlichſter Klang? Sit droben 
Auf des Donnerers Stühlen fiten 
Und, von wolfiger Nacht umwoben, 
Rings aus vollenden Wettern bligen ? 
Braufend in Hageljchauern und Regen 
Niederjenden Schreden und Segen? 
Sit es der Klang? 


Nein. Wo Schwerdter auf Schwerdter Klingen, 
Fahnen raufhen und Kugeln zijchen, 

Männer blutig mit Männern ringen, 

Tod und Sieg fi) ſtäubend vermiſchen, 

Dort, wann Trommeln, Pfeifen erjchallen, 
Für das geliebte Vaterland fallen, 

Das iſt der Klang. 


Aber Lieblich auch Elinget der Reigen, 
Den die Göttin des Reitzes führet, 
Die mit Flöten und ſüßen Geigen 
Schön die Feite der Menjchen zieret: 
107) Wolf Graf Baudifjin, geboren 1789, gejtorben 1878, 


war in den Jahren 1810 bis 1812 Gejandtichaftsjecretair im 
Stocdholm, wo ihn A, fennen gelernt hatte, 
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Bachus und Phöbus folgen der Holden, 
Friede bewohnet die Häufer, und golden 
Winfet die Ruh’. 


Celig, welchem, die droben walten, 
Beides geben in gleichen Maaßen! 
Denn wo Friede und Krieg jich jpalten, 
Deffnet Unheil die breiten Straßen. 
Fertig zum Schwerdtertange, zur Leyer 
Haltet des Lebens würdige Feier, 
Männer des Kampfs! 


108. 
An Pſychidion. 
1811. 


Pſyche Biychidion, mein ſüßes Seelchen, 
Himmliihes Vöglein mit den goldnen Flügeln, 
Lodet der Lenz dich wieder in die Freude? 
Lockt dich die Liebe? 


Locket dich mehr als Lenz und mehr als Liebe, 
Wie fie im Staub des Erdenthals gehört wird? 
Lockt dic) die Sehnjucht wieder zu der Heimath 
Sel’gen Gejpielen ? 


Hin, wo das Heilige tönt um den, der war, ift, 
Sein wird, de Name Liebe Flingt und Freude, 


108) ©. Nr. 68. 
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Welcher die Seelen ausgoß aus der Urne, 
Ausgoß die Sterne? 


La’ fie dich locken, laß’ die Engelflügel 

Klingen zum Aether, alter Götterheimath, 
Daß du uns unten das von oben deutelt, 
Himmliſche Träume; 


Daß du uns lehrſt, warum die Demuth droben 
Lieblingin Gottes, herrijcht vor Hohen Thronen, 
Was in der Unschuld ſchweigt und was in holder 
Schaam ſich verhüllt. 


Aber fliege nicht von uns, ſüßer Vogel, 
Komm' zu der Erde grünen Fluren wieder, 
Damit auch wir, was auf den Sternen wandelt, 
Hoffen und ſehnen. 


Pſyche Pſychidon, mein ſüßes Seelchen, 
Himmliſches Vöglein mit den goldnen Flügeln, 
Möge liebende Sehnſucht nie dich laſſen! 
Liebender Wahn nie! 
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109, 
Auf dem Rugard im Herbfimond 1811. 


An Charlotte von Kathen. 


Wohin, du freundlicher Strahl? 
Wohin locket dein Frühlicht? 
Wohin, dDämmernder Morgen, 
Spielet dein wechjelnder Schein ? 
Berge fteigen unter der Berghöh', 
Waldigte Hügel jteigen 

Duftig an dem Geftade des Meers auf, 
Wo ic) als Knabe geſpielt. 

Und es jchwellet mir Sehnjucht 
Leuchtende Augen, 

Und es flüftert jüße Erinnrung 
Künftige Freuden 

Mir in laufchende Ohr: 

Thor, wohin mit der Unruh’? 
Kennit du der Ferne 

Gaukliſch äffendes Ziel nicht? 
Weißt du nicht, was um Palläſte 
Goldenen Trug jpinnt? 


109 Rugard: Anhöhe nordöftlih von Bergen auf Rügen, 
wo jebt das Arndt-Denfmal jteht. — Charlotte von Kathen: 
Sugendfreundin AS, Tochter des Oberjtlieutenant von Mühlen: 
fels in Seſſow auf Rügen; mit ihr blieb A. von 1805 bis 1850 
in freundfchaftlihem Briefverfehr. — Inhaltlich gehört das Ge— 
dicht in die Zeit des letzten Aufenthalts AS in Pommern im 
September 1811 (f. Nr. 105), 
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Nicht, was an Thronen 

Schüttelt mit blut’gem Verrath? 

Hier eine Hütte, wo die liebliche Ihalkluft 
Gegen den jüdlichen See 

Abſchließt, wo an dem Waldberg 
Nachtigalllieder der Frühling wedt, 

Und ein Feldchen, an deſſen 

Fenſter Gränze dein Weib dir 

Bon der Schwelle rufet: Spann’ aus nun, 
Denn das Mahl iſt bereit. 


Aber fiehe! die Nebel 
Sinfen hin vor der höheren Sonne. 
Schaue, wie fliegen 
Wandernde Maiten 

Hin durch die Fluth! 
Taumelnde Berghöhn 
Mandeln mit ihnen, 
Schimmernde Thürme 
Stattlicher Städte 
ließen und tanzen 
Senjeits im Blauen, 
Und die Bewegung 
Mächtigen Lebens 
Brauſet auch) mir in die 
Flügel der Seele, 
Lüftet des Bujens 
Schwellende Segel. 


na 


Fahr' wohl, Ruhe! 
Wiege der Kindheit, 
Liebliches Eiland, fahr' wohl! 
Und wiege in Freuden 
Hinfort ein glücklich Geſchlecht! 
Ich mag nicht bleiben, 
Denn in die Weite 
Lockt die Gefahr mich, 
Süße Sirene; 

Dräuend auch ſtellt ſich 
Blinkender Rüſtung 
Rieſengeſtalt mir: 
Arbeit bei Menſchen 
Heißt ſie, den Göttern 
Klingt ſie Minerva. 
Drum muß ich hinnen; 
Wo ſich die Länder 
Hängen an Länder, 
Wo ſich die Kämpfe 
Drängender miſchen, 
Da ſteht mein Leben: 
Stille, fahr' wohl! 
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110. 
An den General Grafen Philipp Schwerin. 
1811. 
Schwerdter jollen helfen, meinft du Stolzer? 
Schwerdter? Was am Schwerdte blinkt, zerhieb 
Dft das Größte; was nicht Tugend fchärfte, 
Schändet im Eijen. 


Leuen löje, Tigerrachen öffne! 

Laß die Schlange ziſchen! Schlangengift, 
Katzenbosheit reiht nicht an des Gräuels 
Blutige Spibe. 


D des Gräuels, warın die Schwarze Schande 
Ihren Schmuß ergießt, daß aller Klang 
Hoher Worte, aller Klang des Buſens 
Zürnend verjtummet! 


Schau’ umher, wo findeft du die Männer, 

Die jo laut, als nach der Mutter Bruft 
Schreit das Kind, die Zeit ruft? Du erblafjeit, 
Schweigen giebt Antwort. 


Werde blafjer noh! Wo find die Träume, 
Die auch dich bethörten, dies Gejchlecht 


110) „Der edelite deutihe Schwede in Dftgothland”. Graf 
Kurt Philipp Karl Schwerin, ſchwediſcher Generalmajor, ge— 
boren 1751, gejtorben 1828, Freund Ws., der ihn 1804 auf Husby 
bejuchte und „leider oft ſehr melancholiich über die Zeitläufte” mit 
ihm philojophierte, 
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Könne frei jein, wolle frei jein, Gecken 
Fühlen, was Mann tt. 


Ha! du fühlſt ihn, trägit die hohen Bilder 
Sn dem friihen Schritt, im friſchen Ton, 
Sn des Auges Zorn und in der Locken 
Fliegendem Wehen. 


Auf denn! Lüge wird nicht freien Brüften, 
Was die Zeit verjchreit; daS Deine bleibt. 
Gottgeboren — ſtehe denn, ein Gleichniß 
Edlerer Väter! 


Steh’ olympisch hell im Sonnenſchimmer, 
Wann e3 unten nachtet! jei dir gleich! 
Denn olympiſch wird der Tag erjtehen, 
Defjen wir Hoffen. 


Her die Hand! und muthig laß’ uns ringen! 
Gottes Krieger! auch des Wortes Stahl 
Sprühet Blite, hauet Schwerdteshiebe 
Schartig auf Schande. 


Gottes Krieger find wir, Feuertaufe 

Hieß der Styr, worin man uns getaucht, 
Durch die ſchwerſte Arbeit zu den Sternen 
Sollen wir ftreben. 
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Flammen zeugen Flammen, Seelen Seelen, 

Wort wälzt Wort und That treibt That — jo brauft 
Männertugend voller Strom der Zufunft 

Leuchtend entgegen. 


1 
Die Tauben. 
1811. 
Freundliche Vögel, o jeid gegrüßt mir, flatternde Tauben ! 
Einjt das Spiel meines Tags, jebt das Spiel meiner 
Nacht, 
Seid mir gegrüßt! Ihr bringt mir immer jo liebe Gejellichaft, 
Wann mir der Schlaf aufs Bett jchleiht mit dem jeligen 
Traum, 
Dann kommt mit zu dem Spiel die frommite zärtlichite 
Mutter; 
Kindiſch tändeln wir fait, Tauben und Mutter und Sohn. 
Alſo will es Gott, der Erjtes und Lebtes verbindet, 
Der in dem Herzen geheim Himmel und Erde verflicht. 
Denn in der wimmelnden Schaar der Kindheitsbilder als 
erites 
Führt die Erinnerung ſtets luftiges Taubenſpiel auf, 
Stellet das Haus mir Hin, den Garten, die Blumen, die 
Bögel, 
Alles im dämmernden Schein, wie es die Kindheit geliebt: 
111) Dem Andenfen an jeine 1805 gejtorbene Mutter ge- 


widmet (j. auh Nr. 60 und 115). — Raute: vierefiges Geitell, 
Eingang zum Taubenſchlag. 
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Schneeweiß flattern die Kleinen noch auf, und jchneeweiß 
die Alten 
Durch die Raute herein, welche zum Kämmerchen führt, 
Miütterchen ftreut noch das Korn, das Büblein klatſcht in 
die Hände; 
Auch das Neſt im Kamin jeh’ ich wie damals noch heut. 
Seid mir darum geliebt, ihr weißen freundlichen Boten 
Aus der vergangenen Zeit, Boten vom Himmel, geliebt! 
Lehren will ich die Liebe dem Sohn, er lehre den Söhnen, 
Daß noch das Enkelgeſchlecht ehre des Vaters Gebot. 


112. 
Die Lerche. 
1811. 

AS man das achte Jahr zu Achtzehnhundert nach Chriſti 
Unjers Herrn Geburt zählte, zur Zeit, wo der Klang 
Geht der Eicheln ins Feld, da lag ich einfamen Schlummers 

Fern in dem Lande, wo Io flinget zugleich mit dem Ja. 
Da ward öfters der Fremdling bejucht von Träumen von 
jenjeits 
Her des Waſſers von dem, was über Land, über Meer 
Trägt der Ruf, und von dem, was Liebe innigjt im Herzen 
Bon den Geliebten jo jüß, ſüßer vom Vaterland jpinnt. 
Einft als der Mond mit dem lieblihen Strahl jchon 
bleicher und tiefer 


112) Dem Andenfen feines 1809 geftorbenen Vaters gewidmet, 
— Das Land, wo „Jo“ gleich „Ja“ Elingt, iſt Schweden, 
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Funkelte, ſchon ein Stern hinter dem andern erloſch, 
Schlug e3 mit raufchenden Flügeln fast hart ans Fenjter 
und rief mir: 
„Mache gleih auf, es it kalt, auch it der Falke 
nicht weit.“ 
IH aus dem Bett und öffne das Fenfter, da flattert ein 
Böglein 
Schwirrend mir dicht in den Schooß, zitternd und 
wimmernd und na. 
Und ich beſchaue das Vöglein mir, da iſt es die Lerche, 
Und ich denfe bei mir: Vöglein, wo flatterft du her? 
Und es fieht jo bedeutend mich an, halb menſchlichen Blickes, 
Sprit dann: „kennſt du mich nicht? kennſt du den 
Bater nicht mehr? 
‚Habe mic auch recht lieb und hege mich warn in dem 
Bujen; 
„ern iſt der Weg, den ich flog, fern, den ich fliegen 
noch muß.“ 
Und es fiel mir aufs Herz, es jchoffen mir ſchwere Ge- 
danfen 
Hin durch die Seele, und heiß floß aus den Augen ein 
Strom. 
Wimmerndes Böglein, du kamſt ein Bote der Sehnjucht 
und Treue: 
Alſo findet der Geift Boten der Liebe dem Getit; 
Denn mein Bater verließ die irdiiche Heimath und grüßte, 
Wandelnd die himmliſche Fahrt, noch den Entfernten 
durch dich. 
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D er war dir ja gleich an fröhlichen Liedern und Freuden, 
Liebte das glüdliche Land, liebte die Felder wie du. 
Heil dir, Herold des Himmels und Heil dem frommen 

Geſchlechte, 
Das in den Furchen ſein Neſt baut und die Wieſen 
bewohnt! 
Friede ſoll ewig beſtehn den ſpäteſten Enkeln von beiden, 
Und es erlahme die Hand meines Geſchlechts, die den 
Tod 
Schickt auf die Deinen mit Blei und Schlingen ſtellet und 
Netze, 
Oder mit diebiſcher Luſt fährt auf die piepende Brut! 


118. 
Frühling an Gottsgab. 

1811. 
Luft weht jo Frifch, 
Laulig und Linde 
Spielen die Winde 
Hin Durchs Gebüſch, 
Knoſpen und Keime 
Treiben die Bäume, 
Liebende Klänge 
Sprengen die enge 
Wintrige Bruft, 
Schmachten und Sehnen 


113) An feine damals 22 Jahre alte Schweiter Dorothea 
(= Gotteögab) gerichtet. 
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Meldet in Thränen 
Himmliiche Luft, 

Und um die Blümelein 
Spielet der Sonnenjchein 
Lieblich hinein. 


Hört du's in Wellen, 
Hörſt du's in Blättern 
Klingen in hellen 

Tönen von Göttern? 
Siehe! das Himmelshaus 
Sendet fie alle aus: 
Benus flicht Kränze, 
Bacchus hält Tänze, 
Amor der Schmetterling 
Springet den Elfenring, 
Auch iſt der Fantaſus 
Da mit dem Blumenkuß, 
Fliegt mit dem Jäckchen bunt 
Flatternd als Vogel rund, 
Führet im Abendſchein 
Träume und Geiſter drein, 
Auch kommt die Fabel, 
Die Altfrau, wieder, 
Trägt Gold im Schnabel 
Und ſüße Lieder, 

Und unterm Sternenchor 
Klinget der Geiſterchor 


a 


Hell durch die Ziweigelein: 
Hüte dich, Mägdelein! 
Thun dir jo leicht was an, 
Was fich nicht befjern kann. 


Fröhliche Zeiten! 

Liebliches Läuten 
Himmliſcher Gloden ! 

Wirf nun den Noden, 
Klöpfel und Nadeln weg! 
Kenne nicht Weg noch Steg! 
Kenne nicht Strom noch Bach! 
Folge der Wonne nach! 

Hin, wo der Honigjeim 
Triefet vom Blumenferm! 
Hin in den lauten Hain! 
Hüt' dich nicht, Mägdelein! 
Hin, wo die Biene fliegt, 
Wo Philomele Elingt! 
Jugend iſt ſchnell verſiegt, 
Liebe iſt leicht beſchwingt. 


114. 


Der Htromgeiger auf Starkoddurs Grabe, 
1811. 


Der Mond it aufgegangen, 
Der Thurm hat Zwölf geichlagen, 


114) Starfoddur, norwegiſcher jagenhafter Nede, der in 
der Bravalla-Schladht als Hauptfampfer in des ſchwediſchen Königs 
18 
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Mit Hunderttaufend Wagen 

Kennt hell das Sterngeſpann; 

Da taucht er aus den Fluthen 
Und rührt die goldnen Saiten, 
Daß Still die Wellen gleiten, 

Der alte Geigenmann; 

Ihm ftrahlt jein Haar in Gluthen, 
Ihm Elirrt ein Schwerdt zur Seiten, 
Das Geier kämpfend deuten: 

Er iſt ein ſtolzer Manı. 

Er ſchwingt ſich Hoch mit Saufen 
Empor zum Feljenwalle, 

Er haut mit lautem Schalle 

Das Grab mit blanfem Schwerdt, 
Und dumpfe Schreden braufen 
Die jchwarzen Wellen alle 

Aus jeines Stromes Tiefe, 

Wie's aus der Scheide Fährt. 

Er ruft mit heller Stimme: 


Sigurd Hring Heere erjicheint, joll diefen Kampf in einer beſon— 
deren Sangweiſe, die nad ihm den Namen erhielt, bejchrieben 
haben. Nach der Hervara-Sage raubte St. die Alfhild und 
wurde deswegen von Thor jelbit, welchen der erzürnte Vater der 
Alfhild herbeirief, getödtet. — Spar ericheint als König von 
Schweden und Dänemark im 6. Jahrhundert. — Stromgeiger: 
„Strömgigare, Strömkarl heißt er in der nordiichen Volfsjage”, 
ein Waflernir, der in ewiger Mufif (dem Rauſchen und Mur: 
meln des Waſſers) lebt, den Elfen an Seen und Strömen zum 
Tanze aufipielt und Kindern, die ihn in der Einſamkeit auffuchen, 
belle Kehlen und Luft für das Saitenfpiel verleiht. 
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Thu’ auf, Gejell der Jugend! 
Mich lüſtet deiner Tugend, 
Thu’ auf dein Felſenbett! 


Nicht lang’, es tünt im Grimme 
Herauf vom harten Steine: 

Wo iſt der Schalf, der meine 
Ruhſtätte ftören geht? 

Sch Lob’ ihm, ich erjcheine 

Auf leichter Geiſterſchwinge — 
eh’ ihm, wenn meiner Klinge 
Er nicht gerüftet ſteht! 


Drauf Elingt der Felſenboden 
Gleich einem gläjern Berge, 

Der für das Spiel der Zwerge 
Um Mitternacht zeripringt; 

Er läßt den hohen Todten 
Heraus mit blanfen Waffen, 

Er ſchwingt den Stahl in ftraffen 
Gewalt’gen Fäuften, welcher 
Durch alle Helme dringt; 

Es wächſt ihm Haupt und Schulter, 
Nie wenn in Mitternächten 

Die Wolfengeiiter Fechten 

Und Zorn vom Himmel flingt. 


Laß’ ab mit mir zu ftreiten! 


Wir find ja Waffenbrüder — 
18% 
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Kenn’ deinen Ivar wieder! 
Kenn’ auch dies Falkenſchwerdt! 
Dein Zorn macht Helden grauen, 
D laß’ dich freundlich Schauen, 
Starfoddur, fühner Degen! 

Du eriter Kämpfer werth! 

D reiche mir die Rechte, 

Dem alten Streitgenojjen! 

Ich jang viel taufend Nächte 
Seit deinem langen Schlaf; 
Manch Waſſer iſt geflofjen 
Seitdem herab vom Berge, 

Als mich vom falſchen Zwerge 
Der böſe Zauber traf. 

Nun muß ich einſam ſpielen 
Dem leichten Nachtgeſindel 
Dreihunderttauſend Sommer 
Aus tiefem Waſſergrund. 

O laß' die Hand mich fühlen, 
Verflucht von mancher Spindel, 
Du Tapfrer und du Frommer! 
Thu' mir die Liebe kund. 
Denn die hier oben weiden 
Sind Söhne kleiner Männer, 
Nicht kühne Lanzenrenner, 
Nicht Reiter auf der See. 


Und jener ſchlägt in Freuden 
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Auf ihn die dunklen Blide 
Und neiget mild das Eiſen 
Und reiht die Hand ihm hin. 
Sp Stehen da die Beiden 

Im kurzen alten Glüde, 

Dann tönt es: Ich muß reiien, 
Woher ich kommen bin. 


Und plötzlich ſank er wieder 
Zurüd zum falten Bette, 
Zurück zur finjtern Nacht; 

Es ſchloß der Stein fich wieder, 
Mit diamantner Kette 

Band ihn der Tod ans Lager, 
Daß laut empor es Fracht. 


Der Geiger jchlägt die Saiten, 
Er Ichlägt die goldnen Töne: 
Der Jugend Kraft und Schöne 
Brennt ihm das Herz mit Macht; 
Und ſüße Töne gleiten 

Den längit begrabnen Zeiten, 
Und in dem grauen Bujen 
Blüht alles friſch erwacht. 

Da fam der flinfe Reigen 

Der Elfen aus den Zweigen, 
Aus Bergen und aus Quellen, 
Und tanzten in der Nacht. 

Sie tanzten, bis mit hellen 


— 278 — 


Gefängen Lerchen klangen — 
Da war die Zeit vergangen, 
Da war das Leid vollbradt. 


115. 


raum. 
1811. 

Es war die jchönfte Frühlingszeit, 
Die Erde trug ihr Blumenkleid, 
Die Vögel aus den Zweigen jangen, 
Die Wafjer von den Bergen klangen, 
Und Luft und Subel überall 
Klang rings mit ſüßem Freudenjchall. 
Da fam ich eines Morgens früh 
In einen Garten, ich weiß nicht, wie, 
Bon Blumen und von Kräutern bunt; 
Drin jang der Nachtigallen Mund, 
Und Lerchen jangen ohne Zahl 
Hernieder von dem Himmelsjaal. 
Der arten jchien mir wohlbefannt, 
Die Mauren und der Scheunen Wand, 
An Bäumen mancherlei und Heden 
Mir thät gar tiefe Sehnſucht weden, 
Als hätt’ in meinen Kindertagen 
Sch dort oft Aepfel abgejchlagen 


115), ©. Nr. 12. 
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Und im Gebüjche linfer Hand 
Sm Herbite Dohnen ausgejpannt. 


Als ic) nun aljo finnend ftand, 

Ward plöglich Hell der Himmelsrand, 

Die Dämmrung war in Rauch zerronnen, 
Und alle Sterne wurden Sonnen, 

Und Büſch' und Bäume mit den Zweigen 
Fingen alle an empor zu Iteigen 

Bis zu des Himmels lichten Deden, 

Und Rieſen wırden Sträud’ und Heden, 
Auch Mauren und Scheunen hielten Schritt 
Und stiegen in die Wolfen mit. 


Als alles dies ich ſtaunend Jah, 
War gleich ein neues Wunder da: 
Auf aller Bäume Wipfeln ſchön 
Sah ich den Glanz von Roſen jtehn. 
Und Engel funfelnd ohne Zahl 
Hernieder gehn und allzumal 

Wie kleine Kinder mit Vergnügen 
Sih auf den Nojenfüpfen wiegen. — 
Wie jelig ſchaute ich darein, 

Nie Vögel in den Morgenjchein ! 
Doc z0g ein liebliches Geläute 
Mich bald hinweg zur linfen Seite. 
Sc jah, da ftand ein ftrohen Haus, 
Da flogen Tauben ein und aus 
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Und girrten lujtig auf dem Dadhe, 

Auch hielten Hähne Thürenwache 

Und frähten froh aus friiher Bruft 

Die Liebe und die Morgenluit; 

Auch alle Schwalben unterm Dad), 
Begrüßten mit den jungen Tag. 

Das Häuschen jelbjt, nicht hoch noch lang, 
War nett von außen, die Fenſter blanf, 
Die Ständer grün, die Wände weiß, 
Gefegt, geziert umher mit Fleiß; 

Und Balfamin und Rosmarin 

Prangten rings in Töpfen roth und grün. 
Und in des Haujes Thüre jtand 

Ein Weib wie her aus fremdem Land, 
Mit blauen Augen gleich) Himmeljchein 
Schaut’s in das Lenzgewimmel hinein, 
Sah freundlich aus und gar bejcheiden, 
Wie Engel ſich mit Demuth Eleiven, 

Dft auch die lächelnde Gebärde 

Sie ſenkte Halb zur grünen Erde. 


Als ih nun näher fomm’ ans Haus, 

Da tritt fie von der Schwell’ heraus, 
Geht lieblich winfend mir entgegen 

Und zeichnet mit den Fingern Segen, 
Springt her und nimmt mich in den Arm 
Und füßt mid) mit den Lippen warın 
Und gönnt mir lieben Augenjchein. 
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Sch jah, es war die Mutter mein, 
Der beite Schab, den mir im Leben 
Der liebe fromme Gott gegeben. 


Als wir noch aljo Fröhlich jtehn, 
Sehn wir ein Mägdlein näher gehn, 
Ein ſchönes junges frommes Kind, 
Wie Lilien und Roſen find; 

Ihr Gruß ijt ſüß, ihr Blick ift mild, 
Ein rechtes weißes Engelbild. 

So himmliſch Hold und wunderjam 
Mir einjt ein Bild entgegen kam 

Im Traum in meinen frühen Jahren, 
Als meiner Sommer jechszehn waren. 
Wie ic) das ſchöne Mägdlein jeh’, 
Springt hoch das Herz mir in die Höh', 
Ich will fie brünftig gleich) umfaſſen, 
Doch will fie fih nicht fangen lafjen 
Und hüpft Holdjeliger Gebär 

Durch Buſch und Blumen vor mir her. 
Schon ward fie matt der füßen Jagd, 
Als plötzlich laut der Himmel fradıt, 
Die Sterne hüllen Wolfen ein, 

Weg find die Engel und ihr Schein, 
Meg find die Frauen beim Getümmel, 
Die Blumen und die Rojenbäume. 


Sp jpielen oft um uns die Träume 
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Und gaufeln manchen lojen Scherz, 

Auch manchen Ernſt uns in das Herz. 
Glückſelig ift, wer, wann er wacht, 

Zu jehr nicht auf die Bilder acht't: 

Sie find fein Evangelienbuch 

Und bringen öfter eitel Trug, 

Berführen leicht die grüne Jugend. 

Doch folgeit du Bernunft und Tugend, 
Und ift dein Buſen jpiegelrein, 

So jind fie gleich dem Himmeljchein, 

Der, warn entichläft das Licht der Welt, 
Hernieder auf die Erde fällt, 

Das Herz erquict und gar verjüngt 

Und Luft und ſüßen Frieden bringt, 

Und was der Tag nicht zeigen fann 

In Bildern zeigt vor Weib und Manı. 
Doc, wenn dich Thorheit äfft und jchaufelt, 
Dir Wahn um alle Sinne gaufelt, 

Und Unruh' weiter will und weiter, 

Co find fie aller Narrheit Leiter, 
Verdunkeln deines Himmels Licht 

Und machen dic zum argen Wicht. 

Dann wird dein Herz ein Satansneft, 
Das nirgends Ruh' und Frieden läßt, 
Ein Spahn, der in dem Weltmeer jchwimmt, 
Ein Funfe, der bei Pulver glimmt. 

Es wol!’ uns heint und auch nach) Jahren 
Bor ſolchen Träumen Gott bewahren! 
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116. 
Als ich ein Kind mar, 
1811. 


Als ich ein Kind war, 

Was jah ich für Farben! 
Himmliiche Schimmer 
Glänzten im Abendjchein, 
Glänzten im Morgenroth, 
Und wann der Schlaf janft 
Einmwiegte die Aeuglein, 
Singen nicht Sonnen und Sterne 
Dem träumenden Seelchen 
Auf? Götterlichter, 

Ach! der himmlischen Heimath 
Selige Spiegel? 


Als ich ein Kind war, 
Was fand ich für Blumen! 
Nicht bloß die blauen 
Lieblichen Beilchen, 

Nicht dich, rothe Roſe, 
Blumenfönigin allein, 

Nicht euch, ihr ſchneeweißen 
Unſchuldskinder, Lilien, allein — 
Ach! noch zehntaufend 
Andere und andere 
Schöner und duftender 
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Blühten da auch hier unten. 
Wo find jie blieben? 


Als ich ein Kind war, 

Was hatt’ ich für Gejpielen! 
War nie allein 

Einjam im grünen Wald, 
Einjam im Felde. 

er warſt du, bunte Blume? 
Wer du, feines Bäumchen? 
Und du, in den Zweigen 
Singendes Böglein? 

Waret ihr nicht Engel? 
Freundliche Engel Gottes, 
Mitfühlend, mitipielend ? 
Ach! du, die jo ſchön war, 
Sunge lebendige Welt, 

Wo gingit du Hin? 


Als ich ein Kind war, 

Was hatt’ ich für Träume! 

Kann ich es nennen, 

Was Namen nicht hat? 

Kann ic euch zeigen, 
Unvergängliche Bilder 
Himmliiher Schönheit? 

D meine Sehnſucht 

Kennet euch noch und die nimmer 
Raſtende Liebe. 


eh 


Himmliſcher Vater, 

Du, der uns alle 

Seine Finder nennet, 
Deſſen Geijterathems 
Gebilde wir find, 

D mache mich wieder 
Wie ein unjchuldiges Kind! 
Ah! nur Ein Lallen, 
Ein leiſes Stammeln 
Jener Gefühle! 

Jener Kinderſpiele! 

Nur Einen Schimmer 
Jener Geſtalten! 

Einen Ton jener Klänge! 
O warum blieb ich 

Nicht ewig ein Kind? 


II7. 

Schlafgeſang für kleine Kinder. 
— 81 

Suſuſuſu! ſchlaf ſanft und ſüß, 

Ihr Kindlein fromm und fein! 

Der Gott, der euch erwachen ließ, 

Wiegt euch in Schlummer ein, 

Er hat die kleinen Kinder gut 


LINES: NL. IT: 
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Und liebt fie wunderbar 
Und hält fie treu in fichrer Hut 
Heut Nacht und immerdar. 


Suſuſuſu! ſchlaft janft und ſüß, 
Ihr Kindlein fromm und fein! 
In eurer Unſchuld Paradies 
Dringt keine Sorge ein, 

Ihr thut wie bunte Blümelein 
Des Nachts die Augen zu 

Und ſchlafet, bis der Morgenſchein 
Euch wecket aus der Ruh'. 


Suſuſuſu! wer ſingt ſo ſchön? 

Die Englein weiß und rein 

Zu den Füßen und den Häupten ſtehn 
Und ſollen Wächter ſein: 

Die hohen Wächter thun ſo gern, 

Was Gott der Vater will, 

Und leuchten jeder wie ein Stern; 
Dann wird die Welt ſo ſtill. 


Und ſtill und züchtig, fromm und rein 
Und friſch und licht und klar 

Weht's in die zarten Seelen ein, 
Erguidt fie wunderbar; 

Auch klingt es oft wie Harfenton, 
Wie Geijterflüftern Ddrein ; 
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Die Kinder find im Himmel jchon 
Beim lichten Sternenichein. 


Suſuſuſu! Schlaft janft und ſüß, 
Ihr Kindlein Fromm und fein! 
Gott, der euch heut erwachen ließ, 
Wiegt euch in Schlummer ein; 
Er Hat die fleinen Kinder gut 
Und hält jo treue Wacht, 

Daß alles janft in Frieden ruht 
In jtiller tiefer Nacht. 


118. 
Gebet eines kleinen Knaben an den 
heiligen Chriſt. 
1811. 
Du lieber heil’ger frommer Chriſt, 
Der für uns Kinder kommen it, 


Damit wir jollen weiß umd rein 
Und rechte Kinder Gottes jet. 


Du Licht vom lieben Gott gejandt 
In unfer dunkles Erdenland, 

Du Himmelsfind und Himmelsjchein, 
Damit wir jollen himmliſch fein: 


ASS. Nr. 77. 
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Du lieber heil'ger frommer Chrift, 
Weil heute dein Geburtstag ilt, 
Drum ift auf Erden weit und breit 
Bei allen Kindern frohe Zeit. 


O jegne mich! ich bin noch klein, 
D made mir den Buſen rein! 
O bade mir die Seele hell 

In deinem reihen Himmelsquell! 


Daß ich wie Engel Gottes jei 

In Demuth und in Liebe treu, 
Daß ich dein bleibe für und für, 
Du heil’ger Chriſt, das jchenfe mir! 


119. 
Willkommen. 
An Freiherrn Otto Magnus Mund. Neujahr 1812. 


Willfommen, Freund, am deutichen Strand! 
Willkommen unter deutjchen Eichen! 
Willkommen! Laß uns Herz und Hand 
Zum alten Bunde fröhlich reichen! 


119) Der Freiherr Otto Magnus Mund (ſ. Nr. 62 und 67) 
war jeinem Herriher Guſtav IV. Adolf nah jeiner Thronent- 
jagung 1809 treu geblieben und war dem Königspaare nad) Baden 
gefolgt. Dann lebte er eine Zeit lang auf jeinem Gute Brands- 
bagen in Pommern, wo ihn A. Mitte Januar 1812 auf feiner 
Flucht vor den Franzoſen bejuchte. 
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Willkommen! jüßer Freudenklang, 

Du braufteit einitt an Mälarns Strande, 
Sirenen tönten drein Gejang 

Und Nymphen ſchwammen froh zum Lande; 


Die Ulmen tanzten mit uns rund, 
Und alle Lüfte jpielten Geigen, 
Das ganze blaue Sternenrund 
Beriefen wir zu Freudenzeugen. 


O ſüße Zeit, wo flohſt du hin? 

Wer figet heut an jenen Wellen? 
Wem jchattet jebt der Ulmen Grün, 
Wann Sommerjonnen Pfeile jchnellen? 


Wen ladet jebt der Birfenhain, 

Der grauen Eichen dunkles Raufchen 

Zu ſüßen Fantafieen ein, 

Wann Geilter durch die Schatten laujchen ? 


O rinnet nur, ihr Thränen, rinnt! 
Die Geifter ziehen mit den Seelen, 
Und da, wo feine Herzen jind, 

Weiß die Natur nichts zu erzählen. 


Sp fomm’ und weihe durch dein Herz 
Die fremde Flur zum Vaterlandel 
In Leid und Freud, in Luſt und Schmerz 


Wir halten feſt die alten Bande, 
19 


Br. 


Es drehet Zeit und Welt fih um, 

Die Menjchen und die Sterne wandern; 
Hier blüht uns fein Elyfium, 

Glück rollt von einem zu dem andern. 


Nur Eines fteht ein Feljenberg, 
Der nie von jeiner Stätte rüdet, 
Das Herz, das nimmer überziwerd) 
Bom graden Pfad der Ehre blicet. 


Das bleibt der ewig feite Bol, 

Worum die kleinen Dinge rollen: 

Es wanfet alles leicht und hohl, 

Steht nicht auf feitem Grund dein Wollen. 


Das Glück, das glatt und jchlüpfrig rollt, 
Tauſcht in Sekunden jeine Pfade, 

Sit heute mir, dir morgen hold, 

Und treibt die Narren rund im Rade. 


Laß’ fliehn, was fich nicht halten läßt, 
Den leichten Schmetterling laß’ jchweben, 
Und Halte nur dich jelber feſt: 

Du hältit das Schidjal und das Leben. 


Willfommen denn zum Neuen Jahr! 
Laß’ uns die Blicke Fröhlich heben! 
Die Freundichaft lebe treu und wahr! 
Die Freiheit joll am höchiten leben! 
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Die Freiheit ift der Seelen Etahl 
Und ritterlihe Wehr der Braven, 
Die Freien trägt der Sternenjaal, 
Der Teufel herrjchet über Sklaven. 


Ein freies Wort, ein freier Mann 
Sit Hoher Klang für Engelohren: 
Wer jolhen Klang nicht fühlen kann, 
Dem ging der Himmel jchon verloren. 


Friſchaus den großen Wunſch und Klang! 
Der ganzen Hölle Troß geboten! 

Dem feigen Later Untergang! 

Und allen Teufeln und Dejpoten! 


Willſt du nur jehen, was heute tft, 
Du ſiehſt, jo weit die Sonnenpferde 
Rundwandeln, Lug und Hinterlift 
Und Knechte grajen auf der Erde, 


Sieh’ weiter, Freund! uns wird noch ſchön 
Der Menjchheit Morgen wieder dämmern, 
Die Freiheit kann nicht untergehn, 
Solange Schmiede Eifen Hämmern. 

Drum Eijen lebe mehr als Gold! 

Und Eijenmänner jollen leben, 


Die, wie Fortunens Kugel rollt, 
Nicht auch fich jenfen oder heben! 


19* 
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120. 
Der Mann. 


1811. 
Braufet, Winde! jchäume Meer! 
Mir im Herzen brauft es mehr; 
Schlage, Unglücdswetter, ein! 
Muth will trogig oben jein. 


Schwillt die Fluth ins Himmelshaus, 
Keine Anker wirft er aus; 
Schmettern Blitze höllentief, 

Blidt jein freies Aug’ nicht Thief. 


Freudig jchießt er auf Gefahr, 
Wie auf Raub der Sonnenaar, 
Stürzt mit Wangen friſch und roth 
Kühn Hinein in tiefiten Tod. 


Froh für Recht und Vaterland 
Faßt das Eilen jeine Hand, 
Für das Lafter feig und feil 
Wird fein Mund ein Donnerfeil. 


Seine Looſung heißet Gott, 
Darum ift die Welt ihm Spott; 
Freiheit klingt jein Feldgeſchrei, 
Darum haßt er Tyrannei. 


120) Inhaltlich (wie Nr. 122) dem Gedichte „Troſt“ (Nr. 105) 
nahe jtehend. 2 
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D wie felig it der Mann, 
Der in Wahrheit jagen kann: 
Du, Gefahr, bift meine Braut, 
Treue, du mir angetraut! 


O wie jelig ift der Mann, 

Der in Wahrheit jagen kann: 
Muth, du bift mir Sonnenjcein, 
Muth, du bift mir edler Wein! 


Sonnenschein behält jein Licht, 
Saft der Neben altet nicht: 
So erlischt nicht Fühner Muth, 
So erbleicht nicht Heldenbfut. 


Will die Welt zu Scheitern gehn, 
Muth bleibt feſt und ruhig ftehn; 
Sa, fällt jelbjt der Himmel ein, 
Muth wird Gott mit Göttern jein. 


121. 
Lied ver Rache. 
1811. 
Auf zur Rache! auf zur Rache! 
Erwache, edles Volk, erwache! 
Erhebe lautes Kriegsgejchrei! 


121) Im December 1810 hatte Napoleon durch Einverleibung 
deuticher Gebiete, Bremen, Oldenburg, Hamburg, Lübed, feine 
Herrichaft bis an die Oſtſee ausgedehnt. 
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Laß’ in Thälern, laß’ auf Höhen 
Der Freiheit ſtolze Fahnen wehen! 
Die Schandefetten brich inzwei! 


Denn der Satan ilt gefommen, 

Er hat fih Fleiih und Bein genommen 
Und mill der Herr der Erde ſein, 

Und die Weisheit tappt geblendet, 

Und Muth und Ehre friecht gejchändet 
Und will nicht in den Tod hinein; 


Und die Wahrheit traur’t verjtummet, 
Die brandgemalte Lüge ſummet 

Frech jede große Tugend aı, 

Kühn duch Schwerdt und Henferbeile 
Meint fie, daß jeine Donnerfeile 

Der Himmel nicht mehr jchwingen Fann. 


Drum zur Rache auf! zur Race! 
Erwache, edles Volk! erwache! 
Und tilge weg des Teufels Spott! 
Iſt er ſtark durch Lügenfünfte, 
Du reiße hölliihe Gejpinite 
Inzwei durch deinen ſtärkern Gott: 


Dur) Gott, vor dem die Teufel zittern, 
Wann wild in Schlachtenungewittern 
Der Donner durch die Reihen Fährt, 
Wann die Freien Fröhlich ſterben, 
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Tyrannenfchädel gleich den Scherben 
Berfplittern durch der Tapfern Schwerdt. 


Auf! es gilt die höchſten Fehden, 

Die ftummen Stöcke mögten reden, 
Der ftumme Stein Poſaune jein, 
Faule Berge ſich bewegen, 

Und ihr nur griffet nicht zum Degen? 
Ihr wolltet faul zum Kampfe jein? 


Auf! die Stunde hat geihlagen — 

Mit Gott dem Herrn wir wollen’S wagen: 
Friſch in den heil’gen Kampf hinein! 

Laßt in Thälern, laßt auf Höhen 

Die Fahnen hoch gen Himmel wehen! 

Die Freiheit joll die Looſung jein! 


122. 


Das Leben. 
1811. 


Wohin, o LXeben? 
Wohin ohne Ruh'? 
Immer noch jchweben 
Keinem Ziele zu 
Friſch in die Weite, 
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Sn die Welt hinein, 
Morgen und Heute 
Nicht rechnend ein? 
Wie auf den Zweigen 
Bögelein fliegen, 
Alles Vergnügen, 
Alle Luft ihr eigen, 
Flatterft du Hin — 
Werde doc weile, 
Stell’ doch Gedanken 
Hier vor den Schranken, 
Daß fie die Kreije 
Engen der Fahrt. 


Höliicher Art, 

Hebe dich, Teufel! 
Der mir die Zweifel 
Schnurrt in den Bart, 
Der von der altern 
Sungfer Scherwenzel 
Schwagt, der fein Kränzel 
Dedet die Falten, 
Der nie den Buſen 
Liebe gehoben. 

Euch will ich loben, 
Grazien, Mufen, 
Benus und Bachus, 
Fröhliche Götter, 
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Wenn auch die Haare 
Bleihen wie Blätter, 
Wenn auch) die Fahre 
Mahnen, die jchnellen: 
Leben gleicht Wellen, 
Liebe gleicht Düften. 


Drum früh in Lüften, 
Lustige Vögel, 

Liebe und Leben 
Spannet die Segel! 
Muthiges Streben 
Längert die Tage, 
Bannet die Blage, 
Stärfet das Herz. 
Friſch wie zum Scherz. 
Friſch in die Wogen 
Blutiger Kriege! 
Wonne der Siege 
Wird nur gewogen 
Dem, welcher wagt: 
Götter beſchirmen 
Gern, was in Stürmen 
Stattlicher ragt. 

Laßt auf den Neftern 
Faulheit bebrüten 
Zagend ihr Ei, 

Laß’ fie verläftern, 
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Was wir behüten 
Trotzig und frei, 
Was uns der Kranz 
Däucht alles Lebens! 


Fliege denn, Tanz 
Heiligen Strebens! 
Himmliſche Triebe 
Fachet die Liebe, 
Fachet den Stolz 
Heiß in der Bruſt! 
Ein wenig Holz 
Schließet die Luſt, 
Unruh' und Ruh', 
Schließt alles zu 
Fürs Land der Schemen 
Armen und Reichen. 
Soll mich das bleichen? 
Soll mich das grämen? 
Nicht, weil ich lebe. — 
Euch will ih nehmen, 
Eypris und Hebe, 
Euch zu Gejpielen, 
Freiheit und Freude, 
Euch will ich Fühlen, 
Herrliche beide 

Euch allermeiit. 

Sp zu den Sternen 
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Wollen wir lernen 
Klimmen und fliegen — 
Herkules weiit. 


123. 
Dans Lilienmädchen. 
1811. 
Im Abendichein, im grünen Hain 
Da ging ein Mägdlein jung, 
Sp weiß wie Schnee auf Bergeshöh, 
So flinf wie's Reh im Sprung. 


Ein ſüßes Bild, gar traut und mild, 
Gar lieblich Hold und fein, 

War's hier und dort, an jedem Drt, 
Wie's Licht mit jeinem Schein. 


Und hell wie Licht jein Angeficht, 
Sein Blid ein heller Stern. 

Es ging und fam wie Täubchen zahm, 
Und grüßte nah und fern. 


Es ging und fam, und Blümlein nahm 
Und ſich ein Stränzlein wand ; 


123) Die Geihichte von dem Lilienmädchen, weldes unter 
Lilien ſpazieren ging und von ihnen ein hübjches Yiedchen zu 
fingen wußte, hat A. in feinen Märchen erzählt. Vielleicht iſt 
diejes wie jenes ein Nachflang der Erinnerung an lt (ſ. Nr. 85) 
oder Pſychidion (ſ. Nr. 69). ©. aud Nr. 19. 
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Dann flog es hin mit leichtem Sinn 
Und winfte mit der Hand. 


Und mit dem Wink es jeden fing, 

Er ward ihm unterthan: 

Bon ſüßem Schmerz ſchwoll jedes Herz, 
Bon jüßem Himmelswahn. 


Ihr Leutchen, wißt, das Mägdlein ift 
Nicht von der Erdenflur, 

Sein weißes Kleid ſpricht Engelfreud 
Und himmlische Natur. 


Sein heller Schein im grünen Hain, 
Sein liter Sternenblid, 

Die Segenshand auf uns gewandt 
Berfünden Himmelsglüd. 


Ihr Leutchen wit, das Mäglein ift 
Das Lilienmädchen jchön ; 

Sie muß im Hain im Abendjchein 
Nach ſüßen Blumen gehn; 


Sie muß im Hain im Abendjchein 
Nach ſüßer Unschuld gehn; 

Dann jegnet fie, dann grüßet fie 
Die Erdenjungfraun jchön: 


Daß fie den Kranz beim Himmelstanz 
Einjt tragen jo vor Gott, 
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Daß fie jo weiß der Tugend Preis 
Bewahren rein von Spott. 


O füßer Schein im grünen Hain! 
O holdes Himmelslicht! 

O Lilienmaid! verlaß’ uns heut, 
Verlaß' uns nimmer nicht! 








124. 
Das Maienblümchen. 
1511. 
Es blüht ein jchönes Blümelein, 
Das blüht auf grünen Auen, 
Bon innen und von außen fein 
Gar lieblich anzufchauen, 
Bald bunt, bald roth und bald ſchneeweiß 
Sit es des Lenzes frühjter Preis, 
Des Herbites lebte Freude. 


Die kleinen Kinder, die es jehn, 

Die klatſchen in die Hände 

Und jchmeicheln: Gänſeblümchen Schön! 
Und Tauſendſchön ohn’ Ende; 

Sie winden es in jeden Kranz, 

Sie treten drauf bei jedem Tanz: 

Das ſüße Taujendihönden! 


Die Holden Jungfraun, die es jehn, 
Sie rufen: jieh! Zeitlojen! 
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Sie fünnen nicht vorübergehn 

Und müfjen mit ihm fojen. 

Das Blümlein ift der Jugend Bild, 
Die noch) in taufend Farben fpielt: 
D bunte Blumenjugend! 


Und fieht es ein verliebtes Herz 
Auf grünem Anger prangen, 

So fühlt es ſich von ſüßem Schmerz 
Und ſüßer Luft gefangen: 
Maaßliebe, ruft es, her zu mir! 
Und lehre mich der Jugend Hier 

In Freude rein bewahren. 


Und ſieht es eine Fromme Frau, 

Sie nennt's Marienblümchen, 

Und herzt es: ſchönſtes Kind der Au! 
Und Eleines Gottesmühmcdhen! 

Und betet zu dem Sternenglanz: 

Laß’ mich, o Gott, im Engelfranz 

So jtill demüthig jtehen! 


So blüht das jchöne Blümelein, 

Das viele Namen träget 

Und in der Demuth jtillem Schein 
So hohe Wunder heget. 

Du, der das Blümlein ſchön gemacht, 
Nimm deine Kindlein al’ in Acht, 
Daß fie jo lieblich blühen! 
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125: 


Gott der Hirt. 
1811. 


Es ist ein Schäfer Fromm und gut, 
Der treibet güldne Schafe aus, 

Er hält fie wohl in fichrer Hut, 

Und jedes fommt ihm froh zu Haus; 
Blau iſt die weite Himmelsweide, 
Der Schäfer fißt auf höchiter Höh’ 
Und Schaut die Weltenenden beide, 
Daß feiner Schaar fein Leid gejcheh'. 


Sp weidet fie in Ewigfeit, 

Und jedes fennet jeine Flur, 

Und weichet feinen Finger breit 
Bon feines Weges feiter Spur; 
Man fieht die einen um die andern 
Gar luſtig ohne Anstoß gehn, 
Denn könnten fie in Irre wandern, 
Sp müßte gleich die Welt vergehn. 


Der Herde Fürftin Sonne heißt, 

Ihr folgt ihre Sohn, der helle Tag, 
Der Mond wird als ihr Fürſt gepreiit, 
Daß ſich die Nacht erfreuen mag; 

Ihm folgen viele taujend Lichter 

Als Schnelle Diener hübſch und fein 


123, SNT. 77. 
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Und ziehn die Menjchenangefichter 
Empor mit wunderbarem Schein, 


Denn wie mit Gottes Augen blickt 
Das ganze Firmament herab 

Und bis ins tiefite Herz entzüdt 
Verläßt der Menjch fein Erdengrab, 
Er ſchwingt fi) über Erdengualen 
Hin, wo der Seraph jelig fliegt, 

Wo aller Tand von Wort und Zahlen, 
Wo der Gedanke jelbit verfiegt. 


Du, der die güldnen Schafe treibt, 

Du guter treuer frommer Gott, 

Was in die Bruft jo tief fich jchreibt, 
Das iſt fein Wahn, das it fein Spott: 
Ich werde mit der jel’gen Heerde 

Einjt droben luftig weiden gehn 

Und als ein dunfles Bild die Erde 
Tief unter mir ſich wälzen jehn. 


Laß’ denn die güldnen Schaafe aus, 

D Schäfer, laß’ fie wieder ein, 

Ich ſchaue immer froh hinaus 

In deiner Auen ehren Schein; 

Und warn der Mond mit jeinen Sternen 
Sp lieb auf mich herniederblinft, 

Dann fühl’ ich, wie aus jenen Fernen 
Dein Licht empor zur Wonne winkt. 
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126. 


Ih fing einen Vogel. 
1811. 


Bögel will ih fangen, 
Einen will ich behalten. 
Wer wird an mir bangen? 
Wer wird von mir halten? 
Wer wird mir mit Singen 
Matte Stunden Fürzen 
Und mit ſüßen Dingen 
Bittre Dinge würzen ? 
Du, der Bogeljeelen 
Kenner, gieb mir Kunde: 
Wähl' ich Philomelen 

Mit dem ſüßen Munde? 


Wohl Tieblich iſt die Nachtigall, 

Sie klingt mit ihrem Wunderſchall 
Wie aus dem Paradieje, 

Ihr Herzchen iſt jo weich und zart, 
So ſehnſuchtsvoll nad) Sungfraunart, 
Ihr Stimmlein honigjüße. 


126) Vielleicht aus der Zeit des Aufenthalts AS in Berlin 
ftammend mit Nüderinnerungen an die Gejellichaftsfreife in 
Stodholm (ſ. Nr. 70). Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der 
Gedanfe an eine MWiederverheirathung damals A. von feinen 


Freunden nahe gelegt worden ift. 5 
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Doch nimm den Holden Vogel nicht, 
Behert wird leihtlih ihr Geficht, 
Sie trägt zu viel Verlangen, 

Ihr Herz ift reicher als ihr Kopf, 
Sie läßt von einem blanfen Tropf 
Sich leicht durch Flitter fangen. 


Alſo Philomelen 

Soll ich nicht behalten? 
Will mir diejen wählen, 
Der wird von mir halten, 
Hat jo Fromme Augen 
Ohne Falſch und Tüde. — 
Wird der Gimpel taugen, 
Sprich, zu meinem Glücke? 


Schön ift der Gimpel, Doch zu dumm, 
Die Jahre gehn zu langjam um 

Mit jolhem Tagsgejellen; 

Bald lebt man ji) der Schönheit jatt, 
Wenn nicht der Wib das träge Rad 
Der Zeit weiß fortzujchnellen. 


Nun dann bier den feinen 
Süßen Himmelsjänger ? 
Der wird treu mich meinen, 
Den verlodt fein Fänger. 
Diefen Freund der Sterne 
Soll ich ihn nicht nehmen? 
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Der jingt in die Ferne 
AN mein Leid und Grämen. 


Die Lerch’ ein trautes Vöglein ift 
Ohn' allen Trug und Hinterlift, 
Boll Huld’ und Lieb’ und Treue, 
Ihr Brüftlein klar wie Sonnenlicht, 
Drum weilet fie hier unten nicht, 
liegt jtetS zur Himmelsbläue. 


Doch wann jie fliegt zum Himmel aus, 
Dann fteht dir einfam Herz und Haus, 
Mußt ſtets zur Ferne blicken: 

Sprich: ift dein Buſen alfo rein, 

Daß du am fernen Liebesschein 

Magſt Aug’ und Herz entzücen? 


Nein, bin nicht jo reine, 
Soll ich dieſen faſſen? 
Diejes Meischen Kleine? 
Das wird mich nicht Laffen, 
Liebt der Menschen Häufer 
Und der Menſchen Nähe. 
Künde mir, ob weifer 

Hier mein Glück ich ſpähe. 


O nein, das ift ein fchlechtes Glück, 
Das Böglein trägt den Schelm im Blick 
Und ſpinnet Zuggejpinfte, 


20% 


— 308 — 


Es jpielt mit ſüßem Augenjchein, 
Doch drinnen hedt es jchlau und fein 
Gar Ioje Diebesfünite. 


Weh mir Armen! wehe! 

Was ich mir erwähle, 

Was ich mir erjehe, 

Bleibt nicht ohne Fehle. 

Nun das grüne Zeischen 

Das ift nett und freundlich — 
Nehm’ ich's für das Meischen ? 
Dünft aud) das dir feindlich ? 


Das Zeischen ift wohl froh und jchnell, 
An Leib und Seele friih und Hell, 

Hat manche muntre Gaben, 

Dreht ſich gar Hübjch im Kreijelring, 
In jedem Scherz und Spiele flinf, 

Ein Jeder mag es haben. 


Doc wärſt du ftetS mit ihm allein, 
Leicht würde dir jein Tand zur Bein, 
Es iſt zu wild geboren, 

Die Zunge läuft ihm wie ein Rad, 
Hat nimmer des Geplappers jatt, 

Sit ein Gejell für Thoren. 


Nun dann diefes Täubchen, 
Dieſe Hübjche, Feine 
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Mit dem Doppelhäubchen 
Lock' ich zärtli meine? 

Die wird bei mir bleiben, 
Die hat ächte Treue, 

Nichts wird fie vertreiben — 
D wie ich mich Freue! 


Wohl ift das Täubchen Fromm und gut, 
Doch auch nicht ohne Wankelmuth, 

Sie weiß fich nur zu zieren, 

Schon manche jah ich Lieb’ und Zucht 
Nach langem Locken leichter Flucht 
Durch einen Kuß verlieren. 


Kurz, hör’, was dir mein Lebtes jpricht: 
Trau’, Freund, den bunten Vögeln nicht, 
Sie tragen leichte Schwingen, 

Ihr Stimmlein geht gar jüß und fein, 
Ihr Aeuglein hat gar hellen Schein 

Und gudt nad) bunten Dingen. 


Was leicht von Zweig zu Zweige hüpft, 
In dejjen leichtes Seelchen jchlüpft 
Auch jede Neigung munter. 

Sie fünnen einmal nicht dafür, 

Wie Ebb’ und Fluth trägt die Begier 
Sie jtets hinauf, hinunter. 
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Trau’ drum den bunten Vögeln nicht, 
Wohl mancher trägt ein ernit Geficht, 
Singt doch Kufu! im Herzen; 

Laß’ deine Spieler Spieler fein, 

Doch feinen nimm ins Kämmerlein, 
Du nimmft dir Reu' und Schmerzen. 


Weh mir diejer Fabel! 
Wie wird mir beflommen! 
Hatte zur Parabel 

Bögel mir genommen, 
Meinte ſüße Dinger, 
Welhe Mädchen heißen, 
Dacht', an meinem Finger 
Sollt' ein Brautring gleißen. 
Wehe mir die Zeitung, 
Welche dieſer kündet! 

Weh mir der Bedeutung, 
Die mein Gleichniß findet! 
Alſo keine Treue, 

Keine feſte Liebe — 

Nur zur Himmelsbläue 
Stelle deine Triebe; 
Unten wird nicht funden, 
Was dich mag vergnügen, 
Willſt du gar geſunden, 
Mußt du höher fliegen. 
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O, er ſprach's in Tüde, 
Konnt’ ich es nicht leſen 
Sn dem Schelmenblide, 

In dem leiſen Wejen? 

Und aud), wenn jo feindlic 
Das Geſchick uns nedet, 
Dämpf’ ich, was jo freundlich) 
Lieb der Buſen hecket? 
Nein, ich will es wagen, 
Mag’s die Welt verdrießen, 
Will ein Ringlein tragen 
Und ein Bräutlein grüßen. 


127. 


Gebet im Anmuth. 
1812. 


Heil’ge Poeſie des Lebens, 

Leuchte, Stern, und geh’ nicht unter! 
Herz und Sinne ſchwingt euch munter! 
Braufe freudig, Strom des Strebens! 
Springet aus dem engen Gleiſe, 
Worin Narren ftattlic) wanfen, 
Schnellite Rofje! jpringt, Gedanken! 
Alſo fliege, Leben reije! 


127) Aganippe: Quelle auf dem Helifon, deren Naß die 
Dichter begeiiterte. 
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liege luftig, glei) Kometen 
Froher Labyrintde Bahnen, 

Auf des Lebens Dceanen 

Wechſelnd Maaße, Zeiten, Stätten ! 
Denn das Einerlei verjchlinget 

Alle Freude gleich der Hölle 

Ewig düftrer ſtummer Welle, 
Worauf nie der Stiurmwind Elinget. 


Darum laß’ die Winde blajen, 
Blitze leuchten, Donner fnallen, 
Wogen über Wogen jchwallen, 
Welten gegen Welten rajen! 
Lieber jo im friichen Streite 
Kühner Wildheit mit verderben, 
Als die faulen Tode jterben 
Zangjam morgen jo wie heute. 


D wo brennft du, Veſtafeuer, 

Des mich je und je gelüftet ? 
Flamme, welhe Männer rüftet 

Mit dem Schwerdte, mit der Leyer ? 
Unschuld, die in Weiberjeelen 

Zarte Himmelslichter zündet, 
Ahndend, glaubend ſtill verkündet, 
Was Orakel nie erzählen? 


Wonne, die aus reichem Borne 
Gleich dem Naß der Aganippe 
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Tränkt mit Honigjeim die Lippe, 
Tränft das Herz mit edlem Zorne, 
Drauft in der Gewalt der Worte, 
Riejelt in der Luft der Thränen, 
Und mit wunderfüßem Sehnen 
Göttlich Zeiten eint und Orte — 


Kommt, o fommt vom Himmel wieder, 
Sel’gen Wahnfinns jchönfte Triebe! 
Kommt, vo Poeſie und Liebe! 

Leuchtet, flammet, dichtet Lieder! 
Weht, wie Frühlingsblüthenbäume 
Süße Düfte niederwehen, 

Weht aus eures Himmels Höhen, 
Geiſter mir herab und Träume! 


Kommt, ihr Scherze, fommt, Gejpielen 
Mit den hellen Sternenaugen, 
Kommt, und laßt mich Freude jaugen 
Aus Gedanken, aus Gefühlen, 

Wie in jenen frohen Jahren, 

Wie in jenen ſüßen Beiten, 

Die wie ferne Gloden läuten 

Bon den Wonnen, welche waren. 


Heil’ge Poeſie des Lebens, 

Leuchte, Stern, und geh’ nicht unter! 
Wirble deine Wellen munter, 

Raſcher Strom des frischen Strebens! 
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Daß in Stürme und in Wettern 
Nimmer Muth und Luft erbeben, 
Sondern fühnlih oben ſchweben 

Hoch und Höher zu den Göttern. 


128. 


An Antonia Amalia, Herzogin von Wirtemberg. 
1812. 


Knabe war ich, es drang fein Klang von gewaltigen Dingen 
Unter das ftrohene Dach, welches die Kindheit geſchirmt, 
Einfalt wohnte mit mir und Stille freundliche Sitte, 
Frömmigkeit lullte mich ein, Frömmigkeit weckte mich auf, 
Liebe führte mich mild durch Büſche, Felder und Auen, 
Liebe zeigte mir fromm Götter und Sterne zuerit ; 
Und es hüteten noch mit mir die Engel des Himmels 
Heerden des Vaters im Hain, Heerden am braujenden 
Meer, 
Kamen als Träume herab, als jchöne helle Gefichte, 
Wie in der älteften Zeit, jpielten als Kinder mit mir. 
D was ruf ich zurüd in Tagen des Jammers, der Sünde, 
D was ruf ich zurüd, Kindheit, dein jeliges Bild, 
Als mein Taubenſchlag noch die fliegendften Wünjche be- 
grängte, 
Als mein Mädchen mir noch däuchte die weitelte Welt, 


128) Antonia Amalia, Tochter des Herzogs Franz von 
Koburg, vermählt 1798 mit Herzog Alerander von Württemberg, 
der damals Divijionsgeneral in ruſſiſchem Dienjt war. 
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Als die Bibel mein Buch), mein einziges Buch und mein 
Licht war 
Und mein höchſtes Gejet Spruch aus dem Muttermund ? 


Ah! es rollte fi) bald die Hülle der Unfchuld herunter, 
Frühe zeigte ſich mir mit der unendlichen Welt 
Auch die unendliche Macht, die Hoch über Donnern und 
Blitzen 
Wettert und leuchtet — ich ſah, eiſernes Schickſal, dich 
früh; 
Und ich trug es ſo jung dein unerbittlich Verhängniß, 
Trug es im ſchweigenden Ernſt, trug es im traurenden 
Blick, 
Oft ermahnte mich dann mein fröhlicher Vater: ſei fröhlich! 
Oefter die Mutter, und ſchalt: Bube, warum ſo allein? 
Wenn ich mit Arbeit den Tag, mit bretternem Lager die 
Nächte 
Feierte, ſchüttelten ſie traurig das liebende Haupt; 
Denn ſie meinten, es werde der Sohn, ein finſterer Träumer, 
Sich und andern die Luſt tödten in künftiger Zeit. 
Ich aber ſprach: wer weiß, wozu die Uebung mir frommet? 
Ich aber ſprach: wer weiß, was mir das Schickſal be— 
ſtimmt? 
Leichthin ſprach ich's, doch ſchwer erdrückten mich Laſten 
der Liebe, 
Die nur ein eiſernes Herz, nimmer ein menſchliches trägt; 
Abwärts weint' ich allein und traurig, daß ich ſo traurig 
Machte, die zärtlich ihr Herz ſenkten in meines hinab. 
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Sahre, ihr jeid nun verrollt, ihr ſchlimmen und trüblichen 
Jahre, 
Lange erleuchtet iſt mir Schickſal und Menſchheit und Gott, 
Aber gekommen iſt doch, was frühe den Knaben geahnet, 
Arbeit und Noth und Gefahr, Unheil, Zwietracht und 
Krieg. 
Nicht umſonſt warſt du, o Tag, voll bitterer Kämpfe, 
Nicht umſonſt dein Ernſt, ſtille denkende Nacht: 
Wohl bedurfte der Mann der feſten und ſtahlenen Rüſtung 
Welche der Knabe ſich ſchon hart um den Buſen gewölbt— 
Freude gabeſt du mir, o Leben, Freude und Liebe, 
Du, o reiche Natur, Freude und Liebe genug; 

Doch die Ahndung hat auch ihr dunkles Verhängniß erfüllet, 
Bis auf den heutigen Tag alles mit Strenge erfüllt. 
Zeugen mögt ihr mir nun, ihr heiligen Geiſter der Liebe, 
Freundlicher Vater, und du, tapfere Mutter, mit ihm, 
Zeugen mögt ihr mir nun dort oben im ſternigen Reigen, 

Wie ich die Zukunft gefühlt, wie ich das Schickſal gefühlt. 
O ihr zeuget mir oft, ihr haucht wie heilige Lichter 
Himmliſchen Athem mir ein, göttliche Wonne mir zu. 


Tochter Germaniens ſei gegrüßt mir, herrliche Fürſtin! 
Nimm den prophetiſchen Klang, nimm das erröthende 
Herz, 
Nimm das verhallende Wort, den flüchtigen Athem der 
Stunde — 
O du biſt menſchlich und fromm — nimm das Menſch— 
liche hin! 
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Kühnliches höreft du gern und Tapfres kannſt du veritehen, 
Nimmer in banglicher Furcht zaget dein fürtlicher Sinn. 
Ueber den blutigen Staub und über die wilden Getümmel, 
Welche der Augenblid tönt, hebt ſich dein freudiger Muth! 
Laß’ ihn fliegen und leuchten und bliten in heiligen Flammen! 
Stolzem Vertrauen drückt gern güttliches Siegel ſich auf. — 
Sieh’! ich verfünde es dir, jo wahr mir der Gott in die 
Seele 
Künftiger Tage Geſchick, Deutung der Zukunft gelegt: 
Herrliches wirst du noch jehn, das heilige Volk der Ger- 
manen, 
Wieder ein ritterlich Volk, jtehen gerüstet mit Kraft; 
Herrliches wirft du noch jehn, die Heldengeftalten der Väter 
Wieder in Enfeln erblühn, blühn mit dem Scepter und 


Schwerdt. 

Dann wird Freiheit den Erdball ummalten, Gerechtigkeit 
herrichen, 

Klingen gefürchtet das Wort, blitzen gefürchtet das 
Schwerdt 


Ueber den blutigen Staub und über die Lüge des Tages 
Schweben die Wahrheit, das Necht, glänzende Engel, 
dahin. 


Nimm denn die Wonne dir, nimm die Gewißheit mit 
liebendem Herzen, 
Nimm den herrlichen Wahn, fürjtlihe Seele, denn hin! 
Selig, welche beftanden und unbefledt von der Schande 
Hielten den heiligen Stolz, hielten den gläubigen Sinn! 
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Gott wird richten und hat gerichtet, der mächtige Walter, 
Klinge prophetiicher Klang! halle, verfliegendes Wort! 


129. 
An Glifabeth Aleriewna Kaiferin von Rußland. 
1812. 
Ein Adler flog ich einſt hinein ins Leben 
Ein Adler, jonnenfühn und friſch und jung, 
Der jüße Trieb, den mir der Gott gegeben, 
Erregte meiner Flügel muntern Schwung, 
Die Erde jah ich unter mir verjchweben, 
Zum Himmel trug mich hoch Begeifterung, 
Aus fernen Welten tönten Wunderflänge, 
Und alle Sphären jangen mir Geſänge. 


O goldne Zeit, o jel’ge Himmelshöhen! 
D einzig jchönes Land der Fantafien! 

D hohe Wunder, die ich dort gejehen! 

D Blumen, welche überirdilch blühn ! 

D Lüfte, welche Engelodem wehen! 

D Träume, welche jelbjt als Engel ziehn, 
ALS bunte Vögel zu der Zeit der Maien, 
Wenn alle Kreaturen fich erfreuen! 

129) X. befand fih jeit Ende Auguſt 1812 in Beteröburg, 
am 15. September war der Brand Mosfaus. — Elifabeth 
Aleriewna, Tochter des Erbprinzen Karl Yudwig von Baden, 
jeit 1795 vermählt mit dem nahmaligen Kaiſer Mlerander I. von 


Rußland. — Permeſſen: Permeſſos, ein dem Apollo und den 
Muſen beiliger Fluß Böotiens, 
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O ſtolze Fahrt auf deinen Oceanen, 

Erhabner Walter, wunderbarer Getit, 

Wo unermeßlich durch die Sonnenbahnen 
Der Feuerftrom des ew’gen Lebens fleuft, 
Wo alle Sinne jtolz zur Tugend mahnen, 
Wo jede Hoffnung hält, was fie verheißt. 
O frommes Ahnen, unergründlich Lieben, 
Unendlich Glauben, wo feid ihr geblieben? 


Ihr jeid dahin und fehret nimmer wieder, 
Kur einmal blühet eure Zauberwelt, 

Der ftolze Wahn fällt aus dem Himmel nieder, 
Er fühlet nur, wie tief der Gott hier fällt: 
Die lahme Schwinge ftreifet mid’ und müder 
Am Boden hin, die einſt das Sternenzelt 
Mit edler Kühnheit wagte zu durchmeſſen, 
Hoch ob Dlympen fliegend und Permeſſen. 


Das war der Glanz von deiner ew’gen Schüne, 
D Tugend, die mein findlich Herz entzückt ? 
Das euer Klang, ihr hohen Wundertüne, 

Die meine jtillen Träume oft beglückt ? 

Das waret ihr, ihr ſtolzen Götterjühne, 
Heroen ihr, mit jedem Glanz gejchmückt? 

Sp jäh wart du, o Sturz von jenen Höhen, 
Wo ich bei Göttern göttlich mich geſehen? 


Selbjt du, des Liedes holde Wundergabe, 
Selbft dur, der Rede himmlische Gewalt, 
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Was mit bejeelten Lippen jchon der Knabe, 
Mit frohem Stammeln jchon das Kind gelallt, 
Apollon, jelber deine jüße Gabe 

Eritarrt an des Tages Mordgeftalt, 

Wie, welche das Medujenbildniß jahen, 

Bon Eis und Stein ein faltes Herz empfahen. 


So Elingt die Klage und fie hat geflungen, 
So lange Geifter hier in Leibern gehn. 

Biel taujendmal haft dur dich rundgeſchwungen, 
D Sonne um der Alpen hödhjite Höhn, 

Viel taujendmal bift du dem Meer entiprungen, 
Doch Haft du Einen Glüdlichen gejehn? 

Bon Millionen Sterbliden nur Einen, 

Die deine Strahlen liebewarm bejcheinen? 


Du fennft die Wonne der erhabnen Seelen, 
Erhabne Frau, du kennſt auch diefen Klang; 
Was Geilter leife Geiltern nur erzählen, 
Das ſpricht in zarten Räthjeln der Gejang: 
Er wohnt mit Herrichern in den Saijerjeelen, 
Er jpielt mit Hirten an des Hügels Hang, 
Sn taujend Bildern, Farben und Geftalten, 
Darf er der Götter Wunderwelt entfalten. 


Er flieget leicht, der Genius der Zeiten, 

Er jchreitet ſchwer, des Schickſals ernſtes Bild, 
Was frei ertönt aus feinen goldnen Saiten, 
Das hat fih wahrlich je und je erfüllt; 


— 321 — 


Er iſt Prophet und kann Drafel deuten, 

Wann rein fein Strom aus der Begeiftrung quillt — 
Ein weißer Schwan erichwingt er jein Gefieder 

Und fingt den Himmel zu der Erde nieder. 


Nimm diefen Himmel, nimm die hohe Weihe, 
Den Spruc) des inner heiligiten Gerichts: 
Der Gott der Sterne iſt der Gott der Treue, 
Der Gott der Sterne iſt der Gott des Lichts; 
Bernimm es, daß fich deine Seele freue: 

Die Ihwarze Schande jtürzet in ihr Nichts, 
Gerechtigkeit wird um den Erdball walten, 
Und jeine Welt wird Gott der Herr geitalten. 


Es ijt fein Trug, was edle Seelen jchwellet, 
Was fiihne Geilter denfen, iſt fein Wahn, 

Das Licht, das dir den tiefen Buſen hellet, 

Blist durch der Götter Bruft, der Sonnen Bahn; 
Die Kraft, die Liſt und Lug und Schande fället, 
Wird ihres Glaubens jchönen Kranz empfahn, 
Sie heißet Einfalt, Unschuld, Demuth, Friede 
Und ſchirmt das Glück mit leuchtender Aegide. 


soo 


130. 


Die alten und die neuen Deutſchen. 
1812, 


Es wurden die Väter gepriejen 

Als muthige Löwen im Streit, 

Die Weichlinge nannten fie Riejen, 

Ihr Schwerdthieb ſchlug tief und ſchlug weit, 
Shr Speer fuhr duch Roß und durch Reiter, 
Durch Panzer und Schild wie der Blitz, 

Sie fürchteten Gott und nichts weiter 

Und hielten nur Tugend für Witz. 


Es plagten blutdürjtige Räuber 

Aus Kom die verfnechtete Welt, 

Sie waren auf Wein und auf Weiber, 
Auf Gold und auf Wolluft geftellt, 

Sie prahlten, Gott habe die Erde 

Für Römer und Rom nur gemacht, 
Und trugen Tyrannengebärde 

Und nannten fih Herriher der Schlacht. 


130) Während jeines Aufenthaltes in Petersburg lag es A. 
im Dienste des Freiherrn von Stein ob, durch Schriften und 
Lieder die Deutſchen, welche damals in Nufland lebten, beſon— 
ders die Offiziere, aber auch die 150000 deutjche Soldaten, welche 
in Napoleons Heer nad Rußland gefommen waren, zum Kampfe 
gegen die Franzoſen zu entflammen, Diejem Auftrage verdanken 
die folgenden Kampflieder A.'S ihre Entjtehung. 
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Da kamen die freien Germanen 

Herab von der Donau, vom Rhein 
Und brachen mit fliegenden Fahnen 
Mit Elingendem Spiel durch die Reihn, 
Sie zogen zum Krieg wie zum Tanze, 
Die Wigande tapfer und gut, 

Und färbten die riefige Lanze, 

Den mächtigen Degen mit Blut. 


Sie ftritten für Freiheit und Ehre, 

Für Gott und ihr Recht und ihr Land, 
Drum jtoben die bübijchen Heere 

Vor ihnen dahin wie der Sand; 

Sie brachen die ſklaviſchen Bande 

Der jtöhnenden Völker inzwei, 
Bertilgten die Sünde und Schande 
Und bauten die Erde jih neu. 


Sp waren fie weiland, die Deutfchen, 
Und du? was, ihr Enfel, biit du? 
Du läſſeſt wie Hunde dich peitichen 
Und wedelft recht hündiſch dazu; 

Du zitterit, erbärmliche Memme, 

Zu Sterben mannhaftigen Tod, 

Und iſſeſt in banglicher Klemme 
Umijtellet von Treibern dein Brod. 


So dienjt du dem tückiſchen Franzen, 
Dem gaufliihen Affengeficht ; 
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Er läfjet wie Bären did) tanzen, 

Du tanzeft und brummeft ihm nicht; *) 
Er legt dir den Ring in die Nafe, 

Er legt dir den Maulforb ums Maul: 
So ward aus dem Löwen ein Haje, 
So ward aus dem Streitroß ein Gaul. 


Nicht länger! Zu Waffen! zu Waffen! 
Zum rettenden Eijen gejchwind! 

Die Freiheit dir wieder zu Fchaffen, 
Zur blutigen Rache geſchwind! 
Enthülle die fliegenden Fahnen! 
Enthülle das blinfende Schwerdt! 
Und zeige der herrlichen Ahnen, 

Der freien Germanen, Dich werth! 


Nicht länger! Laß’ ſauſen! laß’ braujen! 
Laß’ Iodern den heiligen Zorn! 

Und ftoße dem Dränger zum Graufen 
Auf Bergen und Höhen ins Horn! 

Und blaje der Nahe Bojaunen! 

Und ringe die Gloden vom Thurm! 

Und fchmettre den Klang der Karthaunen 
Ihm nach im gewaltigen Sturm! 


Sp treibe den jhändlichen Treiber, 
So jage die luftige Jagd, 


*) ‚Der Bär hat zuleßt doch tüchtig gebrummt.“ 
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Und hege den diebiſchen Räuber 

Mit Schreden bei Tag und bei Nacht; 
Nie ſtecke dein Schwerdt in die Scheide, 
Als jenjeits des heiligen Rheins, 

Da fnüpfe in Freiheit und Freude 

Die Bande des deutjchen Vereins. 


13% 


Vaterlandslied. 
1812. 

Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwerdt und Spieß 
Dem Mann in ſeine Rechte, 
Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beſtände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechter Treue halten 

Und nimmer im Tyrannenſold 

Die Menſchenſchädel jpalten, 

Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den hauen wir zu Scherben, 

Der joll im deutſchen Lande nicht 

Mit deutihen Männern erben. 
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O Deutihland, Heil’ges Vaterland! 

D deutjche Lieb’ und Treue! 

Du hohes Land! du Schönes Land! 

Dir ſchwören wir aufs Neue: 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der füttre Kräh’n und Raben! 

Sp ziehn wir aus zur Hermannsschlacht 
Und wollen Rache haben. 


Laßt braujen, was nur braufen Fann, 
In hellen lichten Flammen! 

Ihr Deutichen alle Mann fir Mann 
Fürs Vaterland zufammen! 

Und hebt die Herzen himmelan! 

Und himmelan die Hände! 

Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knechtichaft hat ein Ende! 


Lat klingen, was nur klingen fann, 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eijen röthen, 

Mit Henferblut, Franzojenblut — 
O füßer Tag der Rache! 

Das klinget allen Deutjchen gut, 
Das iſt die große Sache. 


Laßt wehen, was nur wehen fann, 
Standarten wehn und Fahnen! 
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Wir wollen heut uns Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen: 

Auf! fliege, ſtolzes Siegspanter 

Boran dem kühnen Reihen! 

Wir fiegen oder jterben hier 

Den ſüßen Tod der Freien. 


132; 
Marſich. 

1812, 
Friihauf, ihr Kamraden! Wir ziehen in das Feld, 
Wir haben unfer Herz auf Franzojen geftellt, 
Die Wehr und der Muth find gejchliffen und blanf, 
Drum her mit Franzojen! die Zeit wird uns lang, 
Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten! 
Hurra! iſt Franzojen ein tödtlicher Klang. 


Heraus alle, welchen die Freiheit gefällt! 

Gott ſchuf für die Freiheit, die Tugend die Welt. 
Die Freiheit fie lebe, das köſtlichſte Gut! 

Für Freiheit, ihr Brüder, da fchonet fein Blut! 
Hurra, ihr Ramraden! Hurra, ihr Soldaten! 
Hurra! und vertilget die teufliihe Brut! 


Heraus auch für Deutjchland, das heilige Land! 
Vertilget den wäljchen, den teufliichen Tand! 
Auf tapferer Väter vermorschtem Gebein 


132) Kiwi = Qui vive? 
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Da joll fein Franzoſe jein Kiwi! mehr jchrein! 
Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten! 
Dem Werda? der Deutichen ift Kiwi! zu fein. 


Heraus für die Neltern, für Weib und für Kind, 
Für Jungfraun und Bräute zur Rache gejchwind! 
Das Itärfet die Arme, das jtählet den Muth, 
Drob ftreitet man fröhlich, drob jtreitet man gut. 
Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten! 
Das locket das Eiſen zum feindlichen Blut. 


Heraus alle! rufet am lauteiten Gott! 

Und machet die jchnöden Tyrannen zu Spott! 
Mit Schwerdtern und Lanzen in blutiger Jagd 
Sp jaget die Räuber bei Tag und bei Nadıt; 
Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten! 
Haſaſa! Trarara! die luſtige Jagd! 


Auf! jpielet, Kanonen, zum lujtigen Tanz! 

Auf! blißet, ihr Säbel, den blinfenden Glanz! 

Auf! wirbelt, ihr Trommeln, im Saus und im Braus! 
Auf! wehet, ihr Fahnen, zum Himmel hinaus! 

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten! 

Wir ziehen zum Sieg oder Tod heut hinaus, 
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133. 


Das Lied vom Hill. 
1812, 


Es 309 aus Berlin ein tapferer Held, 
Er führte jehshundert Reiter ins Feld, 
Sehshundert Reiter mit redlihem Muth, 
Die dürfteten alle Franzojenblut. 


Auch zogen mit Neitern und Rofien im Schritt 
Wohl taujend der tapferiten Schügen mit, 

Ihr Schützen gejegn’ euch Gott jeglichen Schuß, 
Durch welchen ein Franzmanı erblafjen muß! 


So zieht der tapfre, der muthige Schill, 
Der mit den Franzoſen ſich jchlagen will; 


133) Ferdinand von Schill ftand als Major bei dem Yeib- 
hufarenregiment in Berlin, als er durch den öſterreichiſchen Krieg 
gegen Napoleon im Jahre 1809 veranlakt wurde, durch eimen 
fühnen Streifzug das Volk in Mittel: und Norddeutichland gegen 
die Franzoſen aufzumwiegeln. Bei Dodendorf hatte er gegen einen 
Theil der franzöfiihen Befagung Magdeburgs am 5. Mat ein 
hitziges Gefecht, juchte dann in der kleinen mecklenburgiſchen 
Feftung Dömitz an der Elbe einen Stüßpunft zu gewinnen, 308 
aber bei Annäherung der Dänen und Holländer nad) Stralfund, 
vor deifen Thore Karl X. von Schweden einit auf jeiner Fluct 
aus der Türfet am 11, November 1714 Nachts matt und abge: 
hetzt angelangt war. Schill wurde in Stralfund von der Ueber— 
macht belagert und fand im Straßenfampf feinen Tod. Sein 
Kopf wurde von dem Leibe getrennt, in Spiritus aufbewahrt 
und fam in die Hände des Arztes Brugmans in Leyden, ward 
aber 1837 nad) Braunschweig ausgeliefert und dort beigejeßt. — 
©. aud Nr. 419. 
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Ihn ſendet fein Kaijer, fein König aus, 
Ihn jendet die Freiheit, das Vaterland aus. 


Bei Dodendorf fürbten die Männer gut 

Das magdeburger Land mit Franzöfiichem Blut, 
Zweitauſend zerhieben die Säbel blanf, 

Die übrigen machten die Beine lang. 


Drauf jtürmten fie Dömit das feite Haus 
Und jagten die Schelmenfranzojen heraus, 
Dann zogen fie luftig ins Pommerland ein, 
Da foll fein Franzoſe fein Kiwi! mehr jchrein. 


Auf Stralfund ftürmte der reifige Zug — 

O Franzoſen, verjtändet ihr Vogelflug! 

O wüchſen euch Federn und Flügel gejchwind! 
Es nahet der Schill und er reitet wie Wind. 


Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
Die der Wallenjtein weiland belagert hat, 
Wo der Zwölfte Karolus im Thore jchlief. 
Segt liegen ihre Mauern und Thürme tief. 


D weh euch, Franzoſen! jetzt jeid ihr todt, 
Ihr färbet die Säbel der Neiter roth, 

Die Neiter fie fühlen das deutiche Blut, 
Franzoſen zu jäbeln das däucht ihnen gut. 


D Schill! o Schill! du tapferer Held! 
Was find dir für bübilche Nebe geftellt! 
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Viele ziehen zu Lande, es jchleichet vom Meer 
Der Däne, die tüdiiche Schlange, daher. 


D Schill! o Schill! du tapferer Held! 

Was ſprengſt du nicht mit den Neitern ins Feld? 
Was jchliegeit in Mauren die Tapferkeit ein? 
Sn Stralfund da jollft du begraben ſein. 


O Straliund, du trauriges Stralejund! 

In dir geht das tapferite Herz zu Grund, 
Eine Kugel durchbohret das treueite Herz, 
Und Buben je treiben mit Helden Scherz. 


Da jchreiet ein frecher Franzoſenmund: 

„Man joll ihn begraben wie einen Hund, 
„Die einen Echelm, der an Galgen und Rad 
„Schon fütterte Krähen und Naben jatt.* 


Sp trugen fie ihn ohne Sang und Stlang, 
Ohne Pfeifenſpiel und ohne Trommelflang, 
Ohne Kanonenmufif und Flintengruß, 
Womit man die Tapfern begraben muß. 


Sie jchnitten den Kopf von dem Rumpf ihm ab 
Und warfen den Leib in ein jchlechtes Grab, 
Da jchläft er nun bis an den jüngſten Tag, 
Wo Gott ihn zu Freuden eriweden mag. 


Da ſchläft der Fromme, der tapfre Held, 
Ihm ward fein Stein zum Gedächtniß geftellt; 
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Doch Hat er auch feinen Ehrenftein, 
Sein Name wird nimmer vergefjen fein. 


Denn zäumet ein Reiter jein jchnelles Pferd 
Und ſchwinget ein Reiter jein blanfes Schwerdt, 
So rufet er immer: Herr Schill! Herr Schill! 
Ich an den Franzojen Eudy rächen will. 


134. 


Das Lied von Gneiſenau. 
1813. 


Bei Kolberg auf der grünen Yu, 
Suchheididei! Juchheididei! 

Geht’3 mit dem Leben nicht zu genau, 
Suchhei! Juchhei! Juchhei! 

Da donnert's aus Kanonen, 

Da ſät man blaue Bohnen, 

Die nimmer Stängel treiben, 

Bei Kolberg auf der Au. 


Bei Kolberg hat es flinken Tanz, 
Juchheididei! Juchheididei! 


134) Gneiſenau vertheidigte vom April 1807 ab mit gro— 
ßem Erfolg die Feſtung Kolberg und hielt ſich dort trotz der 
Uebermacht der Belagerer und trotz des ſchlechten Vertheidigungs— 
zuſtandes der Stadt, bis der Friede von Tilſit dieſelbe in die 
Hände der Feinde gelangen ließ. Gneiſenau mußte auf Napo— 
leons Veranlaſſung 1809 den activen Militärdienſt verlaſſen und 
wurde von ſeinem Könige zu verſchiedenen Miſſionen in das Aus— 
land, zuletzt nach London, benutzt. 
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Um Mauer und Graben, um Wall und Schanz, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Sie tanzen alſo munter, 

Daß mancher wird herunter 

Vom Tanzplatz todt getragen, 

Bei Kolberg auf der Au. 


Wie heißt die Braut, die Hochzeit hält? 
Juchheididei! Juchheididei! 

Um die ſo mancher tanzend fällt? 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Stadt Kolberg heißt die Schöne, 

Sie weckt die hellen Töne, 

Wornach die Tänzer tanzen 

Auf Kolbergs grüner Au. 


Wie heißt ihr jchöner Bräutigam? 
Suchheididei! Juchheididei! 

Er it ein Held von deutſchem Stamm, 
Juchhei! Juchhei! Suchhei! 

Ein Held von ächten Treuen, 

Daß ſich die Deutſchen freuen, 

Und Gneiſenau klingt ſein Name 

Auf Kolbergs grüner Au. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, 
Juchheididei! Juchheididei! 

Da tanzt der tapfre Gneiſenau, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 
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Er tanzt jo friſch und freudig, 
Er tanzt jo ſcharf und jchneidig 
Franzoſen aus dem Athen 
Auf Kolbergs grüner Au. 


Sp ging’s auf Kolbergs grüner Au, 
Suchheididei! Juchheididei! 

Mit Tod und Leben nicht zu genau, 
Suchhei! Suchhei! Suchhei! 

Und manchen Franzen haben 

Sie nad) dem Tanz begraben: 

Der Tanz ging ihnen zu mächtig 
Auf Kolbergs grüner Au. 


Doch als es jtill wird auf der Au, 
Suchheidivdei! Suchheididei! 

Da däucht es jchlecht dem Gneiſenau, 
Er ruft: Ei! ei! ei! ei! 

Er haſſet die Franzojen, 

Die argen Ohnehojen, 

Nah England muß er reijen 

Bon Kolbergs grüner Au. 


Komm’, num zurücd, du frommer Held! 
Suchheididei! Juchheididei! 

Und zieh’, mit Deutſchen froh ins Feld, 
Und rufe: Hei! Juchhei! 
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Thu’ einen Tanz noc wagen, 
Wir woll’n die Wäljchen jagen 
Mit dir und deinem Degen 

Bon Deutjchlands grüner Au. 


Komm’ nun zurück aus Engelland! 
Juchheididei! Juchheididei! 

Das Glück hat alles umgewandt, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Komm', laß' dein Spiel erklingen, 
Komm', laß' die Wälſchen ſpringen, 
Wie du ſie ſpringen ließeſt 

Auf Kolbergs grüner Au. 


135. 
Dans Lied vom Dörnberg. 
1813. 


E3 war ein Freiherr fromm und gut 
Bom Kattenland und Kattenblut — 
D tapfres Land der Heljen! — 

Der haßte tief den wälſchen Tand, 


135) Ferdinand von Dörnberg war Oberjt im Dienft des 
Königs von Weſtfalen. Durch den Druck der fremden Gemalt- 
herrichaft veranlaßt, glaubte er, bei einem fleinen Bauernaufitand 
in Walhaufen 1809 das ganze Land zur Empörung fortreigen 
zu fönnen; von feinen Truppen aber verlaffen, floh er und trat 
in Böhmen in das von dem Herzog von Braunſchweig geworbene 
Corps ein, ging jpäter nah) England und 1812 im rufftiche 
Dienjte. In den Freiheitsfriegen zeichnete er fih als fühner 
Avantgardenführer aus, S. Wr, 210, 
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Der fonnte Ehr’ und Vaterland 
Und Freiheit nicht vergeſſen. 


Es hatt’ auf den Landgrafenthron 
Den Bruder jein Napoleon 

Sm Kaijerjtolz gejebet; 

Der Bruder hieß Hieronymus, 
Ein Weichling, der im Diebsgenuß 
Der Wolluſt ſich ergebet. 


Das däucht dem edlen Dörnberg ſchlimm, 
Er rüftet fi) im Heldengrimm, 

Den Buben will er jchlagen, 

Die Wälſchen will der Ritter werth 

Mit Spieß und Stange, Kolb’ und Schwerdt 
Weit übern Rhein verjagen. 


Schon hat er flug fein Net geipannt, 
Schon hält er's Schwerdt in tapfrer Hand, 
Schon warten feine Treuen, 

Sie brennen all von deutſchem Muth, 

Sie dürften all Franzojenblut 

Mit Durst der edlen Leuen. 


Das däuchte einem Schelm nicht recht, 
Ein Ritter, doch von Sinn ein Knecht, 
An Ehren mißgeboren, 

Der ſagt's dem König alles aus, 

Der rüſtet fih und jchirmt fein Haus 

Mit Wehr an Thürmen und Thoren. 


— 337° — 


Da muß der edle Dörnberg fliehn, 
Berräther jpähen hinter ihn, 

Sein Leben zu erlaufchen ; 

Er auf der Flucht muß ab und an 
Mit manchem fremden Wandersmann 
Wohl Kleid und Kappe tauchen. 


Bis er den wadern Braunjchweig find't, 
Der Welfen ächtgebornes Kind, 

Den treuen deutjchen Degen; 

Da mußt noch mancher wälihe Hund 
Sic blutig auf den grünen Grumd 
Durch feinen Säbel legen. 


Sie hauen fi) wie Männer durch, 
Dann ſegeln fie zur Freiheitsburg, 
Altengelland mit Namen ; 

Da ruhen fie vom harten Strauß 
Die müden wunden Glieder aus. 

Gott ſprach zur Kühnheit Amen. 


Nun, Deutjche, hört die neue Mähr! 
Der Dörnberg ziehet wieder her, 

Er führet tapfre Reiter, 

Er reitet ein geſchwindes Pferd, 

Er ſchwinget ein gejchliffnes Schwerdt, 
Und Gott ift jein Begleiter. 
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136, 


Das Zied vom Chafnt. 
1813, 


In Deutichland lebt' ein edler Graf, 

Eine freie Stadt jein Baterland, 

Ein rechter Ritter Fromm und brav, 

Seine Seele trug er in feiner Hand. 

Die Stadt heißt Lübeck mit ſtolzem Namen, 
Der Graf heißt Chajot von edlem Samen. 


Dem freien reichsgebornen Mann 

Gefiel die Schande des Neiches jchlecht, 

In jeinen Adern Ehre ranı, 

Drum hafte er durjtig den Schelm und Knecht, 
Ein Freund von vedlichen Biederleuten 

Kann er zum Necht nicht die Knechtſchaft deuten. 


Drum war er mit dem Degen rilch, 

Wo gegen die Wäljchen die Trommel Flang: 

Das machte Muth ihm und Seele Friich, 

Das war ihm höchiter Freudenklang, 

Da mußt’ er hin über Land und Wafler, 

Der tapfre kühne Franzojenhafler. 

136) Ludwig August Friedrich Adolf Graf von Chaſot iſt 
1763 in Lübeck geboren und wurde 1804 Adjutant des Königs 
Friedrich Wilhelm III. Später Kommandant von Berlin, 1809 
in Folge der Verbindung mit Schill entlafjen, 1812 in ruſſiſchem 


Dienst, befonders thätig bei der Bildung der ruſſiſch-deutſchen 
Legion, jtarb er am 13, Januar 1813 am Typhus in Pleskow. 
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AS nun die Bolt nach) Deutjchland Ichallt: 
Der Kaiſer von Rußland ziehet aus, 
Dem Grafen das Herz in dem Leibe wallt, 
Da fann er nicht fißen ftill zu Haus, 

Da muß er jein Blut und Leben wagen, 
Er muß fih mit den Franzoſen Ichlagen. 


Durch Buben und VBerräther Ichleicht 
Biele Hundert Meilen der Srafenjohn 
Hin, wo's dem Herzen luftig däucht, 

Wo Elinget des Kriegs Pojaunenton, 

Wo Alerander die Männer rüstet 

Und muthigen NRuffen nach Streit gelüftet. 


Bald brauft auf fie wie wildes Meer 
Der wäljchen Notten gewaltige Fluth, 
Sie ziehen troßiglich daher 
Und dräuen im prahlenden Uebermuth: 
Hierher! Wer ftehet vor unjeren Heeren? 
Wer mag uns die Herrjchaft der Erde wehren ? 


Doch Gott im Himmel jah darein 

Und der Ruſſen mächtige Kriegesfauft, 

Wie Herbitiwind jchüttelt das Laub im Hatır, 

So hat fie der Sturmwind der Schlacht zerzauft: 
Sie jollten Raben und Wölfe füttern, 

In Rußland follt!’ ihr Gebein verwittern. 


Der edle Graf in mander Schlacht, 


Sn manchem blutigen Männerjtrauß u 
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Sich gegen die Schelme luſtig macht, 
Er fieht fie zerjtieben zu Staub und Graus, 
Er ſieht fie fliehen, er fteht fie fallen. 
Das däucht ihm der luſtigſte Fall von allen. 


Drauf reift er hin nach) Petersburg 

An Hoffnungen und an Freuden reich, 

Eine Zierde der hohen Kaijerburg, 

Ein ſtolzer Sprößling aus deutihem Reich, 
Dort joll er des Baterlands heil'gen Waffen 
Erlejene Schaaren von Männern jchaffen. 


Schon hebt die deutſche Legion 

Für Freiheit und Ehre das Siegespanier, 
Sie brennet gegen Schmad und Hohn 

Und gegen Franzojen von Sriegsbegier, 

Sie brennet von Sehnjucht der jüßen Stunde, 
Wo Rache Elinget von Mund zu Munde, 


So jhauet auf des Grafen Schwerdt 

Und auf jein frommes und deutjches Herz, 
Er dünfet ihr vor allen werth 
Voranzuſpielen im Schlachtenjcherz, 
Boranzuftreiten dem kühnen Reihen 

Als Held und Führer der edlen Freien. 


Du edler Graf, wo ziehjt du Hin? 
Wo ziehft du hin durch Winter und Schnee? 
Auf Deutjchland ſteht dir nur der Sinn, 
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Dir thun die armen Gefangenen weh, 
Die armen Gefangnen, die die Franzoſen 
Haben in den Tod und das Elend gejtoßen. 


Du edler Graf, wo ziehit du hin? 

Wo ziehft du hin durch Winter und Schnee? 
Auf Deutjchland fteht dir nur der Sinn, 
Drum ziehft du nad) Pleskow am Peipusſee, 
Da willft du die armen Gefangnen erlöfen 
Und waffnen und führen gegen die Böfen. 


D Pleskow, Stadt am Peipusjee! 

Wann hört die Klage der Freien auf? 
Wann ſauſt nicht mehr ein dumpfes Weh 
In deiner Wellen ächzendem Lauf? 

Sn dir ſoll der Bravfte von allen Braven, 
In dir foll der edle Graf Chaſot ſchlafen. 


Der Nitter, der die Kranken pflegt 

Und der Verwundeten Schmerz verbind't, 
Wird in die dunkle Gruft gelegt, 

Schon jpielt um jeinen Hügel der Wind, 

Die irdiiche Sonne wird nimmer ihm cheinen, 
Doch werden ihn ewig die Freien beweinen. 


Denn einen freiern deutſchern Mann, 
Als Chajot war, der viel edle Graf, 
Das Deutſchland nie gebären kann, 
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An Leib und Seele jo feit und brav, 
Ein Rind in Liebe, ein Held in Treuen, 
Ein Herz wie die Herzen der edlen Leuen. 


Drum jegen wir diejen Leichenstein, 

Drum fingen wir diefes Trauerlied, 

Sp lange grünt eine Eich’ im Hain, 

Sp lang’ eine Blume auf Auen blüht, 

Eine Liebe noch glühet in deutichen Seelen, 
Sollen Kränze und Lieder ihm nimmer fehlen. 
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137. 
Lieder 
aus dem 
Katechismus für den deutſchen Wehrmann. 
1813. 
1. 
Trojtlied. 


Gott, du bift meine Zuverficht, 
Mein Schirm und meine Waffen, 
Du haft den heil’gen Trieb nad) Licht 
Und Recht in mir gejchaffen; 

Du großer Gott, 

In Noth und Tod 

Ich will an dir mich halten 

Du wirft es wohl verwalten. 


Und wenn die jchwarze Hölle ſich 
Mit ihrem Gift ergöffe 

Und trogiglih und mörderlich 
Durch alle Länder flöſſe, 





137) Der Katehismus it im Sommer 1812 in Petersburg 
entitanden. Wie derjelbe fich in der Form dem Kriftlihen Kate- 
chismus nähert, jo find die Lieder in demjelben zum Theil im 
Ton der alten Kirchenlieder gehalten, 
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Gott bleibt mein Muth, 

Gott macht e3 gut 

Sm Tode und im Leben: 

Mein Recht wird oben jchiweben. 


Und wenn die Welt in Finjterniß 
Und Unheil fich verjenkte, 

Mir ſteht das feite Wort gewiß, 
Das Ewigfeiten lenkte, 

Das alte Wort 

Bleibt doch mein Hort: 

Wie viel auch Teufel trügen, 
Die Guten jollen jiegen. 


D großes Wort, o feiter Stahl! 

O Harniſch ſonder Gleichen! 

Was Gott verſprach, was Gott befahl, 
Das läßt mich nicht erbleichen: 

Die ſtolze Pflicht 

Erzittert nicht, 

Mag Land und Meer vergehen, 

Sie wird mit Gott beſtehen. 


Drum walt' es Gott, der alles kann 
Der Vater in den Höhen! 

Er iſt der rechte Held und Mann 
Und wird es wohl verſtehen. 

Wer Gott vertraut, 

Hat wohl gebaut 


ea 


Im Tode und im Leben: 
Sein Recht wird oben jchweben. 


2. 
Ein zweites. 


Wann beginnt das Heil zu tagen? 

Es braujt mit Nofjen und mit Wagen 
Wild durch die weite Welt der Krieg, 
Brandgemalte Teufel jcherzen 

Mit Menjchenrechten, Menjchenherzen, 
Die Ihwarze Hölle hat den Sieg. 

Sie rufen troßig aus 

In alle Welt hinaus: 

Sauchzet! jauchzet! das Heil iſt da, 
Die Freiheit da, 

Der Menſchheit ew’ger Friede da. 


Doch die Wahrheit jteht und ſchweiget, 
Die ftolze Freiheit traurt und zeuget 
Des Satans glatten Worten nicht, 
Die Ehre fliehet vor der Schande, 

Die Treue räumet flugs die Lande, 
Sie wohnet nur mit Recht und Pflicht. 
Die hohen Zeugen all 

Erflingen lauten Schall: 

Nimmer, nimmer war Gottes Neid) 
Der Hölle gleich, 

Ihr Bund Heißt Elend, Trug ihr Steig. 


—— 


Seid gegrüßt, ihr edlen Zeugen! 

Der höchſte Richter wird nicht ſchweigen, 
Der waltend hoch auf Sternen geht, 
Der die lichten Himmelskerzen 
Entzündet und die Menſchenherzen 

Mit ſeines Odems Kraft durchweht. 

Er iſt der rechte Mann, 

Der einzig helfen kann: 

Preis dem Mächtigen! Preis dem Hort! 
Es ſteht ſein Wort: 

Das Gute ſieget hier und dort. 


Tobe, Satan! ſei verwegen! 

Vor dieſer Macht zerſplittern Degen, 
Zerſpringet diamantner Stahl; 

Gott will Recht und Ehre ſchützen 
Und Trug und Bosheit niederblitzen 
Mit ſeiner Rache Donnerſtrahl: 
Der ſtarke Siegesheld, 

Der Erd' und Himmel hält, 
Schmettert Schande hinab ins Nichts, 
Der Gott des Lichts 

Iſt nicht ein Gott des Böſewichts. 


Darum himmelauf, Gedanken! 

Mit Gott dem Helfer in die Schranken 
Für Freiheit, Recht und Vaterland! 
So ihr's meint mit rechten Treuen, 
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Bläſt Gott euch an mit Muth der Leuen 
Und ſtärkt mit Kraft die ſchwächſte Hand! 
Der gute fromme Gott, 
Er bleibt in Noth und Tod. 
Tallet nieder und betet an! 
Der helfen fann, 
Er fiht als Streiter euch voran. 
ar 

Bor der Schladt. 
Auf! die Schwerdter hell heraus! 
Und die Herzen froh gehoben! 
Noch ſteht Gottes Himmelshaus, 
Noch ſchwebt Gottes Rechte oben, 
Noch hält Gott das Weltgericht. 
Gott iſt unjre Zuverficht. 


Laßt die Fahnen luſtig wehn! 

Laßt die Trommeln muthig Klingen! 
Gott der Herr wird mit ung jtehn 
Und den Blitz der Rache Schwingen, 
Gott verläßt die Guten nicht. 

Gott iſt unſre Zuverficht. 


Tobe nur, du Höllenheer! 

Wüthet, mordet nur, Tyrannen! 
Gott verweht wie Sand am Meer 
Lug und Trug und Schande dannen. 
Gott beſtraft den Böſewicht. 

Gott iſt unſre Zuverſicht. 
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Auf! mit Gott zum Heldenſtreit! 
Auf für Freiheit, Recht und Ehre! 
Daß ſich deutſche Redlichkeit, 

Daß ſich deutſche Treue mehre! 
Gott, der Tyrannei zerbricht, 

Gott iſt unſre Zuverſicht. 


Klingt denn, Trommeln! Fahnen weht! 
Herzen weht in lichten Flammen! 

Für der Freiheit Majeität, 

Für das Vaterland zujammen! 

Friſch hinein! und zaget nicht! 

Gott ift unjre Zuverficht. 


4. 

Ein anderes. 
Friſchauf, ihr deutſchen Schaaren! 
Friſchauf zum heil’gen Krieg! 
Gott wird ſich offenbaren 
Im Tode und im Sieg: 
Mit Gott, dem Frommen, Starken, 
Seid fröhlih und gejchwind, 
Kämpft für des Landes Marken, 
Für eltern, Weib und Kind. 


Friſchauf! Ihr tragt das Zeichen 
Des Heils an eurem Hut. 

Dem muß die Hölle weichen 
Und Satans Frevelmuth, 


Sue 


Wenn ihr mit treuem Herzen 
Und rechtem Glauben denkt, 
Für wie viel bittre Schmerzen 
Sich) Gottes Sohn gejchenft. 


Drum auf für deutiche Ehre, 
Du tapfres Teutsgejchlecht! 
Der befte Schild der Heere 
Heißt Vaterland und Recht, 
Als Schönfte Loofung Flinget 
Die Freiheit in das Feld, 
Wo fie die Fahne jchwinget, 
Wird jedes Kind ein Held. 


Drum auf, ihr deutschen Schaaren! 
Friſchauf zum heil'gen Krieg! 

Gott wird ſich offenbaren 

Im Tode und im Sieg; 

Und wenn die ganze Hölle 

Sich göſſe über euch, 

Ihr ſpült fie, wie die Welle 

Das Sandforn, weg von euch). 


OD. 
Ein dritte. 
Friſchauf, ihr deutichen Brüder! 


Friſchauf zum heil’gen Streit! 
Der Satan drüdt uns nieder 
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Und wüthet weit und breit. 
Er will die Erdenflur 

Zur Schlangenwüjte machen, 
Mit Tigern und mit Drachen 
Berheeren die Natur. 


Er will die Freiheit morden 
Und brechen jedes Recht, 

Der Trug it Herr geworden, 
E3 dient der Muth als Knecht, 
Die Wahrheit fliehet fern 

Bom blutigen Getümmel 

Hoch in den lichten Himmel, 
Sie klagt es Gott dem Herrn. 


Drum auf, ihr deutſchen Brüder! 
Es hat's dem Herrn gehört — 
Auf! ſchlagt die Schande nieder, 
Die Recht und Licht zerftört! 
Auf! waffnet Herz und Hand 
Mit alter deutſcher Treue, 

Daß Redlichkeit fich Freue! 

Daß zittre Trug und Tand! 


Auf mit dem Herren der Schaaren! 
Wohlauf in Noth und Tod! 

E3 wird euch wohl bewahren 

Der alte treue Gott; 

Bon ihm kommt alles her, 


ER 


Zu ihm geht alles wieder: 
Drum zagt nicht, deutſche Brüder! 
Gott fteht mit euch im Heer. 


Gott jteht mit euch im Leben, 
Gott ſteht mit euch im Tod; 

Kill Gott den Arm erheben, 

Wo bleibet, was euch droht? 

Mit Gott das Schwerdt zur Hand! 
Mit Gott hineingefallen! 

Und laßt die Loojung jchallen: 
Gott! Freiheit! Baterland! 


6. 
Danflied. 


Auf! danket Gott, und betet an 
Den Helden aller Helden, 

Bon dem die Erden ab und an 
Und alle Himmel melden; 

Auf! werdet heute Ein Gejang! 
Auf! Einget heute Einen Klang: 
Gott fei allein die Ehre! 


Denn trogig gleich der Meeresfluth, 
Wann wilde Stürme braujen, 
Ergoß ſich grimmer Feinde Wuth 
Mit Schreden, Angſt und Grauen; 
Boran z0g Hunger, Belt und Tod 
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Und dur) die Länder ward gedroht: 
Wer wagt mit ung zu ftreiten? 


Da ließ der Herr vom Himmelsjaal 
Die Donnergloden jchallen; 

Sie ſchlug nicht unfer Arm und Stahl, 
Sie find durch Gott gefallen: 

Der Held der Helden hat’3 gethan, 

In Staub zerjchmettert liegt ihr Wahn, 
Ihr Troß ift ftummes Schweigen. 


Drum danfet Gott und betet an 

Den Helden aller Helden, 

Und lafjet Weib und Kind und Mann 
Die hohen Wunder melden, 

Drum finget Frohen Lobgejang, 

Drum flinget lauten Freudenklang: 
Gebt unjferm Gott die Ehre! 


% 
Der Fahnenſchwur. 


Hebt das Herz! hebt die Hand! 
Schwöret für die große Sadıe, 

Schwört den heil’gen Schwur der Rache! 
Schwöret auf das Vaterland! 

Schwöret auf den Ruhm der Ahnen, 
Auf die deutsche Nedlichkeit, 

Auf die Freiheit der Germanen, 

Auf das Höchſte ſchwöret heut! 


ee 


Hebt das Herz! hebt die Hand! 
Erd’ und Himmel joll ihn hören 
Unjern hohen Schwur der Ehren, 
Unjern Schwur fürs Vaterland. 
Slorreich ſchwebe, ſtolzes Zeichen, 
Das voran im Streite weht! 
Keiner joll vor hinnen weichen, 
Wo fich dies Panier erhöht! 


Hebt das Herz! hebt die Hand! 
Wehe muthig, edle Fahne! 
Daß ſich jede Bruſt ermahne 
Für das heil’ge Vaterland! 
Mache, jtolzes Ehrenzeichen, 
Ale Männer ehrenfeit, 

Daß fie taujendmal erbleichen, 
Eh’ nur einer dich verläßt! 


Hebt das Herz! hebt die Hand! 
Heil uns diefer Ehrenweihe! 

Ewig lebe deutiche Treue! 

Ewig blühe deutjches Land! 
Freiheit, deutiche Freiheit, ſchwebe 
Um die Hütten, um den Thron! 
Trug und Lug und Schande bebe! 
Und zur Hölle fahre Hohn! 


Hebt das Herz! hebt die Hand! 
Hebt fie zu der Welten Metiter! 


ee 


Hebt fie zu dem Geiſt der Geiſter! 
Hebt jte Hoch vom Erdentand! 

Daß wir’s treu und heilig halten 

Sn Gedanken, Wort und That: 

Gott muß doc zulegt verwalten, 
Was der Menſch beſchloſſen Hat. 


8. 


Gebet bei der Wehrhaftmadhung eines 
deutſchen Jünglings. 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling kniet — 
Daß ſein Herz, ſein Eiſen heilig werde! 
Küſſe, Knabe, fröhlich dieſe Erde, 

Denn ſie iſt der Freiheit heil'ges Land. 

Willſt du ſeinen Namen hören? 

Glühe bei dem Klang der Ehren! 
Deutſchland heißt dein Vaterland. 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling kniet — 
Macht den Klang unſterblich ſeinen Ohren! 
Deutſcher Jüngling, frei biſt du geboren, 
Freiheit ſei dein Glanz, dein höchſtes Gut! 
Ihr ſollſt du dein ganzes Leben, 

Ihr den letzten Athem geben, 

Ihr dein beſtes Herzensblut! 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling kniet 
Und er hat den höchſten Schwur geſchworen. 
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Hier und dort jei ihm das Heil verloren, 
Wenn er diefe Worte jemals jchwächt! 
Erd und Himmel jollen zeugen! 

Dienen müſſ' er dann dem eigen 

Und erzittern vor dem Knecht! 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling fniet — 
Schönes Eijen, dur, der Freien Freude, 
Schmud der Tapfern, köſtlichſtes Geſchmeide, 
Das der Hammer aus Metallen ſchlug! 
Werde, ritterlicher Degen, 

Deutihem Lande Ruhm und Segen! 

Werde Deutjchlands Feinden Fluch! 


Betet, Männer! — denn ein Züngling Eniet — 
Eijen, fünnte Untreu diefen ſchänden, 

Dann empöre dich in feinen Händen, 

Stoß’ in feine Bruft gejhwindften Tod! 
Dulde nimmer, Schwerdt der Ehren, 

Daß Berräther bet dir jchwören ! 

Dulde nimmer Sklavennoth! 


Betet, Männer! — denn ein Füngling kniet — 
Steh’ num auf, umgürtet mit dem Stahle! 
Steh’ num auf! Es ſchaun vom Himmelsiaale 
Deine Ahnen fröglic) auf dein Feſt, 

Segnen deine Waffenweibhe, 

Machen dich für Pflicht und Treue 

Ehrenfeit und etjenfeft. 
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Betet, Männer, heiligites Gebet! 

Gott im höchſten Himmel gebe Segen 
Diejem freien Mann und feinem Degen, 
Daß er Blitz in deutihen Schlachten jet! 
Gott behüte unſre Lande, 

Unjre Seelen vor der Schande! 

Gott erhalte Deutjchland Frei! 


138. 


Des Deutſchen Vaterland. 
1813. 


Was iſt des Deutichen Vaterland? 
Iſt's Preußenland, iſt's Schwabenland? 


138) 4.5 Lied „Des Deutſchen Vaterland” hat beſonders 
durch die Grinnerungsfeiern an die Greignifje der Freiheitsfriege 
eine allgemeine Verbreitung in ganz Deutjchland gefunden. Ge— 
gen das Lied richtete Profeſſor Ferdinand Delbrüdf in Bonn 1846 
eine eigene Schrift, worin er bejonders auseinanderjeßt: 1) die 
Stage „Was ift des Deutichen Vaterland?“ ſowohl als die Ant- 
wort „Soweit die deutihe Zunge klingt“ ſeien unlogiſch, lettere 
würde durch das Nachfolgende „Wo Eide ſchwört“ und „Wo jeder 
Franzmann heißet Feind“ eingeichränft. Das jeien „Luftgebilde” 
und des Deutihen Vaterland jet aljo nirgends. — Arndt ant- 
wortet auf dieſe Auseinanderjegungen, die einem tiftelnden, pro= 
jatichen Denfen entjprungen find, maß und würdevoll. Indem 
er die Beihuldigungen dahin zufammenfaßt, daß das betreffende 
Lied ein jchlechtes, als Volkslied ein verderbliches jei und der 
Verfafier die Pflicht habe, es zu vernichten, fommt er dennoch zu 
dem Schlußrefultat, daß er jich feines Liedes nicht ſchämen brauche, 
Und die Nachwelt hat ihm darin Recht gegeben. — Unter den Pa— 
rodien auf A.'5 Vaterlandslied iſt bejonders ein ſatiriſches Gegen 
gedicht Joh. Friedr. Heinrih Schloſſers „Das verjüngte Deutſch— 
land, Frankfurt 21. März 1849" zu nennen. — Eine Fortjegung 
dichtete A. jelbit 1841 Hinzu; ſ. Nr. 249, 
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Iſt's, wo am Rhein die Nebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 
D nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutichen Vaterland ? 
Iſt's Baierland, iſt's Steierland ? 

Iſt's, wo des Marjen Rind jich ftredt? 
Iſt's, wo der Märfer Eijen redt? 

D nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was ift des Deutjchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland, Weitfalenland ? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau braujend geht? 
D nein! nein! nein! 

Sein Baterland muß größer jein. 


Was ift des Deutjchen Vaterland ? 

Sp nenne mir das große Land! 

Iſt's Land der Schweiger? iſt's Tirol? 
Das Land und Bolf gefiel mir wohl; 
Doc nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was iſt des Deutjchen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 


Gewiß es iſt das Dejterreich, 
Dr 
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An Ehren und an Siegen reich? 
D nein! nein! nein! 
Sein Baterland muß größer jein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Sp nenne mir das große Land! 

Sp weit die deutiche Zunge Elingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt, 
Das joll es fein! 

Das, wadrer Deutjcher, nenne dein! 


Das ift des Deutjchen Baterland, 

Wo Eide ſchwört der Drud der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge bligt 

Und Liebe warm im Herzen ſitzt — 
Das joll e3 jein! 

Das, wackrer Deutjcher, nenne dein! 


Das iſt des Deutichen Vaterland, 

Wo Zorn vertilgt den wälſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Wo jeder Deutjche heißet Freund — 
Das joll e3 jein! 

Das ganze Deutichland joll es jein! 


Das ganze Deutjchland joll es jein! 
D Gott vom Himmel fieh’ darein, 
Und gieb uns rechten deutſchen Muth, 
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Daß wir es lieben treu und gut. 
Das joll es fein! 
Das ganze Deutſchland foll e3 fein! 


139. 


Des deutſchen Knaben Robert Schwur. 
1813. 


Der Kırabe Robert feſt und werth 

Hält in der Hand ein blanfes Schwerdt, 
Er legt das Schwerdt auf den Altar 

Und ſchwört beim Himmel treu und wahr: 


Ich ſchwöre dir, o Vaterland, 

Mit blankem Schwerdt in feſter Hand, 
An des Altares heil'gem Schrein, 

Bis in den Tod dir treu zu ſein. 


Ich ſchwöre dir, o Freiheit, auch 

Zu dienen bis zum letzten Hauch 

Mit Herz und Seele, Muth und Blut — 
Du biſt des Mannes höchſtes Gut. 


139) Der Name Robert bezieht ſich auf den Sohn des 
Freundes AS, Motherby in Königsberg, in deſſen Haufe U. 
zugleich mit andern deutſchen PBatrioten vom 21. Januar bis 
Mitte März 1813 verfehrte. Robert Motherby ijt 1808 geboren. 
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Auch ſchwör' ich heißen blut’gen Haß 

Und tiefen Zorn ohn’ Unterla$ 

Dem Franzmann und dem franjchen Tand, 
Die ſchänden unjer deutiches Land. 


Du droben in dem Himmelszelt, 
Der Sonnen lenkt und Herzen hält, 
Du großer Gott, o fteh’ mir bei, 
Daß ich es halte wahr und treu! 


Daß ih, vom Lug und Truge rein, 
Dein rechter Streiter möge jein, 

Daß diejes Eiſen ehrenwerth 

Fürs Recht nur aus der Scheide fährt! 


Und zieh’ ich’S gegens Vaterland 

Und Gott, dann welfe hin, o Hand! 
Dann dorre, Arm, zum dürren Ait! 
Dann werd’ ein Halm dir Gentnerlaft! 


D nein! o nein! o ewig nein! 

Der Robert will fein Schurfe jein, 

Der Robert ſchwört's bei Gott dem Herrn: 
Die Ehr’ und Tugend bleibt jein Stern. 
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140. 
Zlange aus der Bergangenheit. 
1813. 
a. Klinglieder. 
I; 
Die Blume, die fi in der Sonne Gluthen 
In jüßer Lichtesliebe jelig trinkt, 
Weißt du, wohin ihr voller Buſen winkt? 
Wohin die Seelchen ihrer Blätter fluthen ? 


Iſt's nur die Menjchenbruft, die jteigt und jinkt, 
Sind's Menjchenjeelen nur, die brünftig bluten 
Und fich verzehren in den Feuergluthen, 

Wo Liebe Tod im Born der Liebe trinkt? 


Sieh’ der verborgnen Seelen zarte Scheine — 
Unjelig, willft du ihren Sinn entblättern, 
Unfelig mehr, willft du dir ſelbſt erjcheinen: 


Genie’ des Tages Wonne, dent’ das Eine, 
Wie Semele zerſchmolz in Donnerwettern, 
Wie Piyche mußte um die Fadel weinen. 


2. 
Das Herz will immer in die Weite dringen, 
Das Sternenfind, die Seele, ftrebt zur Höhe, 


140) Erinnerungen an Johanna Motherby, die Frau 
von Al's Freund in Königsberg, die er unter dem Namen „Fu— 
rina“ in mehreren Gedichten befingt. ©. Nr. 142. — Semele 
Ne 21, 
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Der Geift, der Flieger, jtürzt ſich in das Jähe, 
Zur dunfeln Tiefe jchnellt er raſche Schwingen. 


So war in meinem Bujen wildes Ringen 

Der Mächte, die ich nie mit Augen jehe, 

Ein Fremdling war ich mir in nächſter Nähe, 
Mich jelbit zu fennen wollte nie gelingen. 


Da kommt ein himmliſch Kind mit Himmelfcheine, 
Und Weite, Höhe, Tiefe, Nähe, Ferne 
Sind all in mir in Maaß und Klang verbunden, 


Und Herz und Geift und Seele im Vereine 
Schaun jest aus mir nad) Einem hellen Sterne: 
Er heißt Furina und er führt die Stunden. 


b. Frühling und Furina. 
Horche, wie die Winde jchiwirren 
Lüftern um die Blüthenlauben! 
Horche, wie die Lüfte girren 
Bon der Luſt der Turteltauben! 
Horche, wie die Lerchen fingen 
Tilirirend auf gen Himmel! 

Wie die hellen Bächlein Elingen 
Durch der Blumen bunt Gewimmel! 


Schaue, wie die Wolfen ziehen 
Liebeduritig all zufammen! 
Schaue, wie die Roſen blühen 


OR 


Mit der rothen Bruft voll Flammen! 
Schaue, wie die hellen Sterne 
Tanzen mit den Frühlingsreigen! 
Wie die Wejen nah und ferne 

Sich in Wonne luftig zeigen! 


Komm’ auch du, mein QTurteltäubchen, 
Komm’ auch du, mein Frühlingsbienchen, 
Sei mein Liebehen, jei mein Weibchen, 
Holdes freundliches Furinchen, 

Laß’ mich) an der ſüßen Weide 

Deiner Lippen, deiner Wangen, 

Wie an Blümelein der Haide 

Bunte Schmetterlinge, bangen. 


Thörigt, wer die furze Wonne 
Diejes Lebens meint zu Iparen! 
Denn es bleichet jede Sonne 
Einen Kranz in unjern Haaren, 
Jede fliehende Minute 

Eilt mit ſüßem Naub von binnen, 
Kühlt ein Tröpfchen in dem Blute, 
Löſcht ein Fünfchen in den Sinnen. 


c. Sternengruß. 


Wandelt ihr, liebe Sterne am Himmel, 
Herauf jo licht und hehr? 

Ich weiß zwei jchönere Sterne, 

Die brennen mein Herz jo jehr. 
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Shr kommt wohl jeglichen Abend 
Und bringt die ſüße Ruh, 

Dann jchließet ihr wieder am Morgen 
Die goldnen Neuglein zu. 


Meine Sterne die jcheinen am Abend, 
Sie jcheinen um Mitternacht, 

Sie jcheinen am hellen Mittag 

Und wann der Morgen erwadt. 


Meine Sterne find zwei blaue Augen, 
Die trägt ein holdiges Kind; 

Da hinein muß ich ewiglich jchauen, 
Und Schaue mich frank und blind. 


Wandelt hin nun, Sternlein am Himmel, 
Und jagt es dem Kindlein fein, 

Sch muß vor Traurigkeit jterben, 

endet fie von mir den Schein. 


Wandelt hin nun, Sternlein am Himmel, 
Und jagt es dem Kindlein fein, 

Sch bin in dem Paradieſe, 

Will fie mein eigen jein. 


d. Was Goldringelein jagen joll. 


Geh’ Hin, geh’ hin, Goldringelein, 
Und jage meinem trauten Kinde, 
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Treufeft wie Berge joll fie fein 
Und lieblich wie die Frühlingswinde, 
Doch nicht wie Zephyrs Flügel leicht, 
Der alles füfjend weiter fleucht. 


Geh’ Hin, geh’ hin, Goldringelein, 
Und ſage meiner hübjchen Feinen, 
Sie ſoll in meines Herzens Schrein 
Hell leuchtend wie Karfunfel jcheinen, 
Womit man heil’ge Bilder ſchmückt, 
Daß fi) der Frommen Herz entzüdt. 


Geh’ Hin, geh’ hin, Goldringelein, 

Und jage meiner ſüßen Holden, 

Wann oftwärts geht der Sonne Schein 
Und Sterne Höllennacht vergolden, 
Bann’ Bäche rinnen berghinauf, 

Dann höret meine Liebe auf. 


Geh’ Hin, geh’ hin, Goldringelein, 
Das ſollſt du noch zuleßt ihr jagen: 
Nichts ſüßer ift als Liebespein, 
Nichts Iuftiger als Liebesklagen, 
Nichts Fröhlicher als Liebesnoth 
Nichts jeliger als Liebestod. 


BE 
141. 


Harald Schönhaar. 
1813. 


In der Freude der Hallen zechte 
Frode, König von Hadaland, 

Ida, die Schöne, deckt' ihm die rechte, 
Kämpfer deckten die linfe Hand; 

Hell zum Becher die Sfalden jangen 
Ddins Neifen und Ragnars Krieg, 
AS mit Brauſen die Pforten Fangen 
Und die Stufen ein Mann eritieg. 


Stattlich tritt er mit zücht’gem Neigen 
Zu dem Stuhle der Fürftin Hin, 

Und die Stimmen der Sfalden jchweigen, 
Und es ftaunet der Männer Sinn; 

Um die mächtigen Schultern fließen 
Locken ſchimmernd wie Sonnenjcein, 
Und die blitenden Augen jchießen 

Furcht in tapfere Herzen ein. 


141) Harald Harfager (Schönhaar) war ein hijtoriicher 
König von Norwegen und regierte 863 bis 954. Cr unterivarf 
alle fleinen Fürjten, darunter auch Frode von Hadaland (Hede- 
marfen), deſſen Tochter Gida (nach andern die Tochter Eiriks 
von Hadaland) er zur Frau begehrte. Die Darjtellung A.'s ſchließt 
fih ganz der Sage an, nur ift nicht überliefert, daß Gida ſich 
vom Thurme herab jtürzt. — Streuer: Stromer, Vagant. 
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Und es reicht von dem Sib der Alte 

Ihm den Becher, den goldnen, zu, 

Daß er das Mahl mit den Kämpfern halte, 
Neigt er und winft er ihm freundlich zu; 
Doc der Jüngling mit feiter Nede 

Zu dem König der Injeln jpricht: 

Nicht zum Spiele und nicht zur Fehde, 

Zu dem Becher auch komm' ich nicht. 


Um die Schöne ich fomme werben, 

Um die Fürftin, die Tochter dein, 

Harald heiß’ ih, von Odins Erben 

Nicht der legte im Schlachtenreihn, 
Harald Schönhaar, der Sohn des Grafen, 
See mir Heimath und Himmel Dad — 
Rede: ſoll ich bei Ida jchlafen ? 

Soll ſie ſchmücken ihr Brautgemach? 


Nein! bei Ida nicht jollit dur Schlafen, 
Stelle tiefer den ftolzen Muth; 
Taujend Streuner nennen ſich Grafen, 
Taujend Knechte fi) Odins Blut: 

Sn der Herrichaft der weiten Lande, 
In dem Scepter und in dem Schwerdt 
Sieb von himmlischen Ahnen Pfande, 
Geh’ und weile dic) Odins werth! 


Und der Füngling mit edlem Zorne 
Rennet hin im jchnellen Lauf, 
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Bläft die Seinen mit hellem Horne 
Rich aus Bergen und Thälern auf, 
Und er ſchwöret und läßt fie jchwören, 
Herricher will er der Länder jein 
Dder frühe mit blut’gen Ehren 

Gehn zur Freude Walhallas ein. 


Und fo zücdt er das ſcharfe Eifen, 

Und jo bäumt er den ſtarken Speer, 
Und die Monden und Sahre reifen, 
Und es jchwillet ihm Macht und Heer, 
Niefen jchlägt er und jchlimme Zwerge, 
Ueberwindet der Zaubrer Lilt, 

Bis er König der höchſten Berge, 
König der Küften und Injeln ift. 


Und nun fliegt er mit ſüßem Triebe 
Hin zur Feſte, wo Ida ſitzt, 

Und er rufet: Thu' auf mir, Liebe! 
Harald ruft, der das Land bejigt. 
Und fie öffnet der ftarfen Mauer 
Eijenthore dem Helden weit, 

Doc die Augen umhüllet Trauer 
Und die Glieder ein jchwarzes Kleid. 


Und er jtaunet — dod) fie in Freuden 
Brit von Eichen den grünen Kranz, 
Drüdt ihm züchtig und hold bejcheiden 
Auf die Loden den Ehrenglanz, 


Heißt ihn Lieblih vom Becher trinken, 
Den fie füllet mit goldnem Wein, 
Und die freundlichen Augen winken 
Auf ihn, leuchtend wie Sonnenſchein. 


Dann, als Harald mit lieben Händen 
Wil die Lieblihe zu fich ziehn, 
Sieht er zornig den Leib fie wenden 
Und zum ragenden Söller fliehn; 
Nach fich zieht fie empor die Stufen, 
Flammend wirft jie hinab den Blick; 
Harald, jpricht ſie, die Geiſter rufen, 
Harald, weiche! zurücd! zurück! 


Was wir heifchten, du haſt's erfüllet, 

Und ich flocht dir des Stolzes Lohn, 

Odins Enfel ift groß enthüllet, 

Herrihe lange, du Odinsjohn! 

Doc mein Vater und liebe Brüder 

Liegen jtumm durch dein grimmes Schwerdt, 
Und fie laden mich: komm’ hernieder! 

Zeig’ auch du dich der Ahnen werth! 


Hör’ ich nicht fie in Winden wehen ? 
Braufen in Wellen nicht überlaut? 

D ihr Götter in Himmelshöhen, 

Nehmt mich! empfanget mich, Haralds Braut! 
Fahr’ wohl, Sonne am blauen Bogen! 
Nimmer färbſt du den Tag mir roth — 


Und ſie jpringt in die wilden Wogen, 
In den braufenden Heldentod. 


Und der König erfaßt die Schöne, 

Wie die Fluth fie ans Ufer bringt, 

Und er juchet umjonjt die Töne, 

Welche Leben und Liebe Flingt, 

Und er ſchlingt um den Leib die Rechte, 
Hält ihn traurend im bittern Harn, 

Und zwölf ftumme und finitre Nächte 
Macht ihn Feuer und Schlaf nicht warm. 


Da gebeut er das Grab zu graben, 
Senft die herrliche Leiche drein, 
Schmücdt es glänzend mit Siegesgaben, 
Thürmt es hoch zum Gebirg von Stein, 
Daß es jtehe in langen Zeiten 

Als ein Denkmal der Zärtlichkeit, 
Woran Liebende traurig deuten 

Alles Schönen VBergänglichkeit. 


142. 
Blinglieder, 
1813. 
ıL. 
Ihr Hohe Bilder, die im Herzen prangen, 
Ihr bunte holde Himmelsfantajieen, 
142) Auch diefe Sonette find mit Ausnahme des ziveiten, 
Sohanna Motherby gewidmet. (S. Nr. 140). Die Zeit ihres 


So jollt ihr nimmer mir hier unten blühen? 
©o bleibt ihr ewig an den Sternen hangen? 


Wie liebe Arme wollen mich umfangen! 
Wie jüße Augen wollen für mich glühen! 
Wie jüße Seelen wollen in mich ziehen! 
Ich darf nach Glüd und Liebe nimmer Yangen. 


Doc bleibet, Fantafieen! bleibet, Träume! 
Ihr dünne Schatten, bleibt, die ewig lügen, 
Doc mehr uns halten als das dicke Leben! 


Unendlich find des Geiſtes Aetherräume, 
Und in den Höhen, wo die Vögel fliegen, 
Soll meine Lieb’, ein bunter Vogel, ſchweben. 


2. 
Geliebtes Eiland, mütterliche Erde, 
Wo ich von fiebzehn ſchönen Jugendlenzen 
Die Bäume und die Hügel jah befränzen, 
D Rügen, Land voll lieblicher Gebärde! 


Sprich, ob ich je die Thaten jehen werde, 
Wovon die Bilder aljo lieblich glänzen, 
Daß ich in andern Bölfern, andern Gränzen 

Stets juhen muß nach Arbeit und Bejchwerde? 


Entſtehens iſt theilmweije genau zu beftimmen; Ir. 2: Mai; Nr. 
4: 18. Suni; Nr. 5: 3. YJuli; Nr. 7: 26. Sept. 1813. — X. wurde 
im Mat in geheimer Miffion nad) Stralfund geſchickt und ſah 
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AM deine ſüße Schöne mußt’ ich laſſen, 
AN deine holde Stille mußt’ ich fliehen, 
Sch mußt’ ein größres Vaterland mir juchen. 


O diejen Stolz, werd’ ich ihn je erfafjen ? 
Wirſt du, Germanten, noch in Freiheit blühen, 
Wo Sklaven jtöhnen und Tyrannen fluchen? 


3. 
Sch leſe bunte Blumen in den Hainen, 
Daß ich fie fernhin meiner Liebe jende, 
Gar luſtig gehn die Augen und die Hände, 
Doc die Gedanken drinnen wollen weinen. 


Sie Sprechen: fieh’ an dieſen jüßen Kleinen 

Den Anfang aller Dinge und das Ende: 

Schnell fommt des ſchönſten Glückes Sonnenwende, 
Und traurig ſpielſt du dann mit leeren Scheinen. 


Sie jprechen: Blühten wir nicht bunt wie dieje 
In deiner Bruft voll junger Frühlingsliebe? 
Sind wir dir lieb nicht, o wie lieb! gewejen? 


Kein Engel treibt dic) aus dem Paradieſe, 
Die Stunden nicht find deiner Freuden Diebe, 
Du biſt es jelbjt, du unruhvolles Weſen. 


4. 
Sp klingſt du wieder, längjt verflungner Klang? 
So blüht ihr wieder, längjt verwelfte Roſen? 
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So wollt ihr, Fantafieen, mit mir fojen, 
Wie mit dem Lenz der muntre Waldgejang? 


Was will dies? Wandelt nicht mein Lebensgang, 
Wo Furien wild in Kriegspoſaunen ftoßen? 
Wo Männer blutig um das Schiejal loofen? 

Was täuſchet mich der Himmliſchen Empfang ? 


Gewiß, ihre Holden, habt ihr euch verirrt, 
Ihr jucht den Mann nicht, dem Die Locken grauen, 
Ihr jucht den Mann nicht mit dem finftern Blick. 


Was hör’ ih? Eine ſüße Stimme girrt — 
Was iſt's, das die entzückten Blicke ſchauen? 
O bleibe, Traum! o bleibe, träumend Glück! 


5. 
Was klingt mir für ein ſüßer Wunderjchall 
Mit Himmelstönen tief im tiefjten Herzen, 
Gleichwie die Stimme Klingt der Hohen Schmerzen, 
Die ewig liebefranfe Nachtigall? 


Was blüht ihr, längitvergangne Wonnen, all 
Und zündet mir die Bruft mit Himmelsjchmerzen? 
Und laßt die finftern Geister in mir ſcherzen? 

D das ilt Liebe, das it Liebesichall! 


D bliebjt du ewig, ſüßer Wunderichall! 
D wird’ ich jelber ganz zur Philomele 
Und länge mich in Liebesflagen todt! 


ae 


Denn wer die Liebe hat, der hat das AL, 
Die Liebe ilt der Seelen große Seele, 
Der Götter Leben und der Götter Tod. 


6. 


Was ächzeſt du, o Seele, Turteltaube 
Des Himmels? warum jehnejt du dich Hinnen 
Dahin, wo Engelherzen liebend finnen 

Das Wohl und Weh’ der Pilger hier im Staube? 


Sei fröhlich! Hoffnung wandelt ja und Glaube 
Sp lieb mit dir im Wähnen und im Minnen, 
Und weiße Lilien, rothe Roſen jpinnen 

Hienieden manchen led zur Himmelslaube, 


Sie girrt mir zu: Zur Stillung meiner Schmerzen 
Berufe alle Blumen, alle Bäume 
Und lade alle jüßen Nachtigallen. 


Bergebens; denn mir blüht ein Gram im Herzen, 
Der Liebe heißt, der jucht die hohen Räume, 
Und zu den Sternen geht fein ew’ges Waller. 


x 


Woher, du ſüßes Schmachten, frommes Wähnen, 
Die ih mit Inbrunft auf zum Himmel drängen? 
Die mir die heiße Bruft wie Ströme jprengen 

Im Deean von Träumen und von Thränen? 


—— 


Woher, du tiefes wunderbares Sehnen 
Mit Todesliebe und mit Todesklängen, 
Gleich jenen wonnereichen Grabgeſängen, 
Womit der ſüße Tod erklingt in Schwänen? 


O in der Töne Wolluſt ſo verklingen! 
In ſüßen Thränen Wellen gleich verrieſeln! 
In ſüßen Träumen Geiſtern gleich verſchweben! 


O Schwäne, welche mir im Buſen ſingen, 
Ihr ſchmölzet wohl die Bruſt von harten Kieſeln, 
Euer Sterben gäbe wohl dem Tode Leben. 


8. 


Wie Millionen Tropfen in den Wogen 
Des Meeres luſtig durch einander fliehen, 
Wie Millionen ſüßer Blumen blühen, 

Wann milde Strahlen wehn vom Himmelsbogen, 


So kommen wimmelnd Geiſter hergeflogen, 

Die jauchzend ein in meine Seele ziehen, 

Die gleich den Sternen, gleich den Blumen blühen, 
Und haben bunte Farben angezogen. 


O ſeid willkommen, Seelchen meiner Seele! 
Willkommen, ſüße Boten meiner Kleinen! 
Willkommen, bunte Vögel ihrer Minne! 


Bea oe 


O grüßet meine holde Philomele, 
Die klingt jo hell in meines Herzens Hainen, 
Die jo entzücet meine trunfnen Sinne. 


143, 
Deutſcher Croft. 
1813. 
Deutjches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiflen jpricht, 
Diejer Strahl des Himmelslichts, 
Thue recht, und fürchte nichts. 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ift dir zu fein, 
Schlecht geräth dir Lilt und Kunſt, 
Feinheit wird Dir eitel Dunft. 


Doch die Treue ehrenfeit 

Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demuth, Aedlichkeit 
Stehn dir wohl, o Sohn vom Teut. 


Wohl fteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwerdt, das offen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 
143) Die Entſtehung diejes Gedichtes fällt in die Zeit nad 


der Schlacht bei Bauten am 20. Mat, als die Verbündeten ſich 
nach der Lauſitz zurückziehen mußten, 


Sa 


Laß’ den Wälſchen Meuchelei, 
Di jet redlich, Fromm und frei; 
Laß’ den Wälſchen Sflavenzier, 
Schlichte Treue ſei mit dir. 


Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deuticher Glaube ohne Spott, 
Deutiches Herz und deuticher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Dieje ſtehn wie Felſenburg, 
Dieje Fechten alles durch, 
Dieje halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus, 


Deutjches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Nedlich folge jeiner Spur, 
Nedlich Hält es jeinen Schwur. 





144. 
Der Frendenklang. 
1813, 
Durch Deutjchland flog ein heller Klang 
Bom Süden bis zum Norden, 
Ein Ehrenflang, ein Freiheitsflang 
Iſt laut geflungen worden: 


144) In der Zeit entſtanden, in welcher Oeſterreich den Krieg 
an Frankreich erflärte, alſo bald nad dem 12, Auguſt. 


Be 


Der Wüthrich iſt gefallen, 
Durch Gott den Herrn gefallen, 
Mit jeinen Henferhorden. 


Drum auf, ihr Männer! auf ins Feld! 
Drum auf, ihr deutſchen Brüder! 

Die Böjen hat der Herr gefällt, 

Ihr Glüd erjteht nicht wieder — 
Drum auf mit Subelichalle! 

Und ruft und jchwöret alle: 

Wir jind und bleiben Brüder. 


Nicht Baiern und niht Sachſen mehr, 
Nicht Defterreih und nicht Preußen, 

Ein Land, Ein Volk, Ein Herz, Ein Heer, 
Wir wollen Deutiche heißen; 

Als ächte deutſche Brüder 

Haun wir die Räuber nieder, 

Die unjre Chr’ zerreißen. 


In gleicher Liebe feſt und treu, 
In einem Bund gejchlojien, 
Ihr Wäljchen, ziehen wir herbei 
Mit Männern und mit Rojjen: 
Wie Herbitesitirme braujen 
Und wilde Meere jaujen, 

So fommen wir geflojjen. 


So fommen wir, jo braujen wir 
Und ſchwören rothe Rache, 


ee 


Und Gott der Herr ijt mit ung hier 
Und hält die gute Sache; 

Der Herr der Himmelsjchaaren 
Wird Necht und Licht bewahren, 
Bor ihm erliegt der Drache, 


Mit diefem Glauben ziehn wir aus 

Als rechte deutſche Brüder, 

In Deutichland ftand der Freiheit Haus, 
Wir bau’n es tapfer wieder, 

Sn Fahr und Todesflammen 

Wir bau’n es kühn zufammen, 

Kein Teufel reißt es nieder. 


145. 
Der Waffenſchmidt der deutſchen Freiheit. 
Dresden 1813. 

Wem gebührt der höchite Preis? 

Nur dem Mann, der still erichafft, 

Der in Mühen ſchwer und heiß 

Nie verzagt und nie erjchlafft, 

Der im Drange von Gefahren 

Fühlt, was jeine Väter waren; 


145) Scharnhorst wurde am 2. Mai bei Groß-Görſchen 
verwundet und jtarb am 28. Juni in Prag. W. war jeit Anfang 
April mit Unterbrehungen bis zum 6. oder 7, Mat in Dresden; 
das Gedicht iſt alio bald nah Scharnhorſt's Verwundung ent— 
ſtanden. — S. aud Nr. 147 und 170. 


Br 


Der jelbjt mit dem Schelm und Knecht, 
Mit dem Buben glatt und blanf 
Immer wahr und grad und recht 

Geht der Ehre feſten Gang, 

Der demüthig und bejcheiden 

Alles kann um QTugend leiden; 


Den der Ehre Gaufelipiel 

Und das Gold nicht lockt noch Hält, 
Der auf Ein Gefühl, Ein Ziel 
Alle Kräfte mächtig ftellt, 
Schandefetten zu zerbrechen 

Und den wäljchen Trug zu rädeı; 


Der, wenn Memmen matt und feig 
Dingen um der Knechtihaft Lohn, 
Nimmer mid und nimmer bleich 
Troßt der Spötter ſchnödem Hohn, 
Der, wenn alle Welt auc) teufelt, 
Nie am Baterland verzweifelt. 


Kenne ihn! Wie Heißt der Mann? 
Deuticher Freiheit Waffenjchmidt ? 

Der nie wanfend ab und an 

Ging den feiten Heldenjchritt? 

Der im Stillen hat gejchaffen 

Roi und Männer, Krieg und Waffen? 


Scharnhorst heißt der edle Mann, 
Deutjcher Freiheit Waffenjchmidt, 


a 


Der auf Rettung raftlos ſann, 
Bieles that und vieles litt, 

Daß er fünnte deutjche Ehren 
Für den heil’gen Krieg bewehren. 


Schon hat er den großen Streit, 
Der uns fteht um höchjtes Gut, 
Herrlich hat er ihn geweiht 

Mit dem teuren Heldenblut: 
Allen Tapfern rann's zum Pfande, 
Daß erliegen wird die Schande. 


Darum Klang, der Freiheit Klingt, 
Kling’ ihn hell wie Orgelton, 
Darum, Lied, das Freiheit fingt, 
Singe Deutjchlands tapfern Sohn, 
Zeig’ ihn allen Biederleuten 

Als ein Zeichen beßrer Zeiten. 


Treuer biedrer deuticher Held, 

Gott mit uns und Gott mit dir! 
Der die Ehre oben hält, 

Stehe bei dir für und für! 

Nimm mit Baterlandesrettern 

Nimm den Kranz von Eichenblättern. 


Bee. 


146, 
Des Knaben Wiegenlied, 


für den fleinen Erdenbürger Balduin Grafen Dohna, 
1813. 

Das Kind iſt da, wohlauf mit Klang! 

Nicht Geigen tönt noch Flöten! 

Kein, hellen vollen Schlachtgejang 

Mit Trommeln, mit Trompeten! 

Krieg heißt das Leben, Krieg und Streit: 

Wir wollen Muth und Tapferkeit 

Dem jungen Krieger erbeten. 


Tragt auch die hohen Zeichen her, 

Die Fahnen und Standarten 

Und Kolb’ und Büchſe, Schwerdt und Speer 
Und Glanz der Hellebarten, 

Als feiner Mannheit Trubgeräth, 

ALS jeiner Freiheit Schutzgeräth — 

Der ſoll er Fünftig warten. 


Das Größte hängt ihm an der Bruft 
Und legt ihm auf die Wiege, 

Das Zeichen höchiter Kampfesluſt, 
Das Zeichen jchweriter Kriege: 


146) „Geboren, als der Großvater Scharnhorit in ‘Prag ver: 
wundet lag.” Balduin Graf Dohna war der Sohn des Grafen 
Karl Friedrich, des fpäteren Generalfeldmarjchalls, und der Gräfin 
Julie, der Tochter Scharnhorits, welcher A. jeit der Königsberger 
Zeit in inniger Verehrung zugethan war. 


een 


Das Kreuz mitjammt dem Bibelbuch, 
Auf daß er über Lug und Trug 
Des Teufels tapfer fiege. 


Ha! Chriſtenkreuz und Bibelbuch! 
Mit diejen kann er's wagen, 

Sie ftellen Herz und Hand in Fug 
Zum Tragen mehr als Schlagen, 
Daß, wer im Kampf will Sieger fein, 
Sic) muthe zu die edle Bein, 

Zu dulden, zu entjagen. 


So jegnen wir, jo weihn wir dic) — 
Kaum fannjt du, Büblein, laujchen — 
Wir flehn, daß nicht zu ſchwer um dich 
Des Krieges Wetter raujchen, 

Wir flehn zu Gott um Lieb und Muth, 
Dann wirft du nimmer edles Gut 

Um ſchlechten Lohn vertaufchen. 


147. 
Scharnhorſt der Ehrenbote. 
1813, 
Wen erleft ihr für die großen Todten, 
Die einjt ritterlich für deutiche Land 
Shre Bruft dem Eiſen boten? 


147) ©. Nr. 145. 


RT pe 


Wen erleft ihr als den rechten Boten, 
Götter, für das Schattenland? 


Wer iſt würdig, jolhe Mähr zu bringen: 
„Aufgeſtanden find die Söhne Teuts, 
„Millionen Stimmen Elingen: 

„Unſre Schandefetten jollen fpringeu!? 
„Auch der Donner Elingt’S des Streits.“ 


Mer mag Hermann jeine Rechte reichen 
Und der Väter Angefihter ſchaun? 
Wahrlich feine von den bleichen 

Seelen, die vor jedem Sturmwind jtreichen, 
Die zermalmte ſchier das Graun. 


Nur ein Held mag Helden Botichaft tragen. 
Darum muß Germaniens beiter Mann, 
Scharnhorst muß die Botſchaft tragen: 

Unjer Jod, das wollen wir zerjchlagen, 
Und der Rache Tag bridt an. 


Heil dir, edler Bote! Hohe Weihe 

Giebt dein Gang dem deutſchen Waffenfpiel: 
Seder wird ein Held in Treue, 

Seder wird fürs Baterland ein Leue, 

Wann ein jolcher blutig fiel. 


Heil dir edler Bote! Männerjpiegel, 
Biedermann aus alter deuticher Zeit! 


A 


Herrlich grünt dein Grabeshügel 
Und der Ruhm jchlägt jeine golden Flügel 
Um ihn bis in Ewigfeit. 


Und er jteht uns wie ein heil’ges Zeichen, 
Wie ein hohes feſtes Götterpfand, 

Daß die Schande wird entweichen 

Aus dem Baterlande grüner Eichen, 

Aus dem heil'gen deutschen Land. 


Bann einſt Fromme Herzen deutich fich finden, 
Ohne Eide mit dem Händedrud 

Werden hier ſie Treue binden; 

Bräuten, welche Hochzeitfränge winden, 

Blühet hier der Ehrenſchmuck. 


Wann fih Männer nächtlich ftill verſchwören 
Gegen Lug und Baterlandsverrath, 

Gegen Gaukler, die bethören, 

Gegen Memmen, welche Knechtichaft lehren, 
Hieher lenfen fie den Pfad. 


Will der Bater feinen Sohn bewehren, 
Hieher Führt er ihn im Abendjchein, 
Heißt ihn knieen, heißt ihn ſchwören, 
Treu des Baterlandes heil’gen Ehren, 
Treu bis in den Tod zu fein. 


So blüht Tugend aus der Tugend Samen 
Herrlich durch die Zeiten ohne Ziel; 


Buben zittern bei dem Namen, 
Edle rufen Scharnhorſt! wie ein Amen 
Für das gläubigite Gefühl. 


148, 
Wehmuth. 
1813. 
Klinget, zarte Saiten 
Zarter Menjchenbruft, 
Gegenwart und Ewigfeiten 
Rollen mild durd) eurer Töne Luft. 


Was wir waren, hatten, 

Lebt durch euch allein, 

Und des höchſten Himmels Schatten 
Spielt aus uns mit mildem Dämmerjchein. 


Sehnfucht, Kind der Sterne, 

Liebe, Himmelsbraut, 

Emwig nah und ewig ferne, 

Wer hat euch dies Saitenjpiel gebaut? 


Wer hat euch gewoben 

Alſo zart und fein, 

Daß ihr ewig hin nad) oben 

Klingt und jtrömt mit jüßer Luft und Bein? 

148) Das Gedicht entitand in Berlin am 6. Juli 1813 und 


it einem Briefe AUS an Johanna Motherby (ſ. Nr. 140) ein- 
gefügt. 


FAIR > 


Demuth, jtille reine, 

Unschuld, helles Kind, 

Ach! wo blühn im Erdenhaine 

Solde Blumen, draus ihr Kränze wind’t? 


Doch du laß’ es Elingen, 

Harte Menjchenbruft! 

Geiſter jpannen alle Schwingen, 

Und die trunfne Seele jtirbt in Luft. 


149. 
Zug ins Leben 
aus meinem Nachtwächterhäuschen in Neihenbad, 
1813. 
JE 
Still fteht das Leben, es fteht der Zorn der Männer ge— 
feſſelt, 
Durch der Könige Wort ruhet das Eiſen der Schlacht. 





149) Während des Waffenſtillſtandes 1813 und bis zum 4. 
Dctober war A. mit dem Miniſter von Stein in Neichenbah in 
Sclejien, wo er bei einem Nachtwächter an der Stadtmauer 
wohnte, bis ihn Graf Geſſler auf fein Gut Neuendorf einlud. 
Es war eine unfreitwillige Mußezeit für A, wohl geeignet zu 
einem Rücbli auf fein Leben. — In Schoriß war A. am 26, 
Dezember 1769 geboren, als in der ſüdlichen Welt alles zur 
Wonne fich Ihiet, d. h. in Stalien der Karneval beginnt, — In 
Dumfewit verlebte A, feine Kinderjahre von 1775 bis 1780. — 
Die folgenden Greigniffe aus feinem Leben, deren Erinnerung X. 
hier auffrifcht, auch der Umstand, daß der Vater ihn Philipp 
nennen wollte, find von A. in feinen „Erinnerungen aus dem 


äußeren Leben” ausführlich geichildert. j 
4 


Eu 


Ich auch ſitz' hier in Engen, an Reichenbachs bröcklichte 
Mauer 
Lehnt ſich das Häuschen, wo Streit kaum mir ein Stüb— 
chen gewann. 


2. 
Denn zwei Stunden wohl war ich gelaufen von einem zum 
andern, 
Hatte mit Worten genug, faſt mit den Fäuften gekriegt, 
Bis ich den Käficht errang, der reinlich und heiter und 
ſtill iſt; 
Hat er der Fliegen zu viel, hat er des Lichts doch genug. 


Neu iſt begonnen der Krieg, ich nehm' ihn als frohe Be— 
deutung 
Gerne des größeren an; Friede das klänge wie Tod: 
Erſt ein ruſſiſcher Oberſt, der wollte mich trotzig verdrängen, 
Dann ein Koſackenmajor — Was ich erſtritten, blieb mein! 


4. 
Iſt denn Stillſtand, bleibt es auch ſtill um mein einſames 
Häuschen, 
Laß' ich das Leben ſo gehn — auch die Gedanken ſtehn 
ſtill. 


Zukunft, dich fraget nicht gern in ſolchen Zeiten die Seele; 
Darum, Vergangenheit, komm'! ſei mir, Erinnrung, ge— 
grüßt! 


En 


D. 
ALS man jechzig und neun zu fiebenzehn Hundert gejchrieben 
Nach unjers Herrn Geburt, ſah ich das Licht dieſer Welt, 
Hinter dem Korjen vier Monde, dem auch dies Quartier 
ich verdanfe; 
Anderswo jäß’ ich gewiß, trieb’ er nicht alfo die Welt. 


6. 
Sröhliche Zeit! Es war der zweite heilige Chriittag, 
Als meinem Vater die Bolt ſcholl: Noch ein Knäbchen ift da! 
Glückliche Zeit! es war die ſechſte Stunde des Abends, 
Wo in der ſüdlichen Welt alles zur Wonne ſich ſchickt. 


1: 
Himmliſcher Vater, o nimm den Dank für das jelige Zeben! 
Zwar nicht Karneval Stets, doch hat’s der Masfen genug 
Und in den Masken der Freuden genug, und jelbit in den 
Wechjeln 
Schwebt nicht dein liebender Geiſt immer als Spieler 
mit Drein? 
e. 
Wo ich geboren bin? Am Ufer des Baltiichen Meeres 
Lullte die ſauſende Fluth mich als mein Wiegenlied ein. 
Set mir, mütterlich Land, jei freundlich gegrüßet, o Rügen! 
Liebliche Inſel, wohin ewig die Liebe fich jehnt. 


8} 
Set auch du mir gegrüßt, o Schorik, am Iujtigen Bufen 
Stillerer Wellen, du Sit, wo ich die Kindheit Durchfpielt! 
4* 


Be 


Du auch, Dumſevitz; beide mit grünenden Hainen und 


Fluren 

Und mit den Hügeln, die einſt maß ſich zu Bergen das 
Kind. 

10. 
Grüß' ich euch, grüßt' ich nicht auch die himmliſchen Seelen 

der Liebe, 

Freundliche Aeltern, nicht euch eher als Land und als 
Meer? 


Denn was Gutes ich bin, was Frohes ich Froher gefunden, 
Habet des Dank! denn von euch kam mir der Segen 
nächſt Gott. 


Karnevalsgabe begrüßten mich einſt die fröhlichen Menſchen, 
Mich als ein feſtliches Kind, Feſtliches dachten ſie auch: 

Daß ich würde Geſpenſter erſchaun und Traumbilder deuten, 
Und daß ein luſtiger Sinn würde ſich helfen hindurch. 


12. 
Auch um den Namen war Streit, als wäre das Kleine 
was Großes: 
Ernſt, rief die Mutter, er heißt Philipp, Klang, Vater, 
dein Wort. 
Mutter, dır fiegteft, auch Hat das Geſchick in dem Ernft mir 
der jchweren 
Bollen Bedeutung genug, oft faſt zu viel gelegt. 


aha 


13: 
Und ich jpielte zwölf Jahre und lernte mit fröhlichen 
Muthe, 
Worin uns Himmel und Meer, Hügel und Thal unter— 
weiſt, 
Wodurch der fabelnde Mund der Mutter, der fromme des 
Vaters 


Lehren, was künftig wird ſein, weil es das Ewige iſt. 


14. 
Dann kamen Meiſter des Wiſſens, es ſchwebten fünf an— 
dere Jahre 
Leichter als Träume dahin — o die glückſelige Zeit! 
Und es rühmten mich alle die Meiſter, mich lobten die 
Aeltern, 
Und bei den Nachbarn ſelbſt hieß ich ein ſittiges Kind. 


15; 
Darauf die feurige Zeit, wo heiß zwilchen Schmerzen und 
Freuden 
Kindheit und Jugend ſich trennt und der Gedanke beginnt. 
Was gedenk' ich hartjeliger Kämpfe und jchlaflojer Nächte? 
Was meiner Tage voll Müh’n, Mühen, die jelber ich 


ſchuf? 
16. 
Was ich wollte, das wußte ich nicht, und weiß es auch 
heut kaum, 


Doch ich vollbrachte mit Ernſt, was mir der Buſen gebot: 


EA ze 


Trotz war mein herber Gejell und eijerner Stolz war mein 
Wächter, 

Mann jei mein höchſtes Gefühl — Wirdeft du jo doch), 
Mann! 


17. 

Und es ging mir die Liebe vorbei, die Wolluft, die Freude 
Manchen mühjeligen Tag, manche durchkämpfte Nacht, 
Und ich erichuf nichts, erfand nichts, empfand kaum, was 

ich) empfunden, 
Dachte faum, was ich gedacht, Ichien nur von Träumen 
ein Traum. 


18. 


So flohen wieder neum Jahre dahin — o nein! wie Soldaten 

Gleichen gejchlofjenen Schritt zogen fie langjam dahin, 

Wo nicht die Jugend zumeilen dazwilchen ein luftiges Spiel 
trieb, 

Doc ward ihr jegliches Spiel bei mir gebührlich gebüßt. 


19. 
Den? ih num alles zurüc, jo kann ich nicht traurig, nicht 
froh fein: 
Gott hat es aljo gewollt; darum auch mußt’ ich es thun. 
Wil ich mir's deuten, ich weiß die eigene Deutung wird 
Thorheit. 
Bleib' es denn Räthſel, wie ſelbſt, Leben, ein Räthſel 
du biſt. 
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20. 
Träumend fo naht’ ich dem dreißigiten Lenz um wenige Jahre, 
Als wie die Nacht vor dem Blitz plötzlich das Dunkel 
mir wich), 
Als mir ein Saitenspiel Klang durch alle Nerven des Bujens, 
Durch jeden Borus ein Strahl leuchtete göttlichen Lichts. 


21. 

Das war Leben, das zweite, das rechte Leben im Aufgang, 
Das war Liebe, fie it ja mit dem Leben nur Eins. 
Und ich fühlte ven Mann und träumte die mannlichen Dinge, 

Doc wie ich jelber ein Mann wurde, das dacht’ ich 


nicht mehr. 
22. 
Gleichwie die Schwinge des Vogels der Morgenröthe ent- 
gegen 


Trägt das fröhliche Herz, trägt den hellen Gejang, 
Wiegt' ich auf fröhlichen Fittihen auch mich Hin durch die 
Lüfte, 
Und wie mit Aether gefüllt ſchwoll mir die jelige Bruft. 


23. 
Und nun viß mich der Gott, der muthig mich wecte zur 
Freude, 
Friſch in das Leben hinein, Hoffnung und Glaube ging mit; 
Und ich beſchaute die Städte und Länder und Sitten der 
Menſchen, 
Hatt' ich ja lange genug, einſam mich ſelbſt nur beſchaut. 


ra 


24. 
Und nun ward mir’s hell um die Augen, die drinnen und 
draußen 
Schaun das lebendige Al, ſchauen den ewigen Gott, 
Und e3 däuchte mir alles, als hätt’ ich es längſt jchon er- 
fundet, 
Und ich ſprach bei mir jelbit: Wunder! was ift denn 
der Menſch? 


25. 
Und ich fiel in den Staub und redte die Hände gen 
Himmel: 
Sieh’ mich! Hier knieet vor dir danfend ein glüclicher 
Menſch, 


Was ich mit Arbeit geſucht in langer Zeit und nicht funden, 
Giebſt du mir, gnädiger Gott, jetzund auf einmal von 


ſelbſt. 
26. 
Darauf drückt' ich ein Weib mir lieb an den liebenden 
Buſen, 


Und ich freute der Luſt, freute der Liebe mich ſehr, 
Und ich pries die Geſtirne die ſeligen droben am Himmel, 
Und was auf Erden ſo ſchön ſprießt und grünet und 
blüht. 


D14 
Und ich date: Nun rollet nur hin und fehret nicht wieder, 
Jahre! du, Leben, jo mit! fehre auch du nicht zurüd! 


N 


Denn das Unfterbliche hatt’ ich und hab’ ich und werde 


es haben. 
Muthig, ihr Götter! num bligt! ſchon bin ich Bligen 
zu hoch. 
28. 
Und ſie blitzten — es janf mein zärtliches Weib in die 
Grube, 
Schlummert den ſchweigenden Schlaf lange mit Schlafen— 
den ſchon. 


Sie entſchlief, als den Sohn ſie geboren, die herrliche Gabe, 
An ſeinem neunten Tag ward ſie als Leiche beklagt. 


29. 


Und ich grämte mich jehr und weinte Monden und Jahre, 
Doch mit dem Lichte hinfort ging auch durch Trauer 
mein Pfad, 
Denn ich hatte die Götter gejehn, den Himmel empfunden, 
Ueber die Blige hinaus hatt’ ich mein Leben geführt. 


30. 


Und nun kam mir die zweite, die tiefere ſtillere Schwer— 
muth, 

Kam mir ein höherer Traum, welcher mich nimmer verläßt. 

O ſein Daſein iſt ſüß, jetzt ſeh' ich Geſpenſter und Geiſter, 

Nebel ſteht dick in dem Thal, doch auf den Bergen iſt 
Glanz. 


31. 
Und ih war rüftig in Gram und tapfer in männlichen 
Thränen, 
Und ein beweglicher Stahl ſchmolz fich mir weich um die 
Bruſt, 


Mühe ward fröhliches Spiel und Arbeit lächelnde Freude, 
Leben und Schickſal zugleich ſah ich in Liebe verklärt. 


32. 
Jetzt erſt lernt' ich, was hell durch alle Geſchichten erklinget, 
Jetzt erſt ſah ich dein Bild, männliche Tugend, enthüllt: 
Wofür Herkules drang durch Plagen und Kämpfe zu 
Göttern, 
Wofür Hermann ſein Schwerdt bergender Scheide entriß. 


33. 
Und ic) that ihn den Schwur der höchiten Heiligiten Liebe, 
Legte die Hand auf das Herz, wandte zum Himmel den 
Bid, 
Nie zu vergeſſen das Land, wo Sa einjt Eide gegolten, 
Nie zu vergefjen den Glanz, der auf Germanien ruht. 


34, 
Denn nad) traurigem Schlaf, der trübliche Jahre ver- 
dämmert, 
Weckte in Wetter und Sturm Gott der Gewaltige uns; 
Daß wir wieder gedächten der glorreichen Ehren der Väter, 
Hob ſich ein wilder Tyrann, Geißel des Himmels, empor. 


35. 
Wüthend hat er die Völfer von Kriegen zu Kriegen ge= 
trieben, 
Miichend den Hölliihen Trug jchlau mit dem himmlischen 
Schein, 
Hat er die Menjchenfige, die Menjchengedanken erjchüttert, 
Bis aus dem wüjten Gewirr herrliche Freiheit erblübt. 


36. 
Sa fie wird blühen, jo flingt’S von Gott mir innerſt im 
Bufen, 
Liegen im Staube wird bald Lügen und Lügengezücht, 
Stehen wird wieder Germaniens Kraft in Ehren und 


Waffen, 

Wann mit dem modernden Schutt weichliche Schande 
verjanf. 

37. 

Dies Hat hell mir geflungen, dies hab’ ich gejehnt und 
getrauet, 

Flüchtling zu Wafjer und Land, Flüchtling in Noth und 
Gefahr, 


Hierfür Hab’ ih am Mälare oft, am Strande der Neva 
Nächtliher Beter zum Licht flehende Hände geitredt. 


38. 
Hierfür hab’ ich die Segel den trügrischen Winden gejpannet, 
Habe mit Rädern den Staub fernejter Straßen erregt, 
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Hierfür fiß’ ich nun hier im engen einfamen Stübchen. — 
Dank dir, allmächtiger Gott, für den allmächtigen Zorn! 


39. 
Denn die Räder der Seele fie rollen in herrlichen Kreifen, 
Und in die Segel der Bruft braufet ein muthiger Wind, 
Daß ih mag jagen: glüdjeliger Mann, der Solches em- 
pfunden! 
Denn wer nicht liebet und haft, lebt den erbärmlichiten 
Tod. 


40. 
Still ſteht das Leben, es ſteht der Zorn der Männer gefeſſelt, 
Und durch der Könige Wort ruhet das Eiſen der Schlacht. 
Ich auch ſitz' hier in Engen, an Reichenbachs bröcklichte 
Mauer 
Lehnt ſich das Häuschen, wo Streit kaum mir ein Stüb— 
chen gewann. 


41. 
Bin ich nicht glücklich? das Rad Fortunens, das auf und 
hinab mich 
Alſo gerollt bis hieher, rollt ja den Größten auch ſo. 
Gab nicht auch das mir die Zeit, die Feigen nur Großes 
genommen, 
Daß ich die Nichtigkeit ganz fühle bis tief in ihr Nichts? 


42. 
Din ich nicht glüdlih ? Wie ſtehn in Kraft die mächtigen Berge 
Fern in dem dämmernden Blau, Lehrer des Ewigen, da! 


Be 


Scheint nicht freundlich der Mond, der liebende Hort, 
| durch mein Fenſter? 
Leuchten die Sterne nicht lieb hier wie im Königspallaft ? 


43. 
Bin ich nicht glücklich? Ich lernte durch Noth das Meiſte 
entbehren, 
Doch was mein Buſen geliebt, hab’ ic) mir nimmer 
verjagt; 
Da bin ih Königen gleich und Kaiſern, die Herrlichites 
wagen, 


Da jteht mein herriicher Thron feſter gebaut als Demant. 


44, 
Bin ich nicht glüdlih? Ich Halte die grünende bräutliche 
Hoffnung, 
Nehme fie jtolzen Vertrauns mit mir hinab in das Grab: 
Siegen wird Wahrheit und Recht und fallen die prunfende 
Lüge — 
D ich glücjeliger Mann! Solches Hat Noth nicht gelehrt. 
45. 
Solches haft du mir gelehrt, du Walter auf himmliſchen 
Höhen, 
Solches erlaufcht’ ich von dir, wehender lebender Geift, 
Welcher die Sterne durchweht, die Brüfte der Menfchen 


durchleuchtet, 
Dir muß ich knieen — Gebet, werde ein jauchzendes Lied! 
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46. 
Bin ih nicht glücklich? auch jelbft wenn der Kampf, den 
wir ritterlich ftreiten, 
Mich mit den Beiten zugleich riffe hinweg von der Bahn? 
Dieje Glückſeligkeit ſteht Tyrannen nimmer erreichlich, 
Nur zu der Hölle hinab reden fie mordiih die Hand. 


47. 


Seh’ ich nicht leuchten das Roth der herrlichen Zukunft 
der Zeiten? 
Grünt mit der Jugend der Welt nicht auch die meinige 
friſch? 
Zahlt für des zwanzigſten Jahrs und dreißigſten Jahres 
Entbehrung 
Gnädige Götter den Zins ihr nicht im vierzigſten reich? 


48. 


Blüht mir die Blume der Luſt nicht lieblich in himm— 
liſchen Träumen, 
Wie ſie im ſechszehnten Jahr kaum aus der Knoſpe 
geblüht? 
Schlingt um das dünnere Haar die Liebe nicht leuchtende 
Roſen, 
Jene, die ſtolzer beſitzt, weil ſie Beſitzes entbehrt? 


49, 


So, ihr Höchften, erfüllt ihr Seglichem, was ihr gelobet, 
Liebe hält ewig ihr Wort, Liebe und Glaube, die zwei: 
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Faſſe, Pygmalion, brünftig den Stein und hauche die Seele 
Immer und immer darein — fieh! er erwacht zu Gefühl. 


50. 
Sei mir denn, niedriges Häuschen, gegrüßt und brüödelnde 
Mauer! 
Auch wenn du brödelit, Glück, welches dem Pöbel gefällt! 
Siehe, ih rufe den Mond zum Zeugen und alle Gejtirne, 
Daß ich fein anderes Loos wahrlihh mir wünjche denn 


meins, 
51. 
Rollt denn, ihr Näder, die weiter mich tragt, und flattert, 
ihr Segel! 


Glaube und Liebe find mit, Zorn fliegt Fröhlich voran, 

Baterland klinget der Ruf, die Freiheit ſchwebt wie ein 
Engel, 

Schwingend den leuchtenden Kranz, über der jtaubigen 
Bahn. 


150. 
Lebenstraum 
der KRünftigen gemalt zu Reichenbach im Sommer 1813. 
Still hält der Wagen, es jtehn die Gedanken im rollenden 
Reben 
Mit ihm till und erbaun flugs ſich ein freundliches Neft, 
150) In den Briefen an Johanna Motherby (f. Nr. 140) 


fehrt oft der Gedanke wieder, welhem A. hier poetische Form 
giebt, nämlich ſich in das ftille Landleben zurüczuziehen. — Der 


um 


Sich und der Liebe ein Neſt, von längjt verjchienenen Jahren 
Einen anmuthigen Traum, welcher noch immer ſich träumt. 
So ift das Herz, im Getümmel begehrt e3 der friedlichen 
Stille 
Und aus der Stille jogleich will es ins Wilde hinaus. 
Wohl erfenn’ ich hierin das wechjelnde Schickſal der Menjchen, 
Wohl erfenn’ ich Hierin, wie es mir ſelbſt ergeht. 
Schon ift der Mittag des Lebens im Wechjel von Freuden 
und Leiden 
Näher dem Untergang mir über die Scheitel gerollt, 
Und von dem eignen Gemüth, von dem, was Gott aus der 
Höbh' ſchickt, 
Ward über Land, über Meer vielfach getrieben mein Lauf. 
Doch der Wagen hält ſtill, flugs kommt mir Sehnſucht 
und Liebe 
Und noch mit ihnen ein Bild, welches mich nimmer verläßt. 
Haltet, Gedanken, denn ſtill, und laſſet ein Hüttchen uns 
bauen, 
Reinlich und dicht und bequem, ſicher wie niedriges Glück. 


Rieſe: das Rieſengebirge, welches A. von ſeiner Reichenbacher 
Wohnung aus ſah. — Pulitz: Inſel, nordöſtlich von Bergen, 
wohin ſich A. wiederholt zurückzuziehen ſehnt. — Rugard ſ. Nr. 
109. — In Bergen war A.'s Bruder Fritz Bürgermeiſter. — 
Sn Putbus lebte A.3 jüngerer Bruder Wilhelm und andere 
Verwandte. — Crakow: Vorwerk füdnlih von Bergen. — Ram— 
bin: Dorf im Südweſten der Injel; in der Nähe der beiden 
letteren Hünengräber. — Batiger Haide: nördlich von Bergen. 
— Hiddenjee: die weitlih Rügen vorgelagerte Injel. — Herz 
thaſee: bei Stubbenfammer. „Wo Hertha fuhr, joll die Ge 
ſchichte wohl ſchweigen; die Fabel hat fie auch in diefen prächtigen 
Buchenhain hingeipielt.” 
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Wohin ziehen wir, Liebling? wohin? Zur Inſel der 
Heimath? 
Dder zum Heiligen Rhein? Rede! was liebejt du meift? 
Liebiter, antworteit du mir, wie fann ich Unfundige wählen ? 
Schildre die Orte, und dann frage dein Liebchen zulegt; 
Dder erwähle du jelbjt; denn baut Du das Häuschen in 
Wüſten, 
Wird es mir wahrlich mit dir doch der glückſeligſte Ort. 


Alfo zur Inſel der Heimath zuerft — Du liebliches Rügen, 
Was meine Seele nur jpinnt, Fnüpfet fie immer an dich, 
Sreundliches Eiland im Meer voll frommer gaftlicher 
Menichen, 
Boll aud) der Schönheit, die Gott über die Fluren geftreut 
Hier an dem fernften Gebirg der öftlihen Marken von 
Deutichland 
Grüß’ ich die glückliche Zeit, die Schon Vergangenheit heißt, 
Jedes anmuthige Thal und jedes umbraufte Geftade, 
Seglihen Hügel und Bush, wo id) als Knabe gefpielt, 
Ueber mir hebt aus dem Dunft der blauen Dämmrung 
der Rieſe, 
Welcher die Berge benennet, glänzend den Gipfel voll 
Schnee, 
Aber ihn jehe ich nur, euch fühl’ ich mit Herzen und Seele, 
Ferne Geftade, wohin ewig die Sehnfucht entfliegt. 


Seßt find wir angekommen. — Es fteigt in Mitte der 
größern 
Inſel ein Inſelchen auf, ftiller von Fluthen umſpielt; 
5 
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Putlit heißt es, e8 war die Liebe des jehnenden Jünglings, 
Und wie ein jeliger Traum jchwebt es dem Manne 
noch) vor. 
Süß iſt das Eiland, geihirmt durch Höhen und Wälder 
vor Stürmen, 
Schauet es über das Land, über die Küften hinaus 
Fern auf das wogende Meer, wo Schiffe wie reiſende Vögel 
Glänzender Fittihe Flug jpreiten dem hauchenden Wind. 
Aus dem Eden hinaus wie traulich ſchaut ſich's ins Wilde! 
Aus der geihirmten Hut in die umbraufte Gefahr! 
Siehe, ein grünes Juwel, vom Silber der Fluthen umgofjen, 
Funkelt e3 hell wie das Licht, bräutlich und jugendlicd) 
ſchön. 
Und wir bauen das Häuschen uns hin, das Neſtchen der 
Liebe, 
Reinlich und dicht und bequem, ſicher wie niedriges Glück, 
Hart am Haine der Eichen, der heiligen Bäume der Freiheit, 
Wo ſich zum Süden hinab ſanfter das Inſelchen neigt. 
Da erfaſſet uns nie der Samum des Landes, der Oſtwind, 
Beißet der Nord uns nicht ſcharf, wann er mit Flocken 
erbrauſt. 
Bald ergrünet daran ein Gärtchen voll luſtiger Bäume, 
Wenige Jahre, ſo ſchwillt ſchon an den Zweigen die 
Frucht; 
Früher umzieht deine Hand das freundliche Häuschen mit 
Blumen, 
Unter den bunten erblühſt, Blume der Blumen, du 
ſelbſt. 


Dies ift gemacht für die Luft, die jpielend auf Findlichen 
Schwingen 
Gleich einem Vögelchen gern tändelt dem Neſte zunächſt. 
Treibet uns höherer Ernſt und tiefere Wehmuth und Liebe, 
Rauſchen die Eichen nicht fern und der beſchattende Hain, 
Welche zum Himmel empor mit ahnenden Seelen entwehen— 
Welche wie Geiſtergeſpräch liſpeln in Stille der Nacht, 
Welche das ſüße Geheimniß bedecken erröthender Küſſe 
Und das Geflüſter, das hold ſäuſelt wie Taubengegirr. 
Oder es locken die ſpielenden Wellen die ſpielenden Seelen 
Oft ans Geſtade hinaus, und auf der rollenden Fluth 
Wiegen die Geiſter ſich fort, ſehnſüchtige Geiſter der Liebe, 
Und an das klopfende Herz ſinkt mir mein liebendes 
Weib. 
Oefter noch lockt uns die Nacht zur ſeligen Feier der Sterne, 
Und in den himmliſchen Glanz müſſen wir brünſtig 
hinaus: 
Daß uns der Wonnen ſo viel der Geber des Guten be— 
ſchieden, 
Knieen in Demuth wir hin, Schweigen iſt höchſtes Gebet. 


Willſt du das Nützliche ſehn, des gern der Menſch ſich 
erfreuet 
Und geſpeiſet von Gott dankende Hände erhebt, 
Wandeln wir hin durch die Felder, die mäßigen Umfangs 
der Aehren 
Uns und dem Kindlein genug tragen und kleinem 
Geſind; 
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Dder auch Iuftiger noch durdjitreifen wir blumige Wiejen, 
Wo uns die Heerde der Hirt treibt entgegen dem Pfad; 
Dder no, wenn es dem Liebehen gefällt und linde die 
Luft gebt, 
Stoßen den Nachen wir ab hoch auf die wallende Fluth, 
Werfen das Net nah dem Barſch und jtellen dem Aale 
die Reuſen, 
Ködern die Angel dem Hecht, ſpießen bei Fadeln ihn auf. 
Herbſtlich auch bahnen wir uns mit jchneidenden Mefjern 
die Steige 
Labyrinthiichen Laufs rings durch) das Wäldchen hindurch, 
Stellen die Schlingen mit Beeren drinn auf den reijenden 
Bögeln; 
So wird der Köchin in Noth öfter ein Braten bejcheert. 


Nun, was meineft du? iſt dies Leben nicht Freude und 
Liebe? 
Sind nicht der Gaben von Gott, find nicht der Wonnen 
lo viel? 
Nimmer welfet noch altet das Herz, das Gott und Natur 
liebt, 
Aber das Herz nur, das liebt, weiß auch von Gott und 
Natur. 


Liebliches Putlis, dur Haft im Frühling Lieder der Schwäne, 
Die fi in lenziger Luft ſammeln ringsum auf der Fluth, 

Liebliches Putlitz, du haft der Nachtigall Wundergejänge, 
Heft den erhabnen Gejang immer, der braujet vom Meer: 


— 


Wohl ein Neſtchen der Liebe, die einſam gerne und ſtill 
wohnt, 
Wohl für die Unſchuld ein Sitz, welcher der Lärm nicht 
gefällt. 
Doch bedarf der geſellige Menſch zuweilen des Menſchen, 
Doch bedarf er zu gehn aus ihm ſelber heraus. 
Siehe, wir ſchirren den Wagen uns an und ſuchen uns 
Menſchen, 
Suchen auf andrer Flur andres Geſicht und Gefühl. 


Herrlich raget nicht fern der Rugard, das Auge des Landes, 
Wo in verdämmerter Zeit weiland die Herrſcher gethront, 
Bergen, das Städtchen daran, bewohnt von gaſtlichen 
Menſchen, 
Wo uns der redlichſte Freund, wo uns der Bruder 
begrüßt; 
Putbus im grünenden Schmuck der prangenden Hügel und 
Haine, 
Und der anmuthige Vilm ſind nur zwei Stunden von uns: 
O der Vilm, das liebe und ſüße Gedächtniß der Kindheit! 
Wann die Mutter mit uns abendlich trat an das Meer, 
Wo ich geboren bin, zu Schoritz, der freundlichen Stelle, 
Wies ſie uns fern in der Fluth ſeinen hochſchimmernden 


Hain. 


Wollen wir weitere Fahrt, ſo winken uns Gräber der 
Helden, 
Gräber der Väter, die ernſt mahnen an frühere Zeit, 


— 


Mahnen an tapfere Männer, die Freiheit mit Eiſen be— 
ſchirmten, 
Die in dem Handſchlag die Treu trugen, im Schwerdte 
die Macht. 
Siehe, du findeſt ſie rings auf der Inſel, die Mäler der 
Vorzeit 
Jenes Gigantengeſchlechts, welches die Zwerge erſtaunt, 
Magſt du in Crakows Hain im Schauer der Gräber wandeln 
Oder beim heitern Rambin ſehen die Hügel gethürmt, 
Mag dich auf Pazigs Höh'n, auf Oſſians Campiſchen Haiden 
Wehmuth der nichtigen Zeit, worin du athmeſt, umwehn. 
Locket dich weiter der Trieb, wir ſchaun das reitzende 
Mönchgut, 
Paradieſiſchen Sitz mitten in brauſender Fluth, 
Schauen das fruchtbare Land, wo ragt die alte Arkona, 
Wo den Fürſten der See thürmten Genoſſen das Grab. 
Segeln nach Hiddenſee, der Heimath friedlicher Menſchen, 
Welche auf ſtürmiſchem Meer ſtellen den Fiſchen den Tod, 
Weiterhin lockt uns der Hain, der ſchauerlich düſter den 
See ſchwärzt, 
Den mit dem Kühegeſpann Hertha, die Göttin befuhr, 
Wo von der Stubbenkammer herab der Blick auf dem Meere 
Zahlloſe Segel erſpäht, weißes Geflügel der See, 
Wo ſich die hohe Natur ein ewiges Denkmal gegründet, 
Königſtuhl nennt es das Volk, weil ſich der König der Welt, 
Weil ſich der Menſch, im Graun von Himmel und Erde 
verſinkend, 
Aus der Anbetungen Staub fliegend zu Sternen erhebt. 


re 


So hat der himmlische Vater uns gnug des Glücks und 
der Schönheit 

Hier mit dem luſtigen Saum raufchender Wogen umfaßt; 

Sp verrollt fih im wechjelnden Tanz der blühenden Horen 

Fröhlich das Leben, doch rollt nimmer die Liebe fich ab. 


Wählſt du das Eiland, ſprich!, das Stillen geziemt und 
Zufriednen? 
Oder gefällt es dir mehr, wo es lebendiger iſt? 
Dann komm' mit mir zum Rhein, zum heiligen Strom der 
Germanen, 
Wo an den Ufern der Glanz blühender Reben ſich hebt, 
Wo ſich mit lichterem Blau ein milderer Himmel erwölbet, 
Wo ſich ein reges Geſchlecht fröhlicher Menſchen bewegt. 
Dort ein Hüttchen gebaut, von grünenden Ranken umwunden, 
Wovon der Weinſtock oft Trauben ins Fenſter dir ſenkt; 
Dort uns Bäume gepflanzt und duftige Blumen gepfleget, 
Dunflere Lauben gewölbt, welche der Mond nur durch— 
Icheint, 
Welche die Nachtigall ſucht für einſame Klagen des Abends: 
Mond und Nachtigall find liebenden Seelen vertraut, 


D der zu glüdliche Traum! ſchon Hör’ ich’3 trommeln und 
blasen: 
Das Elingt Reife und Krieg, felige S’ille, fahr’ wohl! 
Her rollt der Wagen, e8 fliegen dahin die frommen Gedanken, 
Alles wird wild um mich her, alles wird wilder in mir; 
Sauſender rollt auch das Rad des Glückes heute denn jemals 
Hin auf dem fchlüpfrigen Pfad ewig begofjen mit Blut. 


ee 


D der zu glüdliche Traum! wo fänden wir trauliche Stätte, 
Welche nicht Schreden und Wuth mordiiher Waffen 
umtojt? 
Dienftbar trauret der Ahein, der heilige Strom der Ger: 
manen, 
Und auch mein heimijches Land heißet noch heute nicht 
frei; 
Kings tobt Trug und Gewalt, ein grimmer Tyrann ſchwingt 
die Geißel, 
Könige Stehen gebüct, ftaunend gehorchet das Volk. 


Hat wohl dein liebender Freund, wohin er das Haupt mag 
legen, 
Flüchtig, geächtet, weil Necht beijer als Lug ihm gefiel? 
Findet er jemals die Ruh’? die Ruh’ des engeren Lebens? 
Findet er jemals die Ruh’ träumender Sehnfucht mit dir? 
Sicher ift nichts, fein Thron und Pallaſt, fein Berg und 
fein Eiland, 
Sicher ift nichts al3 allein, was nicht Beſitzes bedarf. 
Dies laß’ uns halten, was tief im innerjten Bujen uns 
brennet, 
Dies, was mit fühner Gewalt fernefte Fernen verknüpft. 
Siehe! das Häuschen es fteht, die Laube grünt und der 
Garten, 
Monditrahl Shimmert darauf, Nachtigall Elinget darin — 
Erde vergeht und Irdiſches flieht, o laß’ ung den Bujen 
Dehnen zum himmlischen Raum, welcher es alles umfaßt. 


151. 


Einladung zum Cam. 
1813. 

Das Schwerdt iſt gefeget, 
Der Säbel ift blank, 
Der Speer ift umleget 
Mit Stahl breit und lang, 
Der Muth ift geweßet, 
Das Herz fich erleßet 
Mit Trommeln und Bfeifen 
Im kriegriſchen Klang. 


Nun her, ihr Franzoſen! 
Hieher in das Feld! 

Hier tanzet auf Roſen! 
Muſik iſt beſtellt; 

Schon klingen die Saiten 
Des Reigens von weitem; 
Verſuchet, wer heute 

Den Vortanz erhält. 


Die Braut heißet Ehre, 
Sie führet deu Tanz 

Und ſchreitet dem Heere 
Voran mit dem Kranz; 





151) Nach Beendigung des Waffenſtillſtandes am 16. Auguſt 
41813 gedichtet. 
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Sie mahmet zur Rache 
Für heilige Sache 

Und hat ihn gefärbet 
Mit blutigem Glanz. 


Das Brantmädchen jpringet 
©o tapfer daher, 

Heißt Freiheit und jchwinget 
Den mächtigen Speer; 

Sie fanın nicht erbleichen, 
Auf Trümmern und Leichen 
Da führt fie als Heldin 
Das vorderite Heer. 


Drum friih, Kameraden! 
Wer greifet den Kranz? 

Ceid alle geladen 

Zum Spiel und zum Tanz; 
Die Trommeln erklingen, 

Die Fahnen ſich ſchwingen — 
Juchheißa! Juchheißa! 

Zum luſtigen Tanz! 


152. 
An die Nachtigall. 
1813. 
Süße Klage, 
Kleine Nachtigall, 


NEN 


Klang der Nächte, Jage, 
Mer gab dir den Schall? 


Fielſt von Sternen 

Du, ein Engeltraum, 
Daß wir Sehnjucht lernen 
Nach dem lichten Raum? 


Wurdeſt Leyer 

Für der Liebe Leid, 
Singſt der Seelen Feier 
Nun im Federfleid ? 


Philomele, 

Holdes Himmelskind, 
Zarte Geiſterſeele, 
Wie die Engel ſind! 


O der Herzen 

Goldner Leyerklang! 

Klinge, Luſt der Schmerzen, 
Klinge laut Geſang! 


Klinge, Liebe, 

Klinge, Sehnſucht, drein! 
Funkelt, helle Triebe, 
Hell wie Sternenſchein! 


Stimmt Geſänge 
Gleich der Nachtigall 


SIRTE N 


Und im Strom der Klänge 
Fluthet Hin zum Al, 


153: 
Wer ift ein Mann? 
1813. 


Ver iſt ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 
Wann alles bricht, er zaget nicht: 
Dem Frommen nimmer graut, 


Ver it ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünſtig wahr und frei; 

Denn dieſe Wehr bricht nimmermehr, 
Sie bricht fein Menſch inzwet, 


Wer iſt ein Mann? Wer lieben kann 
Bon Herzen fromm und warm: 
Die heil’ge Gluth giebt Hohen Muth 
Und ftärkt mit Stahl den Arm. 


Dies it der Manı, der jtreiten kann 
Für Weib und liebes Kind; 

Der falten Bruſt fehlt Kraft und Luft 
Und ihre That wird Wind. 


Dies iſt der Mann, der ſterben kann 
Für Freiheit, Pflicht und Recht: 


et 


Dem frommen Muth däucht alles gut, 
53 geht ihm nimmer jchlecht. 


Dies it der Mann, der fterben kann 
Für Gott und Vaterland, 

Er läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


So, deuticher Mann, jo, freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein fann Helfer jein, 
Bon Gott fommt Glück und Sieg. 
154. 
An die Wehmuth. 
1813. 


Du, die im Sternenjchleier 
Der Nächte wandeln geht, 

Wo Traum und Ahnung freier 
Um fromme Seelen weht, 

Wo fih von grünen Grüften 
Die grüne Hoffnung hebt 
. Und in den Himmelslüften 
Mit Engeln jelig jchwebt, 


Die dann um stille Seelen 
Ihr zartes Dunkel ſpinnt, 
Die Wunder zu erzählen, 


Die hoch im Himmel find, 
Die dann die hellen Saiten 
Des tiefiten Herzens rührt 
Und durch die langen Zeiten 
Die Geiiter wandeln führt — 


Sei ſüß mir, o Huldinne, 

Sei, Wehmuth, mir gegrüßt! 
Die mild durch alle Sinne 
Gleich Himmelsquellen fliegt, 
Die Gram und heißes Sehnen 
Sn ſanften Schlummer Iullt 
Und in der Flut) der Thränen 
Ertränft die bittre Schuld. 


Dir will ih ewig danken, 
Dir, meiner Nächte Luft, 

Die weich) mit Himmelsranfen 
Umflicht die wunde Bruft, 
Die ſüße Liebesworte 

Mit Engeltönen fingt 

Und an der Himmelspforte 
Der Sehnſucht Glocken ringt. 


Dich will ich ewig loben, 
Dich und die Schweiter dein, 
Die Liebe, die nad) oben 
Auch lockt der lichte Schein, 
Die Liebe, die auf Erden 


er 


Wohl nie Genüge find’, 
Oft traurig an Gebärden, 
Gleich dir ein himmliſch Kind. 


O bleibet, jüße beide, 

D bleibt mir ewig treu! 

Daß fröhlich ich im Leide, 

In Freuden traurig ſei. 

Was flache Thoren preiſen, 
Das mag mein Glück nicht ſein, 
Wo eure Sterne kreiſen, 

Da kann ich ſelig ſein. 


15 
Des Kuaben Abendgebet. 
1813. 
Die Welt thut ihre Augen zu 
Und alles wird jo ftill, 
Auch ich bin müde und zur Ruh’ 
Ich nun mich legen will; 
Sch leg’ im jtillen Kämmerlein 
Mid in mein Bettchen warnt, 
Und Engel jollen Wächter fein 
Bor jedem Trug und Harın, 


155) Da A. die Lieder eines Yahres nicht ftreng chronologisch 
hinter einander orönet, jo tft anzunehmen, daß er dieſes Gebet 
für feinen Sohn gedichtet hat, als er im Mat 1813 in feiner 
‚Heimat war. 


Sr ag 


Du lieber Gott, der uns die Nacht 
Mit Mond und Sternen jchuf, 

Der himmliſch uns das Herz gemacht 
Für himmliſchen Beruf, 

Der uns den lihten Himmeljchein 
Geſenkt in tiefe Bruft, 

Damit wir jollen jelig fein 

Durd) deiner Liebe Luft. 


Du lieber Gott, du geht mit mir 
Ins Stille Kämmerlein 

Und ftelljt die Wächter an die Thür, 
Die Engel fromm und fein; 

Sie treten leis und janft daher 

Und Halten treue Hut, 

Daß diefe Nacht und nimmermehr 
Uns nichts was Leides thut. 


Nun habe Dank für jeden Tag 
Und Danf für jede Freud. 

Sch weiß nicht, was ich beten mag 
Mit rechter Herzlichkeit; 

Du weißt am beiten, was ich will, 
Du liebſter treufter Hort, 

Drum bin ich mit den Lippen till, 
Gott it mein einzig Wort. 


en Be 


156. 
Gelangesiuf. 
1813. 
Wem rühren die Saiten den goldenen Klang? 
Wen grüßen die hohen Verwalter der Töne, 
Apoll und die Muſen, mit himmliſcher Schöne? 
Wem tönt der Gejang? 


Er meinet nicht Hoheit, er meinet nicht Gold, 

Er meint nicht den Glanz, welchem ſklaviſche Rücken 
In geisigen Aengiten des Dienftes ſich bücken, 

Er Elingt nit um Sold. 


Er jendet die Pfeile der Worte nicht aus, 
Unfterbliche Ehren unfterblicher Boten, 
Für graujfe Tyrannen und wilde Dejpoten 
In Säfeln hinaus, 


Dod was in den Tiefen das göttliche Herz 
Zu leuchtenden Höhen der Sterne beflügelt, 
Was jchweigende Seelen zur Sprache entjiegelt 
Im himmlischen Schmerz; 


156) Nah Art der Gedichte A's aus feiner Jugendperiode 
mit biltorifhen und mythologiſchen Citaten. — Kolon: Ko— 
lumbus. — Newton foll einft durch einen fallenden Apfel auf 
die wunderbare Kraft aufmerfiam geworden fein, die alle fallen- 
den Körper nad) dem Mittelpunft der Erde zutreibt (f. auch Wer. 2). 
— Porcia: Gemahlin des Marcus Brutus, welde Mitwifjerin 
der Verſchwörung gegen Cäſar war; fie tödtete jich, als fie die 
Nahriht von dem Siege des Antonius und Octavian bei Phi- 
lippi gegen die Republifaner unter Brutus und Caſſius hörte, 
durch Einathmen von Kohlendunit. 
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he. em 


Was ernſt als das heiligite Männergebot 
Umwölket die Stirn der Katonen mit Trauer, 
Mas Hektorn, das Bollwerk der troiſchen Mauer, 
Hinaustrieb zum Tod; 


Was Kolon gejest auf das jtehende Ei, 
Was Newton im fallenden Apfel gemefjer, 
Was Portia lähelnd in Kohlen gegejjen 
Boll Stolz und voll Treu — 


Das rühret der Saiten gewaltigen Ton, 
Das jchüttert Die bebende Seele der Leder, 
Das ladet die Götter und Geiſter zur eier; 
Das Klingt ohne Lohn; 


Das blibt aus dem Liede ein ftrahlendes Bild, 
Wie Pallas der Stirne des Vaters im Glanze 
Entblitte, gewaffnet mit Schwerdt und mit Lanze, 
Mit Banzer und Schild. 


D Heiliger Wahnfinn der jchwellenden Bruſt! 
O braufende Stürme der wehenden Töne! 

O himmliſcher Tugend unfterblide Schöne! 
Unfterbliche Luft! 


Wohin mit dem jeligen Sänger? wohin? 
Wie lodert die mächtige Flamme im Bujen! 
Wie brennt euer Athen, gewaltige Mujen! 
Wohin? o wohin? 


et 


Was donnert's? So tönt's vom Olympus nicht her, 
So braufet das Wetter von Mars und Bellonen, 
So wiehert's von Nofjen, jo hallt's von Kanonen, 
Sp donnert ein Heer. 


O Baterland füßes! dich meldet der Klang, 
Germaniens Söhne find mächtig erjtanden, 

Zu tilgen die wäljchelnden Lügen und Schanden. 
Das Elinge, Geſang! 


197; 
Die Leipziger Schlacht. 

1813, 
Wo kommſt dur her in dem vothen Kleid? 
Und färbſt das Gras auf dem grünen Plan? 
sch fomm’ aus blutigem Männerftreit, 
Ich fomme roth von der Ehrenbahn. . 
Wir haben die blutige Schlaht geichlagen, 
Drob müfjen die Mütter und Bräute Elagen, 
Da ward ich jo roth. 


Sag’ an, Gejell, und verfünde mir, 

Wie heißt das Land, wo ihr jchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 

Das manches Auge voll Thränen macht, 

Da flogen die Kugeln wie Winterflocden 

Und Tauſenden mußte der Athen ftocden 

Bei Leipzig der Stadt. 





157) A. war zur Zeit der Leipziger Schlacht noch in Reichenbach. 
6* 


BR 


Wie heißen, die zogen ins Todesfeld 

Und ließen fliegende Banner aus? 

E3 kamen Völker aus aller Welt, 

Die zogen gegen die Franzojen aus, 

Die Ruſſen, die Schweden, die tapfern Preußen 
Und die nach) dem glorreichen Oeſtreich heißen, 
Die zogen all aus, 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit, 
Wem ward der Preis mit der Eijenhand? 
Die Wälſchen hat Gott wie die Spreu zerjtreut, 
Die Wälfchen hat Gott verweht wie den Sand; 
Biele Taujende deden den grünen Raſen, 

Die Uebriggebliebnen entflohen wie Hajen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! habe Dank, Gefell! 

Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das Eang wie himmlische Cymbeln Hell, 
Habe Dank der Mähr von dem blutigen Streit! 
Laß' Wittwen und Bräute die Todten Flagen, 
Wir fingen noch fröhlich in jpätejten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


D Leipzig, freundliche Lindenitadt, 
Dir ward ein leuchtendes Ehrenmal: 
Solange rollet der Jahre Rad, 
Solange jcheinet der Sonnenjtrabl, 


ran 


Solange die Ströme zum Meere reifen, 
Wird noch der jpätejte Enfel preijen 
Die Leipziger Schlacht. 


158. 


Der fapfre König von Preußen. 
1813, 

Der König von Preußen zieht reifig aus 
Mit dreimalhunderttaufend Mann. 
Sie jehen jo Iuftig und freudig aus, 
Daß er die Welt wohl bezwingen fann; 
Und wie zu dem Zuge die Trommel Elingt 
Und wie in dem Zuge die Fahne wallt, 
Einem jeden das Herz in dem Leibe jpringt, 
Einem jeden der Mund nur von Freuden jchallt! 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Divdeldei! 
Einem jeden der Mund nur von Freuden fchallt. 


158) In zwei Liederfammlungen des Jahres 1814 findet jich 
als Verfaſſer diejes Gedichtes Paul Bed angegeben, der nicht 
weiter zu identifizieren ijt, wenn wir nicht etwa anzunehmen 
haben, daß es der Name von AS Freund Paul B. (f. Nr. 11) 
ist. Diefer war aber vor 1813 jchon geitorben, jo daß es nahe 
liegt, zu glauben, U. habe den Namen jeines alten Freundes 
unter ein eigenes Gedicht gejeßt. — Die Zahlen find von A. an— 
nähernd richtig angegeben; ‘Preußen ftellte zu Anfang des Krieges 
1813 253000 Mann ins Feld; der Verluft der Franzofen an der 
Katzbach betrug 5000 Todte und 18000 Verwundete und Gefan- 
gene; aus der Schlacht bei Leipzig führte Napoleon nur etwa 
70000 Mann an den Rhein zurück. — Bei Kulm wurde das 
Corps von Vandamme, welches den Verbündeten den Rückzug 
abjchneiden follte, von General Kleiſt angegriffen und aufgerie- 
ben. — Bei Dennemwig ſiegten die Preußen unter General Bülow, 


BE 


Bei Lützen jie hielten die erite Schlacht, 
Da blühten die Maiblumen blutigroth, 

Da jchläft wohl mancher, der nie erwacht, 
Ein fauler Langichläfer ift der Tod. 

Doch jchliefen die Burichen gar Iuftig ein, 
Ein jeder nahm drei der Franzojen mit — 
Sie ſchlugen wie Donner und Wetter drein 
Mit Sturmeswuth und im Sturmesichritt: 
Heididei! Dideldei! Heididei! Diveldei! 
Mit Sturmeswuth und im Sturmesicritt. 


An der Katzbach auch hatt! es gar heiten Stra 
Da jagte der Blücher den Macdonald, 

Da rifjen die Wälſchen wie Hafen aus, 

Weil der alte Herr jo gewaltig knallt'; 

Da deckten Zehntaufend den grünen Plan 
Und Zwanzigtaujfend ſtreckten's Gewehr, 

Biele Tauſende ſchwammen die naſſe Bahn 
Des Stromes als Leichen hinab zum Meer: 
Heididei! Diveldei! Heivdidei! Dideldei! 

Des Stromes als Leichen hinab zum Meer. 


Sn Böhmen bei Kulm in Den Bergeshöhn — 
Hei Bivat, mein König! mein Siegesheld! — 
Da haft dur den giftigen Ratten jchön 

Die mordlihe Falle gar fein geitellt. 

Sie Tiefen mit gierigem Stolz hinein, 

Der Nattenfönig Yandamme voran, 


1.47 


a 


Bald Hang’s dir luftig von Groß umd Klein: 

Er Hat fie gefangen mit Maus und Maun! 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Diveldei! 

Er hat fie gefangen mit Maus und Mann. 


Auch thaten’S deine Preußen bei Dennewitz, 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 

Da mißte der Mareſchall Ney den Witz 

Und lief wie ein Toller Berlin vorbei. 

Herr Marihall, Herr Marjchall, wo wollt Ihr Hin? 
Gen Süden liegt nimmer die Königsitadt, 

Gen Norden zu veifet Ihr nach Berlin: 

Doch er hört nicht und läuft wie ein Wagenrad. 
Heididei! Dideldei! Diveldei! Diveldei! 

Doc er hört nicht und läuft wie ein Wagenrad. 


Bei Leipzig ſie hielten den lebten Tanz, 

Der Franzojeniehraus der jolit’ es jet. 

Drei Tage ward getanzt, fie verjpielten’S ganz, 
Achtzigtauſend nur flohen lebendig zum Rhein, 
Achtzigtaufend von dreihunderttaufend Mann, 
Die übrigen todt und gefangen all, 

Alle Welt lobt den König den tapfern Mann, 
Und der alte Blücher ward Feldmarichall: 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 

Und der alte Blicher ward Feldmarjchall. 


Drum Bivat der König von Preußen der Held! 
Drum Bivat der Blücher, der Feldmarſchall! 


BR. 


Sie füeten Kugeln wie Erbjen ins Feld 

Und jpielten zum Tanz mit Ranonenfnall. 

Auch Vivat der Buriche, der flink Hinterdrein 
Friſch folgte dem König, dem Feldmarjchall. 

Bald jingen wir Heidiveldei! am Rhein 

Und treiben nad) Frankreich die Jagd mit Schall: 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Diveldei! 

Und treiben nad) Frankreich die Jagd mit Schall. 


159. 


fZrühling. 
1813. 

Suchheil Blümelein! 
Dufte und blühe! 
Strede alle Blätthen aus, 
Wachſe bis zum Himmel 'naus! 
Suchheil Heididei! 
Blümlein, und blühe! 


Suchhei! Lüftelein! 

Hauche und wehe! 

Hell der Himmel über dir, 
Bunt die Erde unter dir — 
Suchhei! Heididei! 

Lüftlein, und wehe! 


159) Gehört hronologiih zu Nr. 155 und ijt wohl im Mat 
bei AS Aufenthalt auf Rügen gedichtet. 


enge 


Suchhei! Bächlein Klein! 

Rauſche und braufe! 

Brauje Hin durch Berg und Thal, 
Grüß’ die Freunde allzumal. 
Juchhei! Heididei! 

Bächlein, und brauje! 


Suchhei! Vögelein! 

Klinge und finge! 

Blüthenhain und Sonnenichern, 
Frühling tanzt den bunten Reihn — 
Juchhei! Heididei! 

Vöglein, und ſinge! 


Juchhei! Menſchenherz! 
Klinge und ſpringe! 

Wollteſt du das letzte ſein? 
Nicht der hellſte Tänzer ſein? 
Juchhei! Heididei! 

Klinge und ſpringe! 


Juchhei! alle Welt! 

Juchhei! in Liebe! 

Liebesluſt und Wonneſchall, 
Erd' und Himmel halten Ball. 
Juchhei! Heididei! 


Juchhei in Liebe! 


— al — 


160. 
Das Lies vom Feldutarſchall. 

1813. 
Was blajen die Trompeten? Hujaren, heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 
Er reitet jo freudig fein muthiges Pferd, 
Er ſchwinget jo jchneidig fein blitzendes Schwerdt. 
O ſchauet, wie ihm leuchten die Augen jo Klar! 
D ſchauet, wie ihm wallet jein jchneeweißes Haar! 
So friſch blüht jein Alter wie greijender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſein. 
Der Mann ift er gewejen, als alles verjanf, 
Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beim Eifen gar zornig und hart, 
Den Wäljchen zu weijen die deutſcheſte Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei! wie der weiße Süngling in’n Sattel ſich ſchwang, 
Da iſt er's gewejen, der Kehraus gemacht, 

Mit eijernen Bejen das Land rein gemacht. 


Bei Lügen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
Daß vielen taujfend Wälſchen der Athem ging aus, 
Daß Tauſende liefen dort hafigen Lauf, 
Zehntaufend entjchliefen, die nimmer wachen auf. 


160) Wahricheinlih gleih nad der Schlacht bei Leipzig jelbit 
gedichtet und zwar in Reichenbach; bald nachher hielten die Ein- 
drücke des Krieges und die Ueberhäufung mit Gejchäften, worüber 
er wiederholt Flagt, A. vom Dichten fern, 


=. 


Am Waffer der Katzbach er's auch hat bewährt, 
Da Hat er den Franzojen das Schwimmen gelehrt: 
Fahrt wohl, ihr Franzofen, zur Ditjee hinab! 
Und nehmt, Ohnehojen, den Wallfiih zum Grab. 


Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzoſen niht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie Springen wie Hajen übers Feld, 
Hinterdrein ließ erklingen jein Huſſa! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 

Da brad) er den Franzoſen das Glück und die Macht, 
Da lagen fie ficher nach blutigem Fall, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blajet, ihr Trompeten! Hufaren, heraus! 

Du reite, Herr Feldmarſchall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein! übern Rhein! 
Du tapferer Degen, in Frankreich hinein! 


161. 
Das Lies vom Gtein, 
1814. 
Wo zu des Nheines heil’gen Wogen 
Die Lahn in bunten Ufern vaujcht, 


161) Der Freiherr von Stein ift zu Naffau an der Lahn 
geboren, wo er ſich auch jpäter wiederholt aufhielt. A. befuchte 
ihn dort im Auguft und war überhaupt in der Frankfurter Zeit 
jeit Neujahr 1814 viel mit ihm zuſammen, fo daß er deſſen Größe 
und Bedeutung recht erfaſſen konnte. S. aud) Nr. 170, 


PER 


Da it ein Adler aufgeflogen, 

Der früh dem Sphärenflang gelaufcht, 
Der frühe in des Lichtes Wonne 

Die junge Seele eingetaudht, 

Den früh der goldne Reit der Sonne 
Mit ſtolzer Sehnſucht angehaudt. 


Da ſaß er in dem Feljenneite, 

Das feine Väter einjt gebaut, 

Da Eang ihm auf der hohen Feite 

Der grauen Borzeit Wunderlaut: 

Hei! wie dem Jüngling von dem Klingen 
Die Bruft erſchwoll im ſüßen Wahn! 
Hei! wie er oft geregt die Schwingen, 
Als mäß’ er ſchon die Sonnenbahn! 


Drauf in das Leben ausgeflogen 

Wie find’t er alles anders gar! 
Berfinftert Hat den Himmelsbogen 

Ein wüjter Schwarm dem Sonnenaar, 
Die Krähen und die Dohlen haben 
Berhüllt des Lichtes goldnen Schein, 
Und Eulen wollen gar und Naben 
Herolde und Propheten jein. 


Doc mitten in den Truggeitalten 
Schirmt ihn des Herzens fromme Scheu, 
Er bleibt den himmlischen Gewalten 
Des Jugendwahnes redlich treu, 


I 


Er winkt hinauf zur höchſten Ferne, 
Hinab zum tiefften Geifterort 

Und Spricht: die Götter und die Sterne 
Sie halten ewig feit ihr Wort. 


Sit gleich der Sonnenpfad der Väter 
Bom ſchwarzen Böbelihwarm verhüllt, 
Sp brennt mir doc) vom lichten Aether 
In tieffter Bruft ein Flammenbild; 
Laß ewige Nacht das All bededen, 
Den Himmel thun den Höllenfall, 

Die Seele zittert feinen Schreden, 

Sie trägt das All, fie ift das Al. 


Heil dir, du Sohn vom Felſenneſte! 
Heil dir, du mubhig Sonnenfind! 

Der hohe Walter ob der Feſte 

Er hat gefandt den Saujewind: 

Die ſchwachen Flügel find zerbrochen, 
Dem Adler find die Lüfte rein, 

Das Nichts ist in fein Nichts gekrochen, 
Der Tugend joll das Scepter jein! 


Heil, feiter Stein von feftem Steine! 
Heil, jtolzer, freier, deutscher Mann! 
Der in des Ruhmes Sonnenjcheine 
Bor aller Welt nun leuchten fann! 
Zerſchmettert liegt die Pöbelrotte, 
Zerflogen ift der Knechte Wahn, 


I PR 


Und mit dem alten deutſchen Gotte 
Geht Ehre auf der Ehrenbahn. 


Heil, fejter Stein von feitem Steine! 
Heil Freiheit, Vaterland und Recht! 
Sieh’ lange noch am deutjchen Rheine 
sn Freuden blühen Teuts Gejchlecht! 
Sieh’ lange noch vom Sit der Ahnen 
Im ſchönſten Lebensabendſchein 

Die freien Enkel der Germanen, 

Das freie Land, den freien Rhein! 


162. 
Des Reiſenden Abendlied. 
1814. 
Gegangen iſt das Sonnenlicht, 
Still ſchweiget Feld und Hain, 
Und hell am Firmamente bricht 
Hervor der Sterne Schein, 
Und hell aus ftiller Seele blikt 
Ein wunderjamer Strahl 
Bon dem, der ewig waltend ſitzt 
Im hohen Himmelsjaal. 
Wie wäre doch das Menjchenkind 


So elend, jo allein, 


162) A. unternahm von Franffurt aus verjchiedene Fleine 
Reifen dur die Rheinlande und Ende Detober die Fußiwanderung 
nad) Berlin, auf welcher diefes Gedicht wahrjcheinlich entitanden ift. 


Aa 


Wenn nicht von oben zart und lind 
Ihm käme diefer Schein? 

Es wäre nicht3 als Trug und Wahn, 
Ein zitternd Blatt am Baum, 

Ein Körnlein Sand im Dcean, 

Ein Traumbild fait vom Traum, 


Das Leben wallt von Ort zu Ort, 
Hat nimmer Ruh noch Raſt, 

Und treibt im wilden Fluge fort, 
Gejchnellt durch eigne Laft; 

Es braufet wie ein jchäumend Meer, 
Das feine Ufer fennt, 

Und wirft uns Tropfen Hin und ber 
sm wilden Element. 


Drum komm’, o du, der Frieden bringt, 
O Gott, in ftiller Nacht, 

Wo hell die Engelglode Elingt 

Bei goldner Sterne Pracht — 

Komm’, wirt den frommen Liebesſtrahl 
Mir warm ins arme Herz, 

Und die Gedanken allzumal 

D zieh’ fie himmelwärts! 


Drum fomm’ mit deinem Engelheer, 
Du Bater lieb und gut! 

Du bift die einzig feſte Wehr, 

Die einzig fihre Hut; 
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Gar nichtig ift der Menfchen Macht, 
Die eitle Eitelfeit: 

Was Gott bewacht, ift wohl bewacht 
Hier und in Ewigfeit. 


163. 
Der rechte Spielmann. 
1814. 
Wer mag der rechte Spielmann fein? 
Wer zieht die helliten Saiten auf? 
Wer vorderit jteht im Schlachtenreihn, 
Wer vorderjt rennt im Sturmezlauf. 
Der Mann verdient den Spielmannsnamen, 
Der iſt von Subals ächtem Samen; 
Juchhe! Spielemann! 
Stimmet an! 
Trommelflang! 
Macht noch einen friſchen Gang! 


Wer mag der rechte Spielmann jein? 

Wer alfo luftig geigen kann, 

Daß alle Tänzer Hinterdrein 

Ihm freudig folgen Mann für Mann. 

Der iſt von Jubals ächtem Samen, 

Der Mann verdient den Spielmannsnamen, 
Suchhe! Spielemann! 

Stimmet an! 

Trommelflang! 

Macht noch einen friihen Gang! 
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Mer mag der rechte Spielmann fein? 

Mer unter Donnerftrahl und Blitz, 

Wann jchlagen taufend Wetter drein, 

Nicht mifjet feinen Mutterwib. 

Der ift von Jubals ächtem Samen, 

Der Mann verdient den Spielmannsnamen. 
Suche! Spielemann! 

Stimmet an! 

Trommelflang! 

Macht noch einen friichen Gang! 


Wer mag der rechte Spielmann jein? 

Wer fröhlich beim Karthaunenklang, 

Wo taufend Mäuler Schreden fpein, 

Noch hält des Taktes rechten Gang. 

Der ift von Jubals ächtem Samen, 

Der Mann verdient den Spielmannsnamen. 
Suchhe! Spielemann! 

Stimmet an! 

Trommelflang! 

Macht noch einen friihen Gang! 


Mer mag der rechte Spielmann jein? 

Mer munter noch die Fidel ftreicht, 

Wann Tod, gefüllt mit Flammenjchein 

In Millionen Kugeln fleucht. 

Der iſt von Subals ächtem Samen 

Und führt mit Recht den Spielmannsnamen. 


‘ 
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Suchhe! Spielemann! 

Stimmet an! 

Trommelflang! 

Macht noch einen friſchen Gang! 


Drum jpielt dem frohen Spielmann auf 
Mit Kugeln und Kanonenfnall, 

Der vorderjt rennt im Sturmeslauf, 

Der vorderit tanzt den rothen Ball. 

Er iſt von Jubals ächtem Samen 

Und führt mit Recht den Spielmannsnamen. 
Suche! Spielemann! 

Stimmet an! 

Trommelflang! 

Macht noch einen friſchen Gangl 


164. 


Liebeston 
1814. 
Es ſaß ein Knab' im grünen Hain 
Und hielt im Arın die Liebfte jein, 
So lieb und Hold, jo jung und jchön, 
Als Roſen unter Lilien ſtehn. 


Der Knabe zu der Jungfrau ſprach: 
Sieh’ da das Wafjer in dem Bach, 


2409, 2. 


„Es fließet hin, fließt nie zurück, 
„So fließt auch hin der Liebe Glück.“ 


Die Jungfrau zu dem Knaben jprad): 
„Die Liebe ift fein Waſſerbach; 

„Das Waffer rinnt wie falſches Glück, 
„Doch Liebesfluth fließt treu zurück.“ 


Der Knabe fah nad) Mond und Stern — 
„Die Wandler droben hab’ ich gern, 

„Sie halten feſt die rechte Bahn, 

„Doc Liebe bleibt ein Lügenwahn.“ 


„Iſt Liebe Wahn und Lügenwahn, 

„So lüget auch die Sternenbahn, 

„Kein Stern hält ihrer Weg und Pfad, 
„Als die dein Arm umjchlungen hat.“ 


Der Knabe ſah die Wolfen ziehn — 
„Sieh’ dort der Liebe Bilder flichn, 
„Sie wechjeln Farben mancherlei; 
„So bunt ift auch der Weiber Treu'.“ 


„Sit Weibertreu jo leicht umd bunt, 
„Die trau’ ich, Knab', auf deinen Mund? 
„uf deinen Mund, der Treu’ verjpricht? 
„Doch meine Treue wechfelt nicht.“ 


Der Knabe jah der Vöglein Heer 


Auf Zweigen hüpfen hin und her — 
& 7F 
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Er ſprach: „Wie diefe Flattrer find 
„So iſt auch jedes ſchöne Kind.” 


„Sit jedes Kind jo wandelbar 

„Als dieſer leichten Flattrer Schaar, 
„Du böjer Knab', jo mach’ mic) todt 
„Damit ich fomme rein zu Gott.“ 


Der Knabe jah zwei Lilien ftehn, 

Er rief: „Wie find fie weiß und Schön! 
„Wärſt du, mein jchönes Kind, jo weiß, 
„Mir brennte nicht die Bruft jo Heiß.” 


„Brennt dir, o Knab', die Bruft jo Heiß, 
„Sp wiſſe doch, dein Kind iſt weiß, 

„Iſt weiß und rein, wie Lilien find, 
„Doch ach! ihr Wort hört nur der Wind.” 


Die Jungfrau jprang vom Knaben auf, 
Ein jcharfes Meſſer riß fie auf, 

Ein jcharfes Mefjer neu und blanf — 
Es traf, daß fie zum Sterben ſank. 


„O weh! o weh! mein Viebites Kind! 

„Run hört dein Wort auch nicht der Wind; 
„Run biſt du todt vor lauter Treu’, 

„Und Lieb’ und Leben ift vorbei.” 


Der Knabe nahın das Mefjer roth — 
„Run dieſen Stoß gelegne Gott!” 
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Er jtieß es in die tiefe Bruft — 
„sahr Hin num, Lieb’ und Liebesluſt!“ 


Der Knabe fiel im Blute Hin, 

Fiel todt auf die Feinsliebjte hin. 
So fand man beide todt und bleich, 
Barg ſie in Eine Gruft zugleich. 


Da ruhn fie Still vom Erdenlerd 

Und warten auf die Himmelsfreud. 
Die Himmelsfreud geb’ ihnen Gott! 
Und feiner mach’ aus Liebe Spott! 


165. 
Die Zeier des 18. des Weinmonds 1814 


bei den Freudenfeuern auf dem Taunus, 


Es iſt in dieſen Tagen 

Eine ſtolze Schlacht geſchlagen, 
Wovon man noch wird ſagen 
In ſpätſter Enkel Zeit. 

Bei Leipzig an der Pleiße 


165) Der Tag der Schlacht bei Leipzig wurde im Jahre 1814 
zumal im weſtlichen Deutihland an vielen Orten in großartiger 
Weife, bejonders durch Freudenfeuer, gefeiert. Dem Feite auf 
dem Feldberg im Taunus wohnte A. jelbjt bei und begeiiterte 
durch jeine Rede die andächtigen Zuhörer. — X. hatte durch feine 
Schrift über die Feier der Schlacht bei Leipzig die Anregung zu 
diefem allgemeinen Nationalfeit gegeben. — ©. auch Nr, 168 
und 368. 
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Da drängten ſich im Schweiße 
Und Blute Männer heiße 
Sn arbeitvollem Streit. 


Die Schlacht ſtand wild und graufend, 
Es wälzten Hunderttaufend 

Sich über Hunderttaufend 

Berderben ſchnaubend Fort, 

Der Tod traf ohne Schonen 

Mit Schwerdtern und Kanonen 

Hier Männer aller Zonen 

Und flog von Ort zu Dre. 


Doch Gott vom hohen Himmel 
Sah mit ins Schlachtgewinmel, 
Non ihm find die Getümmtel, 
Bon ihm fommt Belt und Krieg; 
Er ſprach den Spruch der Rache: 
Heut falle, falſcher Drade! 
Heut fteh’, gerechte Sade! 
Heut jauchze, deutſcher Sieg! 


Da fielen die Franzofen, 

Die falfchen, die treulofen, 
Mie vor der Stürme Tofen 
Die Blätter von dem Baum, 
Da hieb dem Bonaparte 

Das Glüd eine ſolche Scharte, 
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Daß man auch ohne Warte 
Sie jah auf Meilen Raum. 


Es floh die giftige Schlange 

Im Lauf, und nicht im Gange, 
Und mit Karthaunenflange 

Scholl Jagd ihm Hinterdrein; 
Durch Berg und Thal und Höhen 
Hat man ihn laufen jehen 

Und nimmer ftille ftehen, 

AS hinterm tiefen Rhein. 


Und aus der Knechtichaft Banden, 
Aus Lug und Trug und Schanden 
Iſt alles Volk erftanden 

sm heil'gen deutichen Reich; 

Es ließ auf Tod und Leben 

Der Freiheit Banner fchweben, 
Und Sieg wurd ihm gegeben, 

In Ehren fteht das Neid. 


Drum auf in diefen Tagen, 
Weil ſolche Schlacht geichlagen, 
Bon der einft Eifel jagen: 
Es war die befte Schladt! 
Drum auf! ihr Männer alle! 
Ihr deutfchen Männer alle! 
Und ruft mit Freudenfchalle: 
Es war die beite Schlag! 
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Drum auf zur ftolzen Freude! 
Weil Gott der Herr hat heute 
In jenem harten Streite 

Sein tapfres Wolf befreit; 

Laßt Deutjchlands ächten Söhnen 
Heut in Karthaunentönen 

Den jtolzen Hymnus dröhnen: 
Gewonnen ward der Streit. 


Auf Bergen und auf Höhen 
Laßt helle Flammen wehen, 
Daß alle Augen jehen: 

Es iſt ein deutſcher Tag; 
Laßt hehre Feuer zünden, 
Daß ſie dem Nachbar künden, 
Dem Volke wälſcher Sünden: 
Es iſt ein deutſcher Tag. 


Und wann die Flammen ſinken, 
Und wann mit hellerm Blinken 
Zum Schlaf die Sterne winken 
In tiefer Mitternacht, 

Dann laßt uns in Gebeten 
Still an die Feuer treten 

Und niederknien und beten 

Zu Gott dem Herrn der Macht: 


Daß er mit Gnaden walte 
Und Volk und Land geitalte, 
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Daß es an Freiheit halte, 

An Freiheit, Licht und Recht, 

Daß jtets in Deutichlands Gränzen 
Des Sieges Feuer glänzen, 

Nie deutihe Eichen fränzen 

Den Wüthrih und den Knecht. 


166. 
Gefang 


zu fingen bei Pflanzung einer deutſchen Freiheitseiche 
im Sahr 1814, zum Gedächtniß der Leipziger Schladt. 


(Für die Freiherrin von Löw, geborne Freiherrin von Diede.) 
Wir pflanzen die Eiche, 
Den heiligen Baum, 
Den König der Sträuche, 
Im luftigen Raum: 
Ein fröhliches Zeichen, 
Ein Denkmal der Ehre 
Den Fahren, die weichen, 
Erwachſ' er, und währe 
Sahrhunderte durch. 


Er ftehe, und jage 
Dem Enfel noch an 


166) ©. Nr. 165. Die Freiherrin Luife von Löw geb. Diede 
zum Fürjtenjtein war die Gemahlin des 1811 verjtorbenen Frei- 
herrn Georg von %, geb. 1775. Der Freiherrlich Diedeſchen 
Familie auf Ziegenberg in Heſſen war U. durh die Schweiter 
des Freiherrn von Stein näher getreten. — Ein befonderer Brief 
3 über die Pflanzung diefer Eiche ijt vorhanden, 
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Die Wonne der Tage, 

Die heute begann: 
Germaniſcher Männer 
Gewaltige Thaten 

Und Siege befenn’ er, 

Die herrlich gerathen 

Durch Gott und ihr Schwerdt. 


Denn heut ift gefämpfet 
Der blutige Streit, 
Gewalt iſt gedämpfet, 
Das Land ift befreit: 
Es lagen die böjen 
Tyrannen im Staube, 
Die Schande zu löſen 
Erwand ſich der Glaube 
Und führt’ es hinaus. 


Drum jtehe die Eiche, 
Der heilige Baum, 

Der König der Sträuche, 
Sm luftigen Raum: 

Ein fröhliches Zeichen, 
Ein Denkmal der Ehre, 
Den Sahren, die weichen, 
Erwachſ' er, und währe 
Sahrhunderte durch! 
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Er grüne und glänze 

In freudiger Pracht, 
Beichatte, bekränze 

Nur Männer der Macht, 
Nur Tapfre und Freie, 
Nur Deutiche von Tugend! 
Doch freundlich) auch weihe 
Unſchuldiger Jugend 

Er fejtliches Laub. 


167. 
Zuft des Abarunds. 
1814. 
Fröhliche Tage, 
Leichtes Beginnen, 
Muthiges Spielen 
Hatt' ich genug; 
Doc ward zur Plage 
Geiſtern und Sinnen, 
Was mir jo leicht war, 
Daß ich's nicht trug. 


Drauf in die Tiefen 
Taucht' ich mich unter, 
Stürzt’ in den Abgrund 
167) A. war ein 45jähriger Mann geworden, das Tändeln 
mit Liebe, Blumen und Sternen genügt ihm nicht mehr, das 


freie Augenblicsleben des Krieges ift vorüber und die Sorgen 
um die Zufunft tauchen auf, 
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Kühn mich hinab, 
Geiſter, die jchliefen, 
Wurden nun munter, 
Wiege der Wonne 
Ward mir dies Grab. 


Denn zu den hellen 
Ewigen Sternen 
Schauten die Augen 
Schärfer von hier; 
Ernte Gejellen 
Kamen aus fernen 
Himmliihen Welten 
Spielen mit mir. 


Nun mag ich nimmer 
Zu jenem Lichte, 

Wo es zu hell it, 
Mag ich nicht jein. 
Gleißender Schimmer 
Rode die Wichte — 
Mich locke jüße 
Trauer allein. 


Spielende Wemuth, 
Weinende Freude, 
Schweigende Liebe 
Wohnen mit ihr; 
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Unſchuld und Demuth 
Folgen ihr beide, 
Himmliſche Kinder 
Lieblicher Bier. 


Darum gegrüßet, 
Grund ohne Gründe, 
Darum willfommen, 
Emiges Leid! 
Schäumend zerfließet 
Waſſer im Winde, 
Schaum iſt, was flache 
Seelen erfreut, 


168. 
Bundeslien, 
1815. 
Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ftarfer, deutscher Männerchor, 
Sp dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 
Denn wir find hier in ernften Dingen 
Mit hehrem, heiligem Gefühl; 


168) A. dichtete dieſes Lied für die Vereinigungen der „deut: 
ihen Gejellichaften“, zu welchen er auch den Plan geliefert hat. 
Diejelben bezweckten die Belebung und Erhaltung deutfcher Kraft 
and Sitte und pflanzten fich in den jtudentiichen, Turner- und 
Schügenvereinigungen fort, in deren XLiederbüchern das obige 
Hedicht ſtets zu finden iſt. 


— 10 — 


Drum muß die volle Bruft erklingen 
Ein volles, helles Saitenjpiel. 


Wem joll der erite Dank erichallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Naht uns allen 
In Flammen aufgegangen war, 

Der unſrer Feinde Troß zerblibet, 
Der unsre Kraft uns jchön erneut 
Und auf den Sternen waltend fißet 
Bon Ewigfeit zu Ewigfeit. 


Wem joll der zweite Wunjch ertünen? 
Des Baterlandes Majeftät! 
Berderben allen, die es höhnen! 

Glück dem, der mit ihm fällt und fteht! 
Es geh’, durch Tugenden bewundert, 
Geliebt duch Nedlichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeihwächt! 


Das Dritte, deuticher Männer Weide! 
Am Helliten ſoll's geflungen jein! 

Die Freiheit heißet deutiche Freude, 
Die Freiheit führt den deutjchen Reihn; 
Für fie zu leben und zu fterben, 

Das flammt durch jede deutſche Bruft, 
Fir fie um großen Tod zu werben, 

Sit deutihe Ehre, deutiche Luft. 
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Das Vierte — Hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 

Es lebe deuticher Glaube Hoch! 

Mit dieſen wollen wir’s beitehen, 

Sie find des Bundes Schild und Hort: 
Firwahr es muß die Welt vergehen, 
Bergeht das feſte Männerwort. 


Rückt dichter in der heil’gen Runde, 

Und Elingt den legten Jubelklang! 

Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbrauje freudig der Geſang! 

Das Wort, das unjern Bund gejchürzet, 
Das Heil, das uns fein Teufel raubt 
Und fein Tyrannentrug uns fürzet, 
Das jei gehalten und geglaubt! 


169, 
Dem Probſt Brikbuer zu Gark in Rügen 
zu jeinem fünfundadtzigiten Jahrestage. 
1815. 
Heil jei dir, wadrer Greis, am Jubeltage, 
Daß du vertraut haft dem gewalt’gen Wächter, 
169) U. jandte diejes Gedicht im Januar 1815 von Berlin 
aus an Frau von Kathen, die es feinem alten väterlichen Sreunde, 
dem Probft Pritzbuer in Gar auf Rügen am Geburtstagstage 


vorleſen follte. Im April darauf war A. ſelbſt bei P. zu Beſuch. 
— ©, aud Nr. 187. 
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Der ſä't und ärndtet ſterbliche Geſchlechter 
Und ſchwebend hält die ernſte Richterwaage! 


Dem alten Glauben treu, der alten Sage, 
Der auf den Sternen herrſcht, ſei ein gerechter 
Hort, lachteſt du der höhnenden Verächter 
Des Rechts und der Verzagten feiger Klage. 


Dann ward dir auch das hohe Heil verliehen, 
Der ſchönen Zukunft Dämm'rung noch zu ſchauen, 
Den freien Tag der Menſchheit zu begrüßen. 


O mögen, wie die Vögel ſpielend ziehen, 
Wann linder Lüfte Athem blümt die Auen, 
Die letzten dir wie Lenz verfließen! 


170. 


Meine Helden, 
1816, 


Bon ſüßen Neben 
Und von der fühnen Jugend blitenden Freuden 


170) ©. aud Nr. 614. Scharnhorft ſ. Nr. 145 und 147. 
— Blüder S. Nr. 160 und 200. — Gneifenau f. Nr. 134, — 
Boden, Chef des Generalitabes von General von Bülow, jeit 
1814 Kriegsminifter, Vertreter der Scharnhorftichen Ideen vom 
Rolfsheere; ſ. auh Nr. 346. — Grolmann, Chef des General- 
ftabs von General von Kleiſt, ſchützte durch feine jtrategiichen 
Maknahmen den Rückzug der Verbündeten nad Böhmen 1813, 
indem er das 2. Corps nad Kulm dirigirte, wo es Vandamme 
ihlug. Auch er gehörte dem Kreiſe an, der Scharnhorits Pläne 
weiter auszubilden wünſchte. — Stein f. Nr. 161. 
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Ließ oft ich ſchweben 

Geihwinde Vögel aus im Sturm der Saiten, 
Daß fie mir jängen, 

Mir und der Menjchen mühbeladnem Stammte 
In Himmelsflängen 

Aus Lüften hochgeborner Sehnſucht Flamme, 
Doch Jugend wallet, 

Die holde Braut des Lenzes, hin geſchwinde, 
Und Liebesluft und Liebeslied verhallet 

Wie Klang im Winde, 


Nun iſt gefommen 

Die heiße Arbeit und die ftrenge Tugend: 

Das Kreuz genommen! 

So rief der Herr, gebändigt Luft der Jugend! 
Nicht mehr auf Rojen 

Soll jih im Sonnenſchein die Freude betten, 
Wo Waffen tojen 

Und Kämpfe ringend ſich an Kämpfe fetten, 
Da ſei dein Leben! 

Das jei dem Mann zum höchſten Troft gegeben! 


D jet gegrüßet, 

Mein Baterland im blutigen Siegeskleide! 
Denn Glanz umfließet 

Di, wie die Jungfraun blinfendes Gejchmeide, 
Wann jie den Reigen 

Der bunten Frühlingswonnen fröhlich zieren. 
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Du bilt dein eigen, 

Du darfit dich jelbjt in eigner Freiheit führen: 
Die wäljche Rotte 

Hat der Germanen Heldenarm gebändigt, 

Dir iſt die Ehre wieder eingehändigt 

Bom deutſchen Gotte. 


Nun jauft und braujet 

Aus in die Welt, ihr muntern Liedervögel! 

Nun jauft und braufet 

Auf jchnellen Winden wie des Adlers Segel, 
Der jonnendurftig 

Sein Strahlenziel verjchlingt mit gier'gen Augen: 
Auch ihr ſeid durftig, 

Des Ruhmes Glanz zu jaugen; 

Denn ihr wollt melden 

Bon deutſcher Tugend und von deutichen Helden. 


So Elingt den Beiten 

Zuerſt mir in der Töne frohem Streite, 

Den Stilliten, Größten, 

Den Gott dem Volk als reinjtes Opfer weihte, 
Klingt Scharnhorst Namen! 

Bei Lützen ward der fromme Held erjchlagen: 
Gott wollte Amen 

Zu jeder Hoffnung jagen. 

Wo er gefallen, 

Da werden Enkel Freiheitseichen pflanzen, 
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Da wird es Ichallen 

Im hellen Spiel von Schwerdtern und von Zangen, 
Wann Jih in Eins verbrüdert 

Das Volk, das wäliher Trug jo lang’ zergliedert. 


Wer tönt der Zweite? 

Des Heeres Feldmarjchall, der graue Blücher. 
Im Todesitreite 

Steht feinem Mann die linfe Bruft jo ficher, 
Kein Auge blitet 

So Fühnli durch der Schlachten Wetterwogen: 
Der ganze Kriegsgott fitet 

Gerüftet in des Greiles Brauenbogen. 

D Heldenleben! 

Wie herrlich deines Abends Gloden Elingen! 
Dir ward gegeben, 

Fürs Baterland um höchſten Preis zu ringen, 
Bon wäliher Schande 

Zu brechen die verfluchten Sklavenbande. 


Wer it der Dritte, 

Der glänzen darf, wo feine Zügen gleißen ? 

Mer darf in Mitte 

Bon Heldenmännern Mann und Held noch heißen? 
Iſt's der Gejchwinde, 

Der über wüſte Länder, über Wogen 

Bol falſcher Winde 

Sp rajtlos ift der Freiheit nachgezogen ? 
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Iſt's der geſchwinde, 

Der tapfre Gneiſenau, dem Lieder leuchten? 
Von keinem Kinde, 

Germanien, welches deine Brüſte ſäugten, 

Iſt dir gegeben 

So reicher Lohn für das gegebne Leben. 


O du, der wachte 

Mit kühnen Sorgen, als die Wächter ſchliefen, 

O du, der dachte, 

Als Tauſende in dummer Irre liefen, 

Auf dich zu achten 

Hat Gott dir Wuchs und Antlitz hoch erhoben — 

Drum muß ich loben 

Dich, Troſt im Rath, dich, Blitz in deutſchen Schlachten. 


Klingt ſanfter, Saiten, 

Wie durch die Blumen ſäuſeln Frühlingswinde — 
Ein Held in Streiten, 

An Mildheit der Gebärde gleich dem Kinde, 
Erſcheint der Vierte, 

In ſeiner Stille ein geſchwinder Renner, 

Der Schlachten führte 

Und über Berge ſchritt erſchlagner Männer. 
Dich, Boyen, nennet 

Das Lied verſchämt mit jungfräulichen Züchten, 
Wer dich erkennet, 

Weiß, du verſchmähſt das Klingeln in Gedichten. 
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D molle geben 

Der Himmel jedem König ſolche Freunde! 
Dann hält Gerechtigkeit die Volksgemeinde, 
Und Freude blühet und ein tapfres Leben. 


Der Fünfte füllet 

Mit volliter Liederfluth der Laute Ründung, 
Doch Schaam verhüllet 

Hier feiner Zukunft leuchtende Verkündung. 

Bon Sünglingstagen 

Bis zu des Mannes jchöner Sormenreife 

Hat er geichlagen, 

Wo gegen Wälihe Trommel lang und Pfeife. 
Wo it ein Waſſer, 

Bo iſt ein Land, das Grolmann nicht gejehen, 
Der Wäljchen nie verſöhnter Haller, 

Mit ihren Feinden jtehen ? 

Du, Ebro, weißt es, 

Ihr Elingt es, Tajo, Donau, Rhein und Elbe, 
Auch Kulm in Böhmen preiit eg, 

Und zitternd rauſcht's die Seine nach, die gelbe. 
O friſch und muthig! 

Did jungen Löwen wolle Gott beſchützen! 

Einſt wirjt du bliten 

Der Deutihen Kriegsfürit auf die Feinde blutig. 
Noch viele Preiſe 

Der Helden Elirren in des Liedes Köcher, 

Doc ſchwebt ſchon ſchwächer 
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Sein Flug auf folder Thaten langer Reife. 
Doch daß das Ganze 

Sich feines Anfangs würdig auch vollende, 
So funfle, Ende, 

Durch Deutihlands beiten Namen noch im Glanze. 
Den alle kennen, 

Den Säuglinge an Mutterbrüften preijen, 
Darfit du, Gejang, nicht nennen, 

Noch ihn entzückt dem ganzen Volke weiſen; 
Mit Donnerfeilen 

Laß alle ſieben Himmel niederjchinettern, 

Er ſteht ein Fels in Wettern, 

Die ftärfite von des Vaterlandes Säulen. 
Als ſchwarze Schanden 

Der Knechte und der Buben uns beſchmutzten, 
Als Könige nicht trubten, 

Sit er beitanden. 


Drum der das Reine 

Und Tapfre zum Geräth fi hat erkiejen, 
Gott hat ſich groß eriwiejen 

Sn diefem Steine. 

Sp lange Solche 

Noch trägt die deutſche Erde, 

Sind wälihe Molche 

Der Freiheit nicht von tödtlicher Gefährde. 


Nun von den Bergen, 
Hinnieder, Lied, die an die Blitze reichen! 
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Dahin, wo Lerchen 

Mit ftillern Flügeln über Furchen ftreichen! 
Mußt wieder fliegen 

Da unten um die Hügel; 

Nur Adler fiegen 

Stets in dem Ringen zu dem Sonnenjpiegel. 


I7l, 


Blage um drei junge Helden. 
1816, 


Sch mag wohl traurig klagen, 
Gar mancher klagt mit mir: 

Drei Helden find erichlagen 

In grüner Jugend Hier: 

E3 waren drei junge Neiter, 

Sie zogen jo Fröhlich hinaus, 

Sie zogen gar balde weiter 

Zu Gott in das Himmliihe Haus. 


171) „Friedrich Eckardt, aus Rothenburg in der Grafſchaft 
Mansfeld, Stadtrath und Bergrath in Berlin, zog als Reiter 
mit au3 in den heiligen Krieg, jtarb als Rittmeiſter einige Tage 
nach der Leipziger Schlabt in Halle an der Wunde von einer 
Slintenfugel. — Karl Friedrih Frieſen aus Magdeburg, ein 
rechtes Bild ritterlicher und jungfräulicher Unſchuld, mit Schön— 
heit, Kraft und Wiſſenſchaft gerüstet, gleich geübt in geiftiger und 
Leiblicher Fechtkunft, fiel als Leutnant der Lützowſchen Freiichaar 
im jehsundzwanzigiten Jahr jeines Lebens in Frankreich in einem 
Gefechte mit Bauern. — Chriſtian Graf zu Stolberg, ein Sohn 
des edlen Friedrich Leopold, jtarb den Heldentod in der Schlacht 
von Ligny in Brabant. Er war fchön und jtattlich, ein Neun 
zehnjähriger voll ritterlicher frommer Kraft.” 
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In Mansfelds edlen Bergen 
Weht edle Freiheitäluft, 

Da frieht es nicht von Scergen, 
Da lügt fein Schelm und Schuft, 
Da wählt das freie Eijen, 

Da wächſt der freudige Muth, 
Und alle, die Männer heißen, 
Sind reifig und tapfer und gut. 


In Mansfeld war geboren 

Das Fromme deutiche Kind, 

Der Freund, den wir verloren, 
Wie wenig Freunde jind, 

Der Edardt der Bielgetreite, 
Dem Gott und das Vaterland rief, 
Nun jchlummert der junge Leue 
Im Grabe jo jtil und jo tief. 


Auf Leipzigs grünen Felden — 

D Leipzig, hoher Klang! — 

Da traf’3 den jungen Helden, 

Daß er vom Roſſe janf. 

Das war ja jein frommes Lieben 

Bei Tage und bei Nacht, 

Das hatt’ ihn Hinausgetrieben 

Sn den Tod, in die mordiihe Schlacht. 


Wohl dir! du haſt's errungen 
Mit deines Blutes Born, 
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Die Schande ward bezwungen 
Vom edlen Freiheitszorn; 

Doch müſſen wir Andern weinen 
Und klagen im bittern Schmerz: 
So lange die Sterne ſcheinen, 
Schlug nimmer ein treueres Herz. 


Es thront am Elbeſtrande 

Die ſtolze Magdeburg, 

Ihr Ruhm klang durch die Lande, 
Ihr Unglück auch hindurch, 

Als Tilly dem wilden Feuer 

Einſt ſie zu verzehren gebot; 

Da trug ſie den Wittwenſchleier, 
Denn ach! ihre Schöne war todt. 


Sie mag ihn wieder nehmen, 

Ihr ſtarb ihr beſter Sohn, 

Er ging, ein großer Schemen, 
Hinauf zu Gottes Thron, 

Da hießen den Schönen, Frommen, 
Der fam aus dem heiligen Streit, 
Die Englein alle willfommen 

Zur ewigen himmlischen Freud. 


Wohl viele jind gepriejen 

Im großen Ddeutichen Land, 

Doch dich, mein frommer riefen, 
Hat Gott allein gefannt; 
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Was blühend im reichen Herzen 
Die Jugend ſo lieblich verichloß, 
Sit jeglichem Laut der Schmerzen, 
Sit jeglichem Lobe zu groß. 


War je ein Ritter edel, 

Du warit es taufendmal, 

Bom Fuße bis zum Schädel 

Ein lichter Schönheitsitrahl; 

Mit kühnem und ſtolzem Sinne 
Haft du nad) der Freiheit geſchaut, 
Das Baterland war deine Minne, 
Es war dir Geliebte und Braut. 


Du haft die Braut gewonnen 

Sm ritterfichen Streit, 

Dein Herzblut ift verronnen 

Für die viel edle Maid; 

Sn Wälſchland von grimmen Bauren 
Empfingjt du den tödtlichen Streich, 
Drob müſſen die Jungfraun trauren, 
Die Blume der Schönheit ift bleich. 


Hoch im Cherusferlande 

Da ſteht ein altes Schloß 

Auf grüner Bergeshalde, 
Wovon mein Stolberg jproß; 
Es fandte herrliche Boten 
Schon aus in grauejter Zeit, 
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Die flagten bei hohen Todten, 
Gefallen im Vaterlandsitreit. 


Davon lebt auch noch Heuer 

Wohl mancher Name werth: 

Der Vater jchwingt die Leyer, 

Der Sohn der ſchwingt das Schwerdt; 
Wie jener e3 vorgefungen, 

Co machte ihm dieſer es nad: 

Was frühe dem Knaben geflungen, 
Das bringet der Jüngling ann Tag. 


Es ſcholl die Kriegsdrommete 

Des wälſchen Aufruhrs neu, 

Sie klang wie Hochzeitflöte 

Dem Grafen ſtolz und frei, 

Da ließ er ſein Hengſtlein zäumen, 
Da hängt er den Säbel friſch ein, 
Und jprengte mit Heldlichen Träumen 
Gar luſtig wohl über den Rhein. 


Sein Traum ist nun erfüllet 

Bon deutſcher Herrlichkeit, 

Sein Durst ift nun geſtillet 

Nach edlem deutjchen Streit; 

Er ritt mit den tapfern Reitern 

Zum Kampfe nach Brabant hinab, 

Da ſchuf er den Blumen und Kräutern 
Ein rothes blutiges Grab. 
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Was Lenz und Sonne jhufen 

Sm bunten Roſenmai, 

Das ftampften Kofjeshufen 

Im Sunius inzwei! 

Auch lag in der Jugend Schöne 
Mancher Jüngling die Felder entlang, 
Das Wehe der Klagetöne 

Bon Müttern und Bräuten erklang. 


Auf Brabants grüner Aue, 

Sie heißet Sankt Amand, 

Da troff vom rothen Thaue 

Das Eijen mander Hand, 

Mit Rotten aus Wäljchland trafen 
Die preußiſchen Neifigen dort, 

Da holte der Himmel den Grafen, 
Da riß eine Kugel ihn fort. 


Drum muß ich traurig Flagen, 
Wohl mancher klagt mit mir, 
Drei Helden find erjchlagen 

In grüner Jugend Hier, 

E3 waren drei holde Knaben, 
Sie waren jo ſchön und jo gut, 
Fürs liebe Vaterland haben 
Sie fröhlich) vergofjen ihr Blut. 


Schlaft ftill und fromm in Treue 
Bis an den jüngften Tag, 
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Wo fih ein Morgen neue 

Euch wieder röthen mag! 

Es blühet um euren Frieden 
Gedächtniß jo golden ſchön: 

Im Siege ward euch bejchieden 
Fürs Vaterland hinnen zu gehn. 


172, 
Blang der Sehnfudt. 
1815. 


O Sang! o Klang! o Freudenklang! 
D Klang der ſüßen Minne! 

Wie mächtig drang, wie lieb und bang 
Dem Ton durch meine Einne! 

So Elingt im Thal die Nachtigall, 

Die ihre Zeit vergefjen, 

Am Sonnenftrahl im Herbjt einmal, 
Wo fie im Lenz gefefjen. 


D Nachtigall, du Bild der Dual, 
Wovon fein Menjch will laſſen, 
Dein Sonnenftrahl, dein Blumenthal 
Gehn beide ihre Straßen, 

Der Tag wird heiß, das Blüthenreis 
Welkt in den gelben Zweigen, 


172) Erinnerung an Johanna Motherby; f. Nr. 140, 
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Dich brennt jo heiß, was feiner weiß, 
Du mußt es ftill verjchweigen. 


D Vöglein ſüß, o Minne ſüß! 

Wem iſt dein Leid nicht eigen? 

Wohl mancher ließ ein Paradies 

Und muß es ſtill verſchweigen, 

Die lange Zeit, die ſchwere Zeit 

Muß er die Luſt beweinen: 

Denn höchſte Freud bringt tiefſtes Leid, 
Wo Erdenſonnen ſcheinen. 

Wie inniglich, wie minniglich 

Beut Jugend ihre Roſen! 

Wie inniglich, wie minniglich 

Iſt ihrer Wonne Koſen! 

Doch ſchnell dahin, dahin, dahin, 

Wie Waſſer weiter fließen; 

Und iſt's dahin, ſo däucht's dem Sinn 
Ein Traum von Engelgrüßen. 


Doch klinge, Klang, du Freudenklang, 
Du Klang der ſüßen Minne! 

Iſt ewig lang, ſei du ſo lang, 

Und täuſche meine Sinne; 

Bringt höchſte Freud das tiefſte Leid, 
So will ich nimmer klagen, 

Denn ſchönſte Freud war mir bereit 
In meinen Frühlingstagen. 
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173. 


Die Geſchichte von Hankt Chrifioph. 
1815. 


Sanft Chriſtoph war ein Wandersmann 
Und ging die Welt wohl auf und ab, 
Es klang in jeinem Bujen an, 

Was feinem Herzen Sehnjucht gab, 
Bon oben fam ein mächtig Treiben, 

Er fonnte nicht zu Haufe bleiben. 


Er wuchs im Lande Kanaan, 

Mo unfer Herr für alle litt, 

Zu ſtolzer Länge reifig an, 

Die NRiejenmaaße überichritt, 

Bon feinen Schultern Hört man fügen, 
Sie fünnten Thürm’ und Berge tragen- 


Er ſah, zu Haufe jtand es jchlecht, 
Der feine Schelm war Meijtermann, 
Den Starken machte Seit zum Knecht, 
Den Schwachen jchirrte Feigheit an. 
So wollt’ er fich nicht jochen laſſen, 
Drum ging er frühe eigne Straßen. 


173) Schließt ſich tertlih an die Chriftophorus-Legenden des 
Mittelalters an. Die Tendenz des Gedichtes, wie fie die viert- 
legte Strophe giebt, wird dadurch noch gefennzeichnet, daß A. es 
feiner politiihen Schrift „Zum Neuen Jahre 1816“ voranfchidte, 
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Durch viele Reiche nah und fern, 

Durch Berg und Thal, zu Land und Meer 
Ging Chriftoph juchen einen Herrn 

In weiter Wandrung hin und her: 

Den Süngling trieb ein groß Erfühnen, 
Er wollt’ allein dem Stärkften dienen. 


Zuerſt er jeinen Dienft verhieß 

Dem Kaijer hinterm Mohrenland, 

Dem dienend, wann's zur Tafel blies, 
Zehn Könige gingen flugs zur Hand, 
Bei deſſen Heinftem Wink und Hufter 
Gleich tauſend Fürften ſpringen mußten. 


Der, dacht' er, iſt ein rechter Herr, 
Und dient' ihm treulich manches Jahr, 
Bis endlich einer, weiß nicht wer, 
Zum Hofdienſt eingeladen war, 

Der von der Zukunft dunklem Zweifel 
Viel redte und von Höll' und Teufel. 


Kaum daß der Teufelsklang erſchallt, 
Sieht Chriſtoph, wie dem Kaiſer grauſt 
Gleich einem, dem des Schwerdts Gewalt 
Am Hochgericht zum Nacken ſauſt, 

Er ſieht ihn zittern und erblaſſen 

Und muß den Feigling gleich verlaſſen. 
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Er ruft: Dem dien’ ich länger nicht, 

Der Teufel muß fein Meifter jein. 

Des laufchet froh der Höllenwicht 

Und ftellet gleich ſich freundlich ein, 

Kommt mit Gejchwänzel und Gewaifel 

Und fpricht: du ſiehſt mich hier, den Teufel. 


Bit du der Teufel, jchlage ein. 

Wenn du fein Mann von Fürchten bilt, 
So will ich treu dein Diener fein, 

Wie einer treu gewejen iſt. — 

Der Teufel ftellte fi) gewaltig, 

Und Chriſtoph der war glaubenhaltig. 


Das war dem Herrn Beelzebub 

Ein Knecht bequem für jchwarze Kunſt, 
Der Berge aus den Wurzeln hub 

Und Seen goß in Feuersbrunft, 
Geihidt, des Himmels argem Affen 
Sein Neb von Seelen voll zu jchaffen. 


Er brauchte das unſchuldige Kind, 

Das nichts von Zug und Trug verftand, 
Für allen Lügendunſt und Wind, 

Für allen bunten Höllentand: 

Der Chriſtoph lernte Künfte machen 
Zum Seelenfang des alten Dradpen, 


Denn Satan trug gar fein Gebär 
Und stellte ſich gewaltig an, 


ww 
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Als ob ihm nun und nimmermehr 

Kein andrer was gewönne an: 

Der Chriftoph nahm ihn für den Rechten, 
Drum hielt er's aus bei ihm zu fnechten. 


Doch einſt ſich Satanas verging 

Und kam gekreuztem Holz zu nah, 
Woran ein Bild vom Heiland hing, 

Er floh, als er ſein Schrecken ſah; 

Und Chriſtoph ließ den Feigen laufen 
Und ſprach: der mag ſich Knechte kaufen! 


Und an dem Kreuze blieb er ſtehn, 
Woran das Bild vom Heiland hing, 
Er konnte nimmer hinnen gehn, 

So ſehr des Schauens Luſt ihn fing; 
Er dachte: hier wird's endlich frommen, 
Hier wird der rechte Meiſter kommen. 


Er ſtand drei kalte Nächte durch, 
Von Hunger und von Durſt gequält, 
Er ſtand drei heiße Tage durch 

Und hat nicht Tag und Nacht gezählt, 
Und hat das Trinken und das Eſſen 
In Seligkeit des Schauns vergeſſen. 


Und als erſchien die vierte Nacht 

Und Mond und Sterne gingen auf, 
Iſt er vom langen Traum erwacht, 
Ein Kinderſtimmchen weckt' ihn auf, 


Es flang jo mächtig laut herüber: 
Sit feiner, der mich Holt hinüber? 


Zum ChHriftoph klang's wie Gottes Wort, 
Er nahm jogleich den Wanderitab, 

Und ſauſt' in Windeseile fort, 

Woher e& Hang, zum Fluß hinab; 

Er war geſchwind hindurch gewatet 

Und hatte faum die Knie' gebadet. 


Und jenjeit$ er das Kindlein fand, 

Das jah jo wunderlieblih aus, 

Daß er es flugs mit ſtarker Hand 
Schwang auf die Schultern hoc) Hinaus; 
Er ud es fröhlich auf den Rüden 

Und mußte viel zurücde bliden. 


Doch als er in das Wafjer tritt, 

Da fühlt er ſchwer der Bürde Laft, 
Muß ſtöhnend ftügen Schritt auf Schritt, 
Als hätt! er Berg und Stein gefaßt, 
Auch hört mit fürdhterlihem Saufen 

Er wild das Meer zum Strome braufen. 


Und als er faum die Mitte hält, 

Schwillt ihm die Fluth bis an den Mund, 
Da denkt er: Träteſt du das Feld! 

Gar tückiſch ift des Wafjers Grund; 

Zum erjten Mal in jeinem Leben 

Fühlt er von Furcht jein Herz erbeben. n 
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Doch ficht es durch der Rieſenheld, 
Und als er das Geltad erreicht, 

Die ſchwere Bürde von ihm fällt, 
Das Kindlein wird jo leicht, jo Leicht, 
Der Strom ift wieder ausgeflofien, 
AS hätt' er nimmer fich ergofjen. 


Und ſtaunend ſieht er um fich her 
Und ſtaunend fieht er auf das Kind. 
Es jpriht: Was ſtauneſt du jo jehr, 
Daß Kinder auch gewaltig find? 

Sp wiſſe, fühnlich war dein Wagen, 
Du haſt den Herrn der Welt getragen. 


Und wie das Kindlein dies gejagt, 

Wie Licht und Lüfte ſchwebt' es fort, 
Und Chriſtoph zittert, bebt und zagt, 
Daß ihm es Marf und Bein durchbohrt: 
Mie jol der Mann die Wonne tragen, 
Daß er den Herrn der Welt getragen! 


Und reifig macht er glei) fi auf 
Und forichet nach dem Kreuzesbild 
Und nach des Kindleins Lebenslauf, 
Das fo gewaltig und jo mild; 

Und als er alles recht vernommen, 

Da hat er jelbit das Kreuz genommen. 


Und mit dem Herrn, dem rechten Herrn 
Sit er gezogen weit und breit, 
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Der Chriftenheit ein heller Stern 
Bol Eeligfeit und Heiligkeit, 

Und hat das große Heil verfündigt, 
Das alle Welt durch Blut entjündigt. 


Er hat gelernt, durch Knochenmark 

Gewinnt man nit das Himmelreich, 

Durch) Stille Demuth ijt er ſtark, 

Durch Lieb’ und Glauben ijt er reich, 
Durch Dienjt der Armen und der Schwachen 
Bricht er die Macht des Höllendrachen. 


Und nach dem langen Bilgerlauf, 

Der nicht mehr ird'ſche Kämpfe jucht, 
Thut ihm das Paradies fich auf, 

Tie Seele nimmt durch Blut die Flucht, 
Er iſt dur Martern, Bein und Wunden 
Des Herrn der Herren werth erfunden. 


Nun wohl dir, wohl dir, Wandersmann, 
Der jolchen Preis gewonnen hat! 

Wohl mancher wandert ab und an 

Den langen, ſchweren Bilgerpfad 

Und jucht und juchet zum Erblinden, 
Und fann den rechten Herrn nicht finden. 


Win? du's uns von den Himmelshöhn — 
Du haft’3 verjucht mit manchem Wicht — 
Daß wir auch ftets nach oben fehn, 
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Das Unten bleibt und rajtet nicht: 
Und ſoll was bleiben auf der Erden, 
Bon oben muß es gejegnet werden. 


174. 


Ermannung. 
1816. 


Wer hat Blitze? Donnerer, nur du, 
Der die Sterne wälzet in den Höhen, 
Der in eines Athems kurzem Nu 
Welten werden läſſet und vergehen. 


Weſſen iſt der wunderbare Klang, 

Der mit ſeinem fernen dumpfen Läuten 
Ganzer Völker Auf- und Unter-Gang 
Und der Zeiten Wandlung ſoll bedeuten? 


Dein iſt Blitz und Klang, du Majeftät, 
Unter welcher tief die Majeſtäten, 

Deren Herrlichkeit auf Staub ſich bläht, 
Mit den kleinern Donnerſtrahlen tödten. 


Ueberſchwebend in dem Glanz des Lichts 
Hörſt du nicht das Winſeln und das Toſen, 


174) Wahrſcheinlich aus der Kölner Zeit, während welcher 
A. manderlei Anfehtungen zu dulden hatte, jo daß es einer in- 
nerliden Aufraffung bedurfte, um mit Mut und Vertrauen wie— 
ver ins Leben zu blicken. — ©. Nr. 179. 
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Wo die Würmer um das eitle Nichts 
In dem blinden Wirrwarr fich erbojen. 


Muthig denn, o Seele, dieſes Horts! 

Und vermache alle Angit den Feigen! 
Muthig deiner jelbit und jeines Worts 
Wandle freudig deinen Sternenreigen! 


Deines Athems ift, was droben weht, 
Deiner Flamme ift der Born der Sonne 
Und der Blitze hehre Majejtät 

Und der Götter und der Engel Wonne. 


Auf denn! faſſe dir auch deinen Blitz, 

Laß’ den Stahl der Sternenrüftung blinken, 
Und von dem geftohlnen Götterjit 

Wird dir mancher Blendling niederfinfen. 


Mage nur und fer dir jelber gleich, 

Auf den kühnen Flügeln der Gedanken 
Trage mit hinab dein Himmelreich, 

Und durchbrich der Erde enge Schranken. 


Und das Eden breitet neu fich aus, 
Vo der Engel mit dem Flammenſchwerdte 
Bater Adams ſchönes Blumenhaus 
Sn die Dieſtelwüſte einſt verfehrte. 
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Stolz und Liebe heißt das Lichtgejpann, 
Worauf Geilter durch die Himmel fliegen — 
Hoffe! dulde! liebe! jei ein Mann! 

Das Gejchmeif laß’ in dem Staube Friechen. 


175. 


Zlage um klein Scherzelein. 
1817. 


Als ich jung war und waidlich, 
Da hatt’ ich ein Kind, 
Unſchuldig und maidlich 

Und herzig geftnnt, 

Klein Scherzelein hieß es 

Das liebliche Kind, 

Die Sorgen zerblies es 

Wie Wolken der Wind. 


Um den Kopf blonde Löcddhen, 
Die Yeugelein blanf, 

Mit rofigen Bäckchen, 

Mit luftigem Gang; 

Dft trug es auch Flügel 

Und flatterte hin 

Ueber Thäler und Hügel 

Mit röhlihem Sinn. 


War der Maimond erichienen 
Sn blumiger Bier, 
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Dann tanzt’ es im Grünen 
Den Reigen mit mir; 
Dann lodte jein Kehlchen 
Die Böglein herbei, 

Die liebenden Seelchen 

Im Liebenden Mai. 


War der Winter gefommen 
Mit Eis und mit Schnee, 
Das Herz jchlug beflommen 
Und that mir jo weh — 
Mit Iuftigen Spielen 
Bertrieb mir’s die Zeit, 
Ich konnte nicht fühlen, 
Wie's jtürmet und fchneit. 


Ah! wo bilt du geblieben, 
Du freundliches Kind? 

Dein Sehnen, dein Lieben 
Wo Ichlürft e3 der Wind? 
Wohin weit entflogen, 

Mir wehe zu thun? 

Welche Wälder, welche Wogen 
Umrauſchen dich nun? 


Komm’, klein Scherzelein, wieder! 
Nur einmal noch fomm’! 

Und mache mich wieder 

So jelig und fromm, 
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Wie in glücklichen Tagen, 
Komm’, ſpiele mit mir! 
Ich muß jchier verzagen 
So ferne von dir. 


Komm', klein Scherzelein, wieder, 
Du holdigites Kind! 

Bringe Blumen und Lieder 

Und Luft, welche minnt — 
Komm’ mit Spielen und Küſſen 
Und Träumen der Nacht, 

Die mancherlei willen, 

Was der Tag nicht gedacht. 


176. 
An Charlotie von Kathen. 
Antwort auf ein Geſchenk. 
1817. 


Du Haft mir ein Gejchenf gegeben, 
Mit bunten Blumen jehön durchwebt, 
Ein zartes Bild von deinem Leben, 
Das ewig zu den Sternen jchwebt; 


176) Charlotte von Kathen: ſ. Nr. 109 und 351. Wahr: 
icheinlih beitand das Abſchiedsgeſchenk in einem Album, welches 
rau von Kathen dem Dichter gab, als er im Frühling 1817 
jeine Heimat bejuchte, von wo er zu feinem jpäteren bleibenden 
Wohnſitz Bonn überjiedelte. 
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Auch Anſpiel auf die wilden Mächte, 
Die weiter wollen als die Welt, 

Die Helden ſelbſt als arme Kuechte 
Des Glückes auf und nieder Ichnellt. 


Es joll dies Büchlein mid) ermahnen — 
So mild ermahnt ein liebes Kind — 
Daß meine Heimat, meine Ahnen 

Dort oben auf den Sternen ind. 


Auch liegt ein Büchlein undeichrieben 
Ein kleinres Büchlein eingehüllt, 
Bon unbekannten fernen Lieben, 
Bom unbekannten Gott ein Bild. 


Was meldet mir Dies weiße, reine 
Mit feiner ungejchriebnen Schrift? 
Daß feite treue Lieb’ alleine 

Den rechten Weg zum Himmel trifft. 


Du jollit die Welt und dich verlaſſen, 
Der Erde jüße Schwere Laft, 

Und leichte Schatten jollit du faſſen: 
So wird der Himmel nur erfaßt. 


Die ih mit Blid und Hand erdreiften, 
Sie dringen nimmermehr hindurch), 
Gigantiſch mit Gigantenfäuften 
Erſtürmſt dur nie die Himmelsburg. 
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Und nun zu dir ein leijes Wörtchen — 
Du wirft die Bitte mild empfahn — 
Die mir des Herzens Himmelpförtchen 
Mit Blumen lieblich aufgethan: 


D lege alle ftillen Sinne, 

Die mild um deinen Buſen wehn, 
D lege alle ſüße Minne, 

Worin die Engel ſich ergehn, 


D Tege all dein frommes Leben, 
Den ganzen jel’gen Sonnenzug, 
D alles, was dir Gott gegeben, 
Das lege in das Blumenbud). 


Und herrlich wird ein Lenz entblühen 
Aus jolcher reinen Liebesjaat 

Und an des Lebens Sonne glühen 

In Sinn und Kraft, in Wort und That. 


Denn wie ein Schatten kaum von Träumen 
Sit Freude, wie die Erde giebt, 

Doch leuchtend jtrebt zu Sonnenräumen 
Die Liebe, die wie Engel liebt. 


Für fie ift alle Nacht verſchwunden, 
Und Licht durhbligt ihr Leimenkleid, 
Sie reiht des Lebens kurze Stunden 
Ein in die lange Ewigfeit. 
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Und Schmerz und Sorge find vergejjen, 
Ein Wiegenlied umtönt die Gruft, 

Und ungebunden, ungemejjen 
Durchfliegt fie höchſte Geiſterluft. 


177. 
Die Sprache Teuts. 

1817. 
Bon hohen Zungen, 
Die tönten wie der Silberflang aus Schwäne: 
Sit mir erflungen 
Ein ſüßer Klang voll Lieben und voll Sehnen; 
Der Knabe laujchte 
Tief ftaunend, was von ferne, 
Gleichwie ein Subellied der Sterne, 
Gewaltig rauichte. 


Das war dein Braufen, 

Du ftolze Sprache Teuts, die Blitz und Wetter 
Und Sturmesjaufen 

Und der Kanonen jchallendes Gejchmetter 
Bermählt dem Säujeln 

Der Wellen, die im Lenze 

Leicht angehaucht die Ningeltänze 

Auf Bächen Fräufeln. 


177) In die erite Bonner Zeit A.'s fallen Studien deijelben 
über deutſche Sprade, 
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D Donnerfrohe! 

O tapfre Heldenbraut der jchnellen Blitze, 
Wie jede Lohe 

Des Feuers aufzudt zum gejtirnten Sibe, 
liegt ſtolze Minne 

In Tönen und in Worten, 

Und ſtürmend zu den Himmelspforten 
Spornſt du die Sinne. 


Drob wähnen viele, 

Sie können auch den Sonnenreigen fliegen 
Im Heldenſpiele, 

Wo Adler kaum im kühnſten Fluge ſiegen. 
Der Sonnenwächter 

Sieht traurig, wie ſie fallen, 

Und hört, wie hier von unten ſchallen 
Spott und Gelächter. 


Doch ſchwächern Flügeln, 

Die auch in ſüßer Töne Luſt erbeben, 

Auf Blumenhügeln 

Ward ihnen holdes Schwingen, Klingen, Schweben, 
In leichten Scherzen, 

In trauter Erdennähe 

Spielt zarte Luſt und zartes Wehe 

Sich lieb vom Herzen. 


Drum laß' ſie klingen 
Zu ihrem Sonnenglanz die Sonnenaare, 


a 


Auf leiſen Schwingen 

Durchflattre Du der Birken grüne Haare, 
In Stillen Hainen 

Mit ſüßen Bhilomelen 

Sollit du dein ſüßes Leid erzählen 

Und still beweinen. 


78. 
Dir a ſe. 


— 


Gereiſt bin ich durch weite Welt 
Die Länder auf und ab, 

Im Wechſel hin und her geſchnellt, 
Wie Muth und Luſt es gab. 


Auch hab' ich wider Muth und Luſt 
In wilder böſer Zeit 

Oft ſträubend mit hinaus gemußt 
Zum harten Lebensſtreit. 


Wie dem Apoſtel ging's mir gar — 
Der Mann war auch nicht ſein — 
Mich trieb, der mir zu mächtig war, 
Ich mußte mit hinein. 


Und nun nach langer heißer Flucht 
Auf weitem Erdenrund: 

Was iſt des Pilgers ſüße Frucht? 
Was iſt ſein reicher Fund? 
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Klingt's etwa nun auch da hinaus, 
Sit das der tiefe Sinn: 

Die Erde ift ein Narrenhaus, 
‚Die Menſchen Narren drin? 


D nein! o nein! und aber nein! 
Die Erd’ ift lieb und ſchön, 
Bol ſüßer Himmelsfantajein, 
Die drum wie Blumen wehn; 


Und durch die große Narrenichaar, 
Wie man die Menjchen Heißt, 
Wird heute nod) und immerdar 
Ganz leidlich fortgereift. 


Doch das iſt klarer al3 der Tag, 
Nicht Mühe, Kunſt und Lift 
Dir draußen irgend fangen mag, 
Was nicht zu Haufe ift. 


Nicht auf dem weiten Dcean, 
Sm fernen Mohrenland 

Erjageit du den ſüßen Wahn, 
Den nicht die Heimath fand. 


In Leid und Freud, in Ernft und Scherz, 
Sn Arbeit oder Ruh’ 

Schließt immerdar dein eignes Herz 

Das Glüd dir auf und zu. 
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Die Weisheit liebt den engen Ring, 
Das Glück den engen Kreis, 

Es ist ein gar verschwiegen Ding 
Um das, was Gott nur weiß. 


Einfältig ſtill und rein und Klar, 
Wie kleine Kinder find, 

Steht’s Feit in Noth und Todesfahr 
Und macht nicht lauten Wind. 


Nie viel wir reifen auf und ab 
In Freuden oder Müh', 

Wir reifen alle bis ans Grab, 
Und weiter geht es nie. 


Bedenke das, o Menjchenherz, 
Dur leichter, Dinner Schaum, 
Du zartgewebter Gottesicherz, 
Du lichter Himmelstraum. 


Du bift ein Nichts und bleibft ein Nichts, 
Ein eitles, wanfles Ding, 

Wenn du den Strahl des Angefichts 
Nicht Itellft zum Sternenring. 


Dahin muß ewig dir der Sinn 
In füßer Liebe ſtehn, 

Dahin, und immer nur dahin 
Muß deine Reiſe gehn. 


10 
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Dann ist der Weg dir wohl beitellt, 
Wenn auch dein Wagen bricht, 

Wenn auch dein Scifflein ſich zerichellt, 
Du brichſt und fcheiterft nicht. 


Dir rüften Schiff und Wagen neu 
Die Engel Gottes aus 

Und führen dich der Plagen frei 
Ins ſchöne Himmelshaus. 


179, 
Anſer Saal. 


1817. 


Es fteht ein Saal mit hohen Pforten, 
Gefüllt mit Gold und Goldesichein, 
Da geht die Welt mit leifen Worten 
Und leijern Füßen aus und ein, 

Da muß fi alles feſtlich ſchmücken, 
Mas anders ausfieht, weilt mar weg, 


179) X. blieb nicht unberührt von den Strömungen, welche 
fich 1817 befonders auch in der afademishen Jugend der Rhein— 
lande zeigten. Die Schmalz’sche Anklagejchrift gegen den Tugend: 
bund, die Verdächtigung der rheinischen Bubliziftif als revolutionär, 
endlich aber die durch ruffiihen Einfluß zurüdgehaltene Erfüllung 
des Verſprechens einer preußiichen Verfaſſung hatte in den Streifen 
der ehemaligen Freiheitsfämpfer Unzufriedenheit erregt, welche ſich 
nicht immer verhüllt auch gegen den Herricher ſelbſt richtete, der 
dem Wunſche diefer Stürmer gemäß ſchon damals ſich die deut- 
che Kaiſerkrone aufs Haupt jegen ſollte. Aus diefen Gejichts- 
punkten iſt Alns obiges Gedicht zu erflären. 
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Und graden Augen, graden Rüden 
Verſperren Wächter oft den Weg. 


Doch dringt die Menge unermüdet 
Dem zaubervollen Schimmer zu, 

In Herz und Sinnen gar entfriedet 
Sudt fie im Glanze Glüf und Ruh’, 
Und viele lauren unverdrofjen 

Vom Morgen bis zum Abendſchein —- 
Das Thor iſt immer aufgeichlojjen, 
Doc läßt es nur Erwählte ein 


Und wer dann endlich eingedrungen, 
Was hat er von der goldnen Bracht? 
Bei Tage Gift von böjen Zungen 

Und ungeheuren Schlaf die Nacht: 

Dft ift die Hölle Hingeteufelt 

Mit Neid und Gram zum bunten Schein, 
Und mancher jchon tft dran verzweifelt 
Und mögte lieber draußen fein. 


Wie Heißt der Saal der hohen Schwelle? 
Wie heißt der blanfe Ort der Dual? 
Wie heißt die ſchöne Lügenhölle? 

Sie heißt auf deutſch ein Königsjaal. 

Da find die Ehren und die Würden, 
Wornach ſich's rennt im Lauf und Trab, 
Doch Kaijer legten goldne Bürden 


Dft gern in ftillen Hütten ab. 
10? 
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Ein andrer Saal mit güldnen Zeichen, 
Ein wunderbar gewölbter Saal, 

Hoch über allen Königreichen 

Und über jedem Kaiſerſaal, 

Er ruht auf feinen ird'ſchen Säulen, 
Nichts ſieht man, was ihn trägt und hält, 
Und wie die Schnellen Stunden eilen, 
Umrollt er mit die ganze Welt. 


Daß feinem Tag das Licht nicht fehle, 
Da ſpringt fein einz’ger Diener auf, 

Er bläſt die große Lebensjeele, 

Die Sonne, fih zur Lampe auf, 

Und wann die Nacht die Menjchenherzen 
Zur Freude und zur Liebe ruft, 

Dann hängt er Hunderttaufend Kerzen 
Gar jternig auf in blauer Luft. 


Sein Glanz iſt immer aufgejchlofjen, 

Der ganzen Welt gehört fein Schein, 

Und unermüdet, unverdrofjen 

Klingt’ immer freundlih: Nur herein! 
Es ist als Pförtnerin die Liebe, 

Die Hoffnung trägt das Wächteramt, 

Die gern in alle Herzen grübe 

Die Gluth, die ihr die Bruft durchflammt. 


Auf diejes Saales höchſtem Sitze 
Da thront ein König groß und hehr, 
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Hält mit der rechten Hand die Blitze 

Und mit der linfen Erd’ und Meer. 

Der Glanz des Throns ift nicht zu fallen, 
Sit feines Erdenblides Raub, 

Die Erdenkönige erblafjen 

Und liegen vor ihm tief im Staub. 


Er iſt genannt auch ohne Namen, 

Der Saal, er heißt der Himmelsjaal, 

Wo Halleluja tönt und Amen 

Sm Subel ohne Maaß und Zahl. 

Des Herrichers Namen muß ich jchweigen, 
Gott nennen Menjchenzungen ihn, 

Um den der Sterne Wonnereigen 

Schon Myriaden Jahre fliehn. 


D Wunderjaal mit golden Zinnen! 

O wunderjchöner Gottesjaal! 

Zieh’ all mein Denken, Trachten, Sinnen 
Empor mit deinem ſüßen Strahl! 

Zieh’ all mein Sehnen, all mein Lieben, 
Zieh’ all mein Hoffen auf zu Dir! 

Ich bin als Kind ja eingejchrieben 

Zu deinem Dienste für und für. 


Was ift der höchſte Glanz hienieden? 
Ein gaufelnd bunter Srrlihtichein. 
Er lot uns aus dem jtillen Frieden 
In trüben Wahn der Nacht Hinetn, 
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Für Wonnen flüchtiger Minuten, 
Des Augenblides ſüßen Traum, 
Muß unjer Herz in Jahren bluten 
Und heilt oft vor dem Grabe faum. 


Was find die Freuden diefer Erde? 

D nichts als eitel Eitelfeit; 

Wodurch ich Heute jelig werde, 

Das hab’ ich morgen jchon bereut; 

Im Wechjel zwiichen Luft und Schmerzen, 
An Sinnen und Gefühlen blind, 

Treibt mich der Sturm im eignen Herzen 
Umher, wie welfes Laub der Wind. 


Drum auf! drum auf zum hohen Saale, 
Wo ſtets die Thore offen ſtehn, 

Und bei dem reichen Freudenmahle 

Die Engel rings als Diener gehn, 

Wo ſtets die Pförtnerin die Liebe 

Auf ſüße Tröftung ift bedacht, 

Die alle wilden Erdentriebe 

So fromm als kleine Kinder mad. 


Drum auf! drum auf zur Stadt der Gnaden 
Aus finſtrer Erdendunkelheit! 

Wir find ja alle eingeladen 

Zum Glanz der ew’gen Herrlichkeit, 

Wir find ja alle eingeichrieben — 

Und das ift unjer Stolz und Muth — 
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Durch unbegreiflich ſüßes Lieben, 
Mit Gottes eignem Herzensblut. 


180, 
Zumuthung des Muthes. 

1817. 

Laß' ſie ſchweben 

Deine Vögel! laß’ te fliegen! 

Stolzes Leben 

Träumet nur von Siegen. 

Wann fie fallen 

Nieder vor erflogner Wonne, 

Wifje, aus der Sonne, 

Die fie wollten, wird der Spott nicht jchallen. 


Madre Jäger 

Stellen nad) dem Schönsten Wilde, 

Tapfre Schläger 

Deden mit dem Schilde 

Kur die Seite, 

Ueber der die Wehr nicht jchiwebet, 

Doch die andre ftrebet 

Borwärts ftetS zu Kampf und Sieg und Beute, 


Alſo ſtrebe 
In des Kampfes friſche Weite! 


180) Die freien Gedanken, unter dem Bilde der Vögel auf— 
gefaßt, kehren auch ſonſt bei A. wieder; ſ. Nr. 312. 


Alfo hebe 

Blanfe Wehr im Streite! 

Alles decken 

Wollen nur die Feigen, Matten, 

Die des Todes Schatten 

Stündlich überhängt mit bleihen Schreden. 


Darum Fröhlich, 

Kühnes, glühendes Herz des Muthes! 
Darum jelig, 

Selig freien Blutes, 

Das verronnen, 

Wo der Helden beite fielen! 

Mußt jo deinen Sonnen, 

Deiner Liebe friſch entgegenjpielen. 


O jo ſchwebet, 

Meine Vögel, ſonder Zagen! 

Schwebet! ſchwebet! 

Höher wird es tagen; 

Dort verſinken 

Nebel, die uns unten irren: 

Wollt ihr Sonnen trinken, 

Dürft ihr zwiſchen Tag und Nacht nicht ſchwirren. 


Schwebet, ſchwebet, 

Meine Vögel, ſonder Weile! 
Flieget, ſtrebet 

Fort in Blitzeseile! 
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Blitzeskinder, 

Sollt ihr kühn in Flammen baden, 
Erdenüberwinder, 

Adler, fliegen zu den Sternenpfaden. 


181: 
Gruß der Heimat, 
1817. 


Geliebte Felder, ſüße Haine, 

So bin ic) endlich wieder da, 

Wo ich als Kind beim Sternenjcheine 
So oft die Engel wandeln jah, 

Wo mir aus himmlischen Gejchichten 
Ein Himmel diefe Erde jchien, 

Bon Freuden wimmelnd und Gedichten, 
Wie Adams Eden lieb und grün? 


So ſeh' ic dich, mein Schoritz, wieder, 
Wo mir das Meer mit dunfelm Klang 
Die ahndungsvollen Wunderlieder 

Der Zukunft um die Wiege jang? 

So fann ich wieder dich begrüßen, 
Mein Dumjewis, du trauter Ort? 

Sp traut, daß meine Thränen fließen 
Und meine Lippe weiß fein Wort? 


181) ©. Nr. 149. — Ueber die Verehrung, mit welcher U. 
ſtets feiner Eltern gedenft, ſ. Nr. 60, 111 und 112. 
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Wie vieles muß ich nicht bedenken, 

Wenn euch ich alſo wiederjeh’? 

Wohin fi) meine Schritte lenken, 

Thut alles mir jo lieb, jo weh, 

An jeden Baum, an jede Duelle 

Hängt liebend die Erinnrung ſich 

Und jedes Blättchen, jede Welle 

Fragt freundlih: Wandrer, fennft du mich? 


Und dieſe leile Kinderfrage 

Fällt wie ein Stein mir auf das Herz, 
In Stiller Rücfluth ferner Tage 
Kommt inhaltichwer ein erniter Scherz, 
Und zwiſchen Weinen, zwilchen Lachen 
Die Wehmuth endlich mächtig ftegt: 
Es läßt ſich nicht zum Spaße machen, 
Worin ein ganzes Leben liegt. 


Sind einft nicht hier auch fie getreten 
Sn Sugendfraft und Freupdigfeit, 

Die jebt für mich im Himmel beten 
Hoch über Erdenluft und Leid ? 

Habt ihr mich hier nicht eingejegnet 
Fürs Leben, Aeltern fromm und treu, 
Und Lieb’ auf mich herabgeregnet, 
Wie's Blüthen regnet in dem Mat? 


Was ward aus euren frommen Sorgen? 
Was trug die treue Liebe ein? 
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Reicht wohl an jenen jchönen Morgen 
Des Lebens voller Mittagjchein ? 

Mögt ihr von euren Fichten Höhen, 

Wo nichts mehr zwiichen Schatten ſchwebt, 
Noch auf den Wandrer niederjehen, 

Der unten heiß im Staube ftrebt? 


Wie fommt er aus der weiten Ferne 
Auf feiner Kindheit Feld zurück? 
Schaut noch zum Spiegel jel’ger Sterne, 
Ein heitrer Spiegel, auf jein Blick? 
Und fpielt er noch mit reinen Händen 
Das ſüße Kinderblumenspiel? 

Ah! abwärts muß er jich hier wenden — 
Wo fteht er nun? wo fteht fein Biel? 


D ernfter Klang der fernen Tage! 

D ſüße Mahnung jchönfter Zeit! 

Die Thräne tritt als ſtumme Klage 

Auf gegen den, der viel bereut: 

Die Blumen und die Sterne bleiben 

In fteter Unſchuld licht und rein, 

Doch Menjchenwandern, Menjchentreiben 
Mag nimmer ohne Sünde fein. 


Doch nehmt mich, ihr geliebten Fluren, 
Fromm auf in euren jüßen Schooß, 
Die Reinheit himmliſcher Naturen 
Ward hier nur eines Einz’gen Loos; 
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Ber uns iſt's Ahnden, Träumen, Sehnen 
Und vielfah Seren auf und ab — 
Drum rinnet nur, ihr heißen Ihränen, 
Als Balfam auf den Wanderitab. 


182. 


Das Feuerlied. 
1817. 

Aus Feuer ift der Geiſt geichaffen, 
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein! 
Die Luft der Lieder und der Waffen, 
Die Luft der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Traube jüßes Sonnenblut, 
Das Wunder glaubt und Wunder thut. 


Was joll ich mit dem Zeuge machen, 
Dem Wafjer ohne Saft und Kraft? 
Gemacht für Fröſche, Kröten, Drachen, 
Und für die ganze Würmerjchaft? 

Für Menjchen muß es Friicher fein, 
Drum bringet Wein und fchenfet Wein! 


D Wonnejaft der edlen Neben! 

O Gegengift für jede Bein! 

Wie matt und wäßrig fließt das Leben, 
Wie ohne Stern und Sonnenjchein, 
Wenn du, der einzig leuchten kann, 
Nicht zündeft deine Lichter an! 
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Es wäre Glauben, Lieben, Hoffen 
Und alle Herzensherrlichfeit 

Im nafjen Sammer längjt erjoffen 
Und alles Leben hieße Leid, 

Wärſt dur nicht in der Wafjersnoth 
Des Muthes Sporn, der Sorge Tod. 


Drum dreimal Ruf und Klang gegeben! 
Ihr frohen Brüder, jtoßet an! 

Dem friſchen, kühnen Wind im Leben, 

Das Schiff und Segel treiben kann! 

Ruft Wein, klingt Wein und aber Wein! 
Und trinket aus und ſchenket ein! 


Aus Feuer iſt der Geiſt geſchaffen, 
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein! 
Die Luſt der Lieder und der Waffen, 
Die Luſt der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Trauben ſüßes Sonnenblut, 

Das Wunder glaubt und Wunder thut. 


183. 
Trinklied. 

1817. 
Bringt mir Blut der edlen Reben, 
Bringt mir Wein! 
Wie ein Frühlingsvogel ſchweben 
In den Lüften ſoll mein Leben 
In dem Wein. 
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Bringt mir Epheu, bringt mir Rofen 
Zu dem Wein! 

Mag Fortuna fi) erbofen, 

Selbſt will ich mein Glück mir loojen 
In dem Wein. 


Bringt mir Mägdlein hold und mundlich 
Zu dem Wein! 

Rollt die Stunde glatt und rundlich, 
Greif’ ich mir die Luft jefundlich 

Sn dem Wein. 


Bringt mir auch — das darf nicht fehlen 
Bei dem Wein — 

Achte treue deutſche Seelen 

Und Gejang aus hellen Kehlen 

Zu dem Wein. 


Klang dir, Bacchus, Gott der Liebe, 
Sn dem Wein! 

Sorgen fliehen fort wie Diebe, 

Und wie Helden glühn die Triebe 
Durch den Wein. 


Klang dir, Bachus, Gott der Wonne, 
Sn dem Wein! 

Ha! Schon ſchau' ih Mond und Sonne, 
Alle Sterne in der Tonne, 

Sn dem Wein. 
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Höchſter Klang, wen ſollſt du klingen 
In dem Wein? 

Süßeſtes von allen Dingen, 

Dir will ich's im Stillen bringen 

In dem Wein. 


184. 


An Charlotte Piltorius. 
1817. 


Sp find uns die Tage, 

Die ftillen, vergangen? 

Erſt rührt fich die Klage 
Und danı das Verlangen, 
Die Sehnjucht, Daß bliebe, 
Was doch muß verichwinden : 
's will immer die Liebe 
Behalten, verbinden. 


Doc) reift in die Fernen 
Das ivdilche Leben; 

Auf jeligen Sternen 

Sit zarteres Schweben 
Und leichteres Kommen 
Und leichteres Gehen: 


184) Charlotte PBiftorius, Tochter des Superintendenten 
Pritzbur in Garz, vermählt mit dem dortigen Magister und ſpä— 
teren Superintendenten Piſtorius. ©. Wr. 186 und 209. 
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Drum wohnen die Frommen 
Sn himmlischen Höhen. 


Hter aber iſt's Wanfen 
Bon Freuden zu Leiden, 
Zu feite Gedanfen, 

Zu bitteres Scheiden, 
Nicht leicht it das Fallen, 
Und jchwer iſt das Halten, 
Und jchwerer das Laſſen 
Bon lieben Geitalten. 


Wer deutet die Herzen, 

Die leichten und jchweren? 
Die lieblichen Schmerzen? 
Die lieblichen Zähren? 

Dies Schwingen, dies Ringen 
Von Freuden zu Leiden? 
Dies Singen und Klingen 
Von Kommen und Scheiden? 


Nur Er, der die Bahnen 
Des Sternenalls ſchwinget, 
Verſteht, was in Wahnen 
Des Buſens erklinget, 
Was ſchöneres Werde! 
In Thränen verkündet 
Und Himmel und Erde 
Im Sehnen verbindet. 
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Doch will ich die Träume, 
Die flüchtigen, halten, 
Die ſprießenden Keime 
Von höhern Gejtalten ; 
Doch will ich die Schatten 
Des Himmels begrüßen, 
Und Sollten den Matten 
Sie ſtündlich zerfließen. 


So flieht nur, ihr Tage, 
Im Strudel mir Hinnen! 
So Hinge nur, Klage, 

Den jehnenden Sinnen ! 
So rinnet nur, Zähren, 
In Freuden und Leiden! 
Dort über den Sphären 
Wird Einer es deuten. 


Die irdiiche Sonne 

Muß ewig verfinfen, 
Damit wir die Wonne 
Der himmlischen trinken; 
Der Leib muß im Sande 
Der Erde zeritieben, 
Damit ohne Bande 

Wir haben und lieben, 
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1855. 
Ruf an den Meifter. 
1817. 
Du, der im Kapitolium 
Des hohen Hauptes fibt 
Und, wird die Atmojphäre dumm, 
Mit Leben fie durchbligt; 


Du, welcher bald als Sturmwind jauft, 
Bald Haucht als Lüftchen mild, 

Heut wie ein Weltmeer ſchäumt und branft, 
Wie Brünnlein morgen quillt; 


Du kühne, friſche Meifterjchaft 

In mir und über mir, 

Die Werk und That und Freude jchafft 
Und Wonne für und für; 


Du ftolzer Geiſt, auf rüfte dich 
Und Eleide dich in Stahl! 
Denn Feinde braujen über mid) 
Wie Fluthen ohne Zahl. 


Was drunten in der dunfeln Nacht 
Der Eingeweide hauft 


185) Sn der Tendenz ähnlich den Gedichten Nr. 179 und 
180, Wie dort Gottesvertrauen, rejp. freies Denfen, jo wird hier 
die Zurüddrängung thörichter Gedanfen durch den Verjtand ge— 
priejen. 
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Und in des Bufens tiefitem Schacht 
Gleich Bienenſchwärmen ſauſt: 


Ein grimmes, tolles, blindes Heer, 
Das keinen Führer kennt 

Und wie der Wogenſchwall im Meer 
Wild durch einander rennt — 


Will all heraus, will all hervor, 

Und ſchirmſt du nicht die Burg, 
Zerbricht's im Grimme Wall und Thor 
Und geht wohl mit dir durch. 


Drum, ſtolzer Meiſter, ſieh' darein 
Und zücke deinen Blitz, 

Wirf deinen hellen Flammenſchein 
Hinab zum düſtern Sitz. 


Dann bebt des Aufruhrs Mordgeſchrei 
Zurück in ſeine Nacht, 

Dann iſt dein Diener wieder frei 

Der ſchlimmſten Noth gemacht. 


Dann preiſt er dich, du ſtarker Held, 
Du Walter für und für, 

Dann blüht ein Paradies die Welt, 
Ein buntes Eden mir. 


Und Licht und Liebe ſprüht und glüht, 
Ein Frühling ſüßer Luft, 


11% 
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Das Leben wird ein Jubellied, 
Ein Himmel wird die Bruft. 


186. 
An Charlotte Piſtorius 
nebit einem Bildchen zum Heiligen Chriſt. 

1817. 

Es iſt im dieſen hehren Zeiten 

Einjt Hoher Himmelflang erflungen, 

Es haben Engel einzuläuten 

Dies Felt die Gloden jelbjt gerungen 

Und Seraphim, die oberſt prangen, 

Sind jelbjt als Boten ausgegangen. 


Drum follen wir in diefen Tagen, 

Die allen Chriſten jelig fommen, 

Einander froh die Botſchaft jagen: 
Erjhienen ift das Heil der Frommen, 
Der heil’ge Chriſt iſt Heut geboren, 
Zu retten alle, die verloren. 


Und Himmel joll und Erde rufen, 

Der tieffte Abgrund foll es tönen, 

Der Seraph an des Thrones Stufen, 
Der ärmſte von den Erdenjühnen: 

Der heil’ge Chriſt iſt Heut geboren, 
Zu retten alle, Die verloren. 


156) ©. Wer. 184. X. war damals, Weihnachten 1816/17, in 
feiner Heimat. 
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Nimm denn dies Bildchen Hin als Boten, 
Der £lingen fann auch ohne Worte: 
Bernichtet ift die Furcht der Todten, 
Beriprengt die düſtre Höllenpforte, 
Der Fürſt der Finfterniß gebunden 
Und Freude aller Welt gefunden. 


Nimm denn dies Bildchen hin als Zeichen, 
Daß wir num Fröhlic) wandeln fünnen, 
Daß die Bewohner von zwei Reichen 
Nicht ungeheure Klüfte trennen, 

Und fnieend vor der holden Milde 

Bet’ an den Kindergott im Bilde. 


487; 
Dem chrmärdigen Mater Probſt Prikbuer 
zu Gark 
zu jeinem fiebenundactzigiten Geburtästage. 
1817. 


Die grüne Jugend will ich preilen, 

Doc jene Tugend allermeiit, 

Die in den fchneegelocdten Greiſen 

Erblüht durch den gewalt’gen Geiſt, 

Der, warn das Al in Nichts zerbebt, 
och jauchzend ob den Trümmern jchwebt. 


187) ©. Nr. 169. 
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Drum preiſ' ich dich, ehrwird’ger Meijter 
Der alten Zeit, der jungen Kraft, 

Geſell der Hocherhabnen Geiſter 

Und Priefter der Genofjenfchaft, 

Die, wann der Staub in Staub zerfällt, 
Emporfliegt zu der jchönern Welt. 


In jehsundachtzig langen Jahren, 

Die doch wie Träume kurz verwehn, 

Haft zwiſchen Wiegen, zwiſchen Bahren 
Du Leid und Freude wechſeln jehn, 

Auch dich traf's viel in Luft und Schmerz, 
Doch blieb dir grün das ftarfe Herz. 


Denn zu dem güldnen Sternengarten, 
Wo Engel rings als Wächter jtehn, 
Wo alle Fromme Seelen warten 

Der Wonnen, welche nie vergehn, 
Haft du mit feſtem Blid geſchaut, 
Nie jchaut der Bräutigam zur Braut. 


Denn zu den ſüßen Baradiejen 

Der Mühen und des Wandels frei 

Haft du im Pförtneramt gewieſen 

Nun ſechzig Jahre feit und treu 

Den Weg des Heils, den Weg des Lichts: 
Drum blühft du friſch und fürchteſt nichts. 


Set Gott mit dir, der höchſte Walter, 
Du treuer Knecht, weil du geglaubt, 
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Was jedes Leben, jedes Alter 

Mit immergrüner Luft umlaubt! 
Weil du gehofft, geliebt, geglaubt, 
Drum blühet Jugend um dein Haupt. 


Set Gott mit dir und mit uns allen 

In jeiner Liebe licht und rein! 

Sp wird das trübe Erdenwallen 

Zum hellen Erdenjonnenjcein, 

Und Freud und Gnade, Licht und Necht 
Beglückt das fterbliche Gejchlecht. 


188 
Dem General von Dyke auf Lofentik 


zu jeinem achtzigſten Geburtötage. 
1817. 
Das Tageslicht bricht an, die Welt beginnt zu Elingen, 
Ein jeder Mund begrüßt den neuen Lebensitrahl — 
Sp will es ftets in mir auch jauchzen, Elingen, fingen, 
Gedenf’ ich deiner nur, du Mann aus Nordens Stahl! 


Du Mann, gleich wie gehaun aus Nordens alten Bergen, 
Lockſt immerdar zur Luft, dem Lenz und Morgen gleich, 

Stehft wie ein Niejenbild, umſpielt von blanfen Zivergen, 
Für diefe Welt zu feig, zu Schlau fürs Himmelreich. 


188) General von Dyfe wird von A. geichildert: „Prieſter, 
Vater, Batriarh der Seinen, aus rügenſchem Bauernſtamm.“ — 
©. aud Nr. 189. 
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Einſt führteft du mit Kuhm die ritterliche Klinge, 
Der Mojkoviter Schref und der Guſtave Wehr, 

Jetzt geht dein Leben rund im engen Zimmerringe, 
Das Roß iſt dir zu jtark, der Säbel dir zu jchwer. 


Gefeſſelt Halten dich des müden Alter Bande, 
Sanft trägt der leife Stab den kühnen Reiter jebt, 
Für letzte weitite Fahrt flaggt Schon dein Schiff am Strande 
Und hat zu bald vielleicht die Segel beigejebt. 


Doch haft du einit ein Mann auf Mavors Bahn geheißen, 
Sp grüß’ ich dreimal dich auf dieſer Bahn al$ Mann; 

Hier jtreift der Tand ſich ab, womit jo viele gleißen, 
Hier jteht auf andern nicht, wer jelbjt nicht jtehen fann. 


Hier gilt's mit Knochen nicht, mit Rieſenmark ſich ſchlagen, 
Selbſt das Kanonenfpiel ijt diefem Ernſt ein Scherz: 
Aus fernſter Näthjelwelt die ungeheuren Fragen 
Des jchweriten Inhalts löſt allein das jtille Herz. 


Allein das ftille Herz gewinnt die großen Siege, 
Wodurch der Erdenſtolz zermalmet niederfällt, 
Schwingt fröhlich übern Staub empor die Sonnenflüge — 
Sei durch dein Herz gegrüßt, du frommer Gottesheld! 


Sit eng und flein der Ning, der jebt dich eingefangen, 
Wie weit ward dir dafür des Geijtes Lichter Raum! 

Wie ſchwebſt du jelig ſchon, wo jene Sterne prangen, 
Auf welchen träumt der Chriſt den hocherhabnen Traum! 
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Was Traum? Nein, jpiegelhell liegt jene Welt im Glauben; 
Schwimmt in der Siündfluth glei) wie Noahs Schiff 
jein Haus, 
Gedanken fliegen jtetS wie jene Botentauben 
Den Himmel auf und ab darinnen ein und aus. 


Doch bleibe bei uns noch, und laß’ die Vögel fliegen! 
Sie Schaffen dir Schon hier das bunte Paradies: 

Laß’ uns noch lange jehn, wodurch die Chriſten fiegen, 
Wodurch zum Himmel wird der Erde Nachtverließ. 


Doc bleibe bei uns noch! Es wollen viele, viele 
Gern Hin auch, wo du ſtehſt; fie wiljen nur nicht, wie: 
Wenn jolch ein Weiſer winft zum Preis der hohen Ziele, 
Dann jtreben Kämpfer Fort auch durch die ſchwerſte Müh’. 


189. 


Ein Zmeites an Dyke. 
1817. 

Loben darf ich feinen Starken, 
Keinen Frommen darf ich preijen, 
Aber mir und andern weilen 
Darf ich, was in Erdenmarfen 
Leitet durch des Irrſals Grauen, 
Wodurch froh gen Himmel jchauen 
Augen, die hier unten weinen. 
Dies in Klängen und in Scheinen 
Allen Herrlich offenbaren 
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Wäre wohl in langen Jahren 
Ein Beruf nicht von den kleinen. 


Stahl und Waffen Ihmüden Männer, 
Welche für den Auszug prangen; 
Freudig hört man von dem Nenner 
Schnaubend wieherndes Berlangeı, 
Daß er durch die Schranken braufe; 
Sauchzend ruft dem Schiff im Sauje 
Wilder Wogen, die es jchaufeln 

Sm neptuniichen Geleije, 

Wunſch der Schauer, Glüd zur Reiſe, 
Wenn gleich Getitern in den Winden 
Die gefüllten Segel jchwellen. 

Das bedeutet Kraft im Leben, 

Drum erklingt, was al’ empfinden. 
Doc wie anders ift die Wonne, 
Menn der Krieger und der Nenner, 
Wohl bewährt vom Ernſt der Kenner, 
Heimfehrt, von des Sieges Sonne, 
Deren Glanz jich nie entlenzet, 

Mit dem jchönften Strahl gefränget; 
Wenn das Schiff im Jihern Hafen 
Kiederlegt die ftolzen Segel 

Und auf feinen Maften Vögel 
Unbewegt die Nacht durchichlafen! 
Das Vollbrachte das ist Freude, 

Das Erprobte das iſt Tugend, 
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Preis des Alters, Neiz der Jugend 
Und der Geister Stolz und Weide. 


Auf der Erde will vor allen 

Dies der Menjch der Mühe lerneit, 
Daß wir von den hohen Sternen 
Nicht zum Spaß herunterfallen, 

Daß im Wechjel etwas waltet 

In der Bruft und in dem Himmel, 
Was im ftrudelnden Gewimmel 
Wilder Kräfte nimmer altet. 

Drum wird Welt genannt vom Walten, 
Drum heißt Gott der Herr Allwalter, 
Und ein Weijer jeder Halter 

Redlich ordnender Gewalten. 

Aber Höchſtes in des Staubes 
Wirbelnd brauſendem Getoſe 

Iſt die friſche Jugendroſe, 

Blühend aus des welken Laubes 

Und des dürren Stammes Schooße. 


Darum Heil dir, tapfrer Degen! 
Mann aus altem Stahl und Eiſen, 
Welcher ſolche Roſe weiſen 

Kann, des grünen Alters Segen! 
Auf der müden Jahre Bette 

Wie ein Jüngling friſch und heiter 
Hängſt du Jakobs Himmelsleiter, 
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Eine Engelblumenfette, 

Spielend an die lichten Sterne, 
Daß ein jeder gläubig lerne, 
Keine Kluft und feine Ferne 
Trennt den Himmel von der Erde, 
Wo die Erde Himmel worden. 


Nitter von dem rechten Orden! 
Mann aus feitem Stahl und Eijen! 
Deine Rechnung liegt dort oben. 
Was hier unten Menjchen loben, 
Können Menjchen auch entpreijen. 
Darum ſei von hohen Siegen, 
Wodurch du die Welt bezwungen, 
Hier ſchon Sternenglanz errungen, 
Darum jet von dir gejchwiegen. 
Kur wodurch die Geiiter leuchten, 
Wann die Elemente dienen, 
Wodurch Augen ſelbſt der Kühnen 
Sich in ſtiller Demuth feuchten, 
Wann fie wie auf Himmelshöhen 
Einen Frommen bier auf Erden, 
Wo wir viel geirret werden, 

Starf und muthig wandeln jehen — 
Das, damit wir feiter trauen 

Auf die einzig fichern Güter, 

Das, die Leuchte der Gemüther 
Auf des Irrthums düjtern Pfaden, 
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Hat uns Gott der Herr aus Gnaden 
Die aus Luft zur Liebe neiget, 
Herrlich auch in Dir gezeiget. 
Redlich Haft du Feitgehalten 

In dem fümpfevollen Leben 

Die unendlichen Geſtalten, 

Die von Sternen niederichweben ; 
Redlich Haft dur nachgebildet 

Sn dem Glauben an die Öeilter, 
Was der große Himmelmeifter 
Dir dort oben vorgejchildet. 

Nur die Lüge will in Schranfen 
Das Geflügelte auch bannen, 

An der Freiheit der Gedanken 
Kennt man Gottes freie Mannen. 


immer wollteft du dem Bolfe, 
Das die Frechen Pöbel ſchelten, 
Diejes Licht aus höhern Welten 
Mindern durch der Dummheit Wolfe; 
Nein, barmherzig wie die Liebe, 
Freundlich) wie die ew’ge Milde, 
Sönnteft du dem Ebenbilde 
Gottes feine freien Triebe, 
Unter Drängern, unter Knechten 
Nimmer mit im Bubenbunde 
Haft die faſt verjchollne Kunde 
Bon den frommen und gerechten 
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Herrn du wieder ſchön erneuet. 
Darum, tapfrer Greis, erbläuet 
Ewig heiter fich dein Himmel, 

Nie von Nebeln überwunden, 

Und in ſolcher Luft auf Erden 
Spielft du deine legten Stunden, 
Daß auch Schlechte gläubig werden. 


Frommer Chriſt und tapfrer Nitter, 
Du erfannteft deine Ahnen: 

Nicht in Wappen, nicht in Fahnen, 
Nicht im Fchimmernden Geflitter 
Dlühn fie von bemalten Schilden; 
Nein, in jtolzen Sternenwahnen 
Und in himmlischen Gebilden, 

Die wie Kinder fich verkleiden, 
Daß fie irdiſch wandeln fünnen, 
Die in Freuden und in Leiden 
Nie ji) von den Starken trennen: 
Freundlichkeit und milde Treue, 
Nedlichkeit mit feitem Schritte, 
Alter Glaube, alte Sitte, 

Dieje geben Ritterweibe. 

Aus dem Schwall der Erdenwogen, 
Aus der Nacht der Grabeshöhlen 
Haben Himmelsfriedensbogen 
Dieje immer aufgezogen, 

Lichten Pfad der lichten Seelen. 
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190. 
Das Zinkenräthfel. 
1817. 


Im Maien, im Maien 

Blühn ſüße Blümelein, 

Ich fand ein Blümlein, weiß wie Schnee, 
Das thut ſo wohl, das thut ſo weh 

Im Maien. 


Im Maien, im Maien 

Singen alle Vögelein: 

Es macht ihr heller Freudenmund 
Viel ſüße Herzensräthſel kund 
Im Maien. 


Im Maien, im Maien 

Da ſang ein Vöglein mir, 

Den Klang und Sang ſtiehlt mir kein Dieb, 
Es lockte dreimal lieb! lieb! lieb! 

Im Maien. 


Im Maien, im Maien, 

Da ging ein holdes Kind, 

Das hat gelernt den Wonneſchall 
Von Lerche, Fink und Nachtigall 
Im Maien. 


190) Bezieht ſich auf Nanna Schleiermacher, mit welcher 
A, ſeit dem Mai 1817 verlobt war, ©. Wr. 19. 
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Sm Maien, im Maien 

O jüßer, ſüßer Klang! 

O ſüße Liebe! ſüße Maid! 

Kläng's lieb! lieb! lieb! in Ewigkeit 
Im Maien! 


191. 
Das Lied vom Siegerich. 

1817. 

Von Freiheit will ich klingen — 

Das iſt der höchſte Klang — 

Von Freiheit will ich ſingen 

All all mein Lebenlang, 

Daß mächtig ihr Geläute 

Die kühnen Herzen weckt 

Und für die ſchönſte Beute 

Der Tugend Sehnen ſtreckt. 


Auch klingt mein Lied von denen, 
Die Stolz auf Recht und Gott 
Und hohes Herzensſehnen 

Gelockt in edlen Tod, 

Die ritterlich verblutet 


191) Prinz Heinrich Viktor (Siegerich) von Neuwied, ge— 
boren 1782, in den Jahren 1805 und 1809 als öſterreichiſcher 
Difizier in franzöfiiher Gefangenschaft, reiſte 1810 unter dem 
Samen Graf von Braunsberg nad Spanien, fämpfte dort mit 
Auszeihnung unter General Sarsfteld gegen die Franzofen und 
fiel am 27. Januar 1812 in dem Treffen bei St. Felio de Codinos. 
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Das Leben jung und jchön, 
GSetrieben und gemuthet 
Durch das, was wir nicht jehn. 


Denn das, was wir nicht jehen, 
Heißt Gott und Baterland, 

Die Freiheit in den Höhen, 

Ein unfichtbares Land, 

Geliebt, geſchaut im Glauben, 
Sm Stillen Frommen Muth, 
Durch feine Lit zu Elauben, 
Weil's ift ein hehres Gut. 


Bon hohen Bergen fließet 

Ein Flüßlein in den Nhein, 

An dejjen Ufern jprießet 

Ein Knabe fromm und fein, 
Aus altem Heldenjtamme, 

Mit Wälfchen nie im Kauf: 
Drum jchlägt auch edle Flamme 
Aus Stamm und Wurzeln auf. 


Das Flüßlein, welches fließet 
Zum Rheine, heißt die Wied, 
Der Knabe, welcher |prießet 
Am Flüschen, heißt Neuwied. 
Sie haben ihn genennet 

Den Viktor Siegerich: 
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Der ſtolze Name brennet, 
Auf Thaten ſchickt er ſich. 


Er Hatte ſeinen Weiſer — 

So galt es im Geſchlecht — 

Zu dienen Deutſchlands Kaiſer, 
Das däucht ihm Pflicht und Recht; 
Wo deutſche Fahnen wehen, 

Wo deutſche Looſung ſchallt, 

Da muß der Siegrich ſtehen, 

Da treibt's ihn mit Gewalt. 


So zog in Franzens Schlachten 

Er zweimal fröhlich aus, 

Doch ach! die Männer brachten 
Den Sieg nicht mit nach Haus; 
Da hat die wälſche Rotte, 

Kühn durch des Teufels Macht, 
Den Spruch vom deutſchen Gotte 
Bei vielen klein gemacht. 


Auch Siegerich den Jungen 
Hat da das wälſche Glück 
Verwundet und bezwungen — 
Das deutſche wich zurück — 
Er kam in böſe Bande 

Gen Straßburg an dem Rhein; 
Da beweint' er deutſche Lande 
Verwälſcht und deutſchen Wein. 
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Er mußt’ in Kerfers Mauren 
Der trüben Monde drei 
Berjehnen und vertrauren, 

Da war der Kampf vorbei: 

„Die Schwerdter und die Lanzen, 
„Ihr Krieger, ſteckt jie ein! 

„Ihr jollt zur Hochzeit tanzen, 
Das Soll der Friede ſein.“ 


„D Friede, ſchnöder Friede! 
„Wie bift du ehrenſiech! 

„Sit das der Schluß vom Liede? 
„Biel beijer wäre Krieg.“ 

So Elingt im deutihen Lande 

Ningsum der Jammerjchall: 

‚Wir tragen jhwer die Schande, 
„Ihr ſpringt den Hochzeitball.“ 


Nun Steht der Kerfer offen 
Dem Viktor Siegerich, 

Doch hin iſt Luſt und Hoffen, 
O Vaterland, für dich; 

Noch giebt die alte Sonne 

Dir Licht und Lebenſchein, 
Doch weh! der Freiheit Wonne 
Und Stolz iſt nicht mehr dein. 


Er ſieht die Wälſchen meucheln 
Die Ehre und das Recht, 
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Er fieht die Fürſten heucheln 

Und jchmeicheln gleich dem Knecht, 
Er fieht in Diademen 

Den neuen Sflavenprunf, 

Wie ſie jih übernehmen 

In Babels Hurentrunf. 


Er Hört die Hochzeit jchallen 
Bon Habsburgs edlem Sproß, 
Hört auf den Hofer fnallen 
Das feige Mordgeſchoß: 

In Wien erklingt der Reigen; 
In Mantua Fnallt der Schuß, 
Wodurch zur Gruft jich neigen 
Der beite Deutihe muß. 


Da hat's ihn weggetrieben, 

Da war die Freude todt, 

Er wäre nicht geblieben 

Um alles Goldes Bot, 

Um Scepter und um Kronen, 
Die nicht die Ehre weiht: 

Er muß mit jolden wohnen, 
Wo Freiheit kämpft den Streit. 


Er muß mit jolchen stehen, 
Die mit der Freiheit jtehn, 
Drum läßt er Wimpel wehen, 
Die Hin nah) Weiten jehn, 
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Nach Spanien hin, nach Weften — 
Es flingt daher jo ſchön — 
Da will er mit den Bejten 
Den wäljchen Trug beitehn. 


Nach Spanien will er reijen, 
Ins ſtolze Wunderland, 

In Spanien will er weiſen 
Deutſch Herz und deutſche Hand; 
Nach Spanien will er reiſen, 
Der Freiheit Heim und Haus, 
Da hofft ſein gutes Eiſen 

Auf manchen wälſchen Strauß. 


So haben ihn die Wogen 

Und Winde und Gewalt 

Des Herzens fortgezogen, 

Wo Krieg um Kadir ſchallt; 

Da blüht ihm erſte Freude 

Nach langer trüber Zeit, 

Sein Schwerdt fährt aus der Scheide, 
Sein Fuß fliegt in den Streit. 


Und wohl, wohl iſt's gelungen 
Dem Eijen und dem Fuß, 
Daß unter ihm bezwungen 
Manch Wäljcher bluten muß; 
Auf Andaluſiens Feldern 

Da trat er rothe Spur, 
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Aus der Pyrene Wäldern 
Bedräut er Wälichlands Flur. 


Sp in zwei jchönen Jahren — 

D ſtolzer Freiheitsfampf! — 

Sit er Hindurchgefahren, 

Der Wälſchen Schref und Dampf; 
Sie jahn fein Eifen bligen, 

Sein Auge blitte mehr, 

Stets flog er an den Spitzen, 
Der Bordermann im Heer. 


So iſt er einſt geflogen 
Gleich Himmelsflammen wild 
Auf rothen Schlachtenwogen, 
Der Katalanen Schild, 

Hat mit den rothen Wogen 
Die Feinde weggeſpült: 

Da iſt von Gottes Bogen 
Der Pfeil auf ihn gezielt. 


Da deckt, vom deutſchen Lande, 
Von deutſcher Liebe fern, 

Der Haſſer wälſcher Schande, 
Der deutſchen Fürſten Stern, 
Der Preis der deutſchen Jugend, 
Der junge grüne Held, 

Das fromme Bild der Tugend, 
Erblaßt das fremde Feld. 
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Da iſt der Held gefallen 

In jenem großen Jahr, 

Als des Tyrannen Wallen 
Sen Moskau jchaurig war; 
Er hat nicht mehr gejehen, 
Was jeine Seele rang, 

Das Baterland erjtehen 

Aus Jammers Ueberſchwang. 


Doch iſt er auch geſtorben 
Fürs deutſche Vaterland 

Und hat den Kranz erworben, 
Der Ehre ſchönſtes Pfand, 

Den Kranz, wodurch die Freien 
Im Himmel herrlich ſtehn, 

Die gegen Tyranneien 

Durch Feuer und Eiſen gehn. 


Drum ſchreibt die deutſche Treue 
Mit goldnem Strahlenſchein, 
Dich, kühner Schlachtenleue, 

In ihre Tafeln ein; 

So lang' in feſten Kreiſen 

Noch Mond und Sonne reiſt 
Wird man dich, Siegrich, preiſen, 
Wo man die Freiheit preiſt. 


Von Freiheit muß ich klingen — 
Das iſt der höchſte Klang — 
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Und ihre Glocken ringen 

AN all mein LZebenlang. 
Drum hab’ ich auch gejungen 
Bom Siegerid) die Mähr, 
Die weit und breit erflungen 
Sit über Land und Meer. 


192. 
Sehnludt. 


1817. 


Wann die Böglein jo minniglich 

sm grünen Walde fingen, 

Mit den Kehlen jo winniglich 

Bon Luft und Liebe Elingen, 

Dann ſingt's und Elingt’S auch Hell in mir, 
Dann will das volle Herz mir jchier 

Bor lauter Freude jpringen. 


Wann die Blümlein in Berg und Thal 
In jüßer Liebe glänzen, 

Mit dem himmlischen Wonneftragl 

Die Au'n und Anger fränzen, 

Dann blüht's und glüht's in mir jo jung, 
Dann nimmt die Seele ſich den Schwung 
Zu Reigen und zu Tänzen, 


192) Für jeine Braut Nanna Schleiermader; ſ. Nr. 190. 
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Wann die Sternlein mit mildem Schein 
Die ftille Nacht durchfunfeln, 

Alle Blätter und Zweiglein klein 
Zujammen flüfternd munfeln, 

Dann will’s in mir auch lujtig fein, 
Und aller Himmel Sternenjchein 
Beginnt aus mir zu funfeln. 


D ihr Vöglein jo traut und hold! 
Und Blümlein bunt und feine! 

D ihr Sternlein, die leuchtend rollt 
Mit ſüßem Gottesjcheine! 

Euch Find’ ich mein Geheimniß dreift, 
Ihr wiſſet wohl, was Liebe heit, 
Und jchweigt fie treu und reine. 


Wann ihr ſchmücket Feld, Berg und Thal 
Mit Klängen und mit Scheinen, 

Dann beginnt auch mein Klang und Strahl 
Zu fingen und zu jcheinen; 

Doch ach! mein Liebites wohnet fern, 

Und jehnlich muß mein Augenftern 

Auch in der Wonne weinen. 
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193. 
Die Zeiten. 

1817. 
Löwenzeit war, 
Fröhliche Zeit, 
Zornig und far 
Blitte der Streit, 
Dffne Gefechte 
Dräute die Rechte, 
Sieg hatte Ehren, 
Tod hatte Zähren. 
Hin ift die Zeit. 


Tigerzeit fan, 
Wölfiſche Wuth, 

Wuth ohne Schaam, 
Durftig auf Blut: 
Laurende Tücke 

Bricht die Genicke, 
Und bei Hyänen 
Schwinden die Thränen, 
Schaudert dem Muth. 
Fuchszeit iſt jebt. 
Wedelnder Schwanz 
Wirbt ſich zuletzt 
Streichelnd den Kranz, 


193) ©. Nr. 179, 
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Schmeicheln und heucheln, 
Bübeln und meucheln 
Mußt dur veritehen, 
Wenn dur willit ftehen 
Vorderſt im Tanz. 


Füchschen befiehlt, 
Lüchschen iſt mit, 
Lauſchet und ſchielt 
Waidlichem Schritt 
Edeler Hirſche, 

Daß es ſie pirſche 
Meuchliſcher Weiſe: 
Schleichend und leiſe 
Birgt es den Tritt. 


Aeffchen auch ſcherzt 
Spielend darein, 

Wenn es dich herzt, 
Trau' nicht dem Schein; 
Schlängelein ſchillert, 
Liſpelt und trillert 
Liebesgeſäuſel — 

Weh! ſein Gekreiſel 
Mord kreiſt es ein. 


Löwenzeit war, 


Fröhliche Zeit. 


Iſt es denn wahr? 
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Steht uns der Streit 
Nun nur mit Füchlen, 
Affen und Lüchſen, 
Ditern und Schlangen ? 
Alles vergangen? 

Alles entweiht? 


Weh mir der Bein, 
Die mich durchbohrt! 
Siehe du drein, 
Mächtiger Hort! 
Wecke die Starken, 
Daß uns die Marfen 
Hlühender Erden 
Hölle nicht werden! 
Halte dein Wort! 


Siehe du drein, 
Mächtiger Gott! 
Näche die Bein! 
Räche den Spott! 
Und find wir alle 
Fertig zum Falle, 
Ende die Bofje! 
Nimm die Gejchojje! 
Nimm uns, o Gott! 


194. 


Des Lilienmädchens Wiegenlied, 
1817. 


Schlafe, Kindlein, Hold und weiß, 
Das noch nichts von Sorgen weiß, 
Schlaf’ in stiller jüßer Ruh, 
Thu’ die kleinen Aeuglein zu. 


Draußen ftehn die Lilien weiß, 
Haben allerſchönſten Preis, 

Droben in der lichten Höh’ 

Stehn die Englein weiß wie Schnee. 


Kommt, ihr Englein weiß und fein, 
Wiegt mir jchön mein Kindelein, 
Wiegt jein Herzchen fromm und gut, 
Wie der Wind der Lilte thut. 


Schlafe, Kindlein, jchlafe nun! 
Solljt in Gottes Frieden ruhn; 
Denn die frommen Engelein 
Wollen deine Wächter fein. 


194) A. beihäftigte fih, als er im Herbſt 1817 mit jeiner 
jungen Frau in Bonn fein Heim gegründet hatte, mit der Aus— 
arbeitung jeiner Märden; aus diejen ift obiges Gedicht, ſowie 
Kr. 195 und 197 in die Gefammtausgabe der Gedichte überge- 
gangen. ©. Nr. 123. 
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195. 
Drinzelffin Schneelöckchens Blage, 
1817. 
Geiſter in den dunfeln Höhlen, 
Geiſter in der tiefen Nacht, 
Habt ihr Liebe, habt ihr Seelen, 
Gebt auf meine Klagen Acht, 
Die ich jeufze, die ich weine 
Sn der ſtummen Einjamfeit, 
Ferne von dem Sonnenjcheine, 
Bon des Lebens Lieblichkeit. 


Aus der ſüßen Welt verjtoßen, 
Welche warme Herzen hat, 

Mit den Stürmen, mit den Schloßen 
lieg’ ich jchaurig meinen Pfad; 
Zitternd vor den leichten Winden, 
Bor der Stürme Wankelmuth, 

Kann ich nirgends Ruhe finden: 
AH! ich armes junges Blut! 


Und mein Seelchen voll von Liebe 
Sauj’ ic) durch die öde Welt, 
Welche meine ſchönſten Triebe 
Kur für Winterlügen hält, 
195) ©. Wr. 194. Eine indiſche Königstochter iſt durch die 
böſe Stiefmutter in ein Schneeflödchen verwandelt worden und 


muß als jolches in der Welt umberfliegen, bis es treue Liebe für 
ſich findet, 


— 191 — 


Muß dem Stein am Buſen frieren 
Und dem ftarren harten Eis, 

Das ſich wohl mit Glanz zu zieren, 
Aber nicht zu lieben weiß. 


Und fo fanır ich einſam fliegen 

Durch die lange Ewigkeit, 

Und dies Herz wird nie ſich ſchmiegen 
An ein Herz voll Zärtlichkeit; 

Wie ich brenne, wie ich glühe, 

Keine Seele glaubt es je, 

Wenn ich gleich von Flammen ſprühe, 
Heiß’ ich doc der falte Schnee. 


D wo lebt das holde Weſen — 
Wenn ihr's wißt, jo jagt mir's an — 
Welches diefen Zauber löſen, 

Dieje Liebe fühlen kann? 

O wo lebt die jeltne Treue, 

Welche Stahl und Eijen jchmelzt 

Und für mich, ein kühner Leue, 

Sich durch Feu'r und Strudel wälzt? 


Ah! ihr Elfen! ach! ihr Zwerge, 
Was verfünd’ ich euch die Bein? 
Ihr ſeid kalt wie eure Berge, 

Ihr ſeid falt wie euer Stein. 
Denn was nie am Menjchenherzen 
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Sn der jüßen Liebe lag, 
Ahnet nichts von diefen Schmerzen, 
Dieſer Sehnjucht, diefer Schmach. 


196. 
Ade! 

1817. 
Ade! es muß gejchieden jein! 
Reich' mir ein Gläschen fühlen Wein, 
Reich' mir ein weißes Semmelein — 
Ade! 
Den fühlen Wein, daS Semmelein — 
Ade! Ade! 
Mir thut mein Herz jo weh. 


Ade! es muß gejchieden fein! 

Ade! du heller Sonnenschein! 

Und Mondenjchein und Sternenjchein! 
Ade! 

Du Sonnenschein und Mondenjchein! 
Ade! Ade! 

Mir thut mein Herz jo weh! 


Ade! es muß geichteden fein! 
D weine nicht, Feinsliebelein! 





196) Zeitlich eingeordnet, würde das Gedicht zu Nr. 190 und 
Kr. 192 zu jtellen fein, da es den Abſchied A.’S von feiner Braut 
im Mai 1817 behandelt. 
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Es muß von dir gejchieden fein! 
Ade! 

Es muß, es muß gejchieden jein! 
Ade! Ade! 

Mir thut mein Herz jo weh. 


197. 
Klage um UPrinzeſſin Heufzerlein. 
1817. 
Ein ſüßes Liebesjeufzerlein 
Liegt unter diefem Grabeſtein, 
Es war ein holdes Königskind, 
So hold, als wenige Kinder jind. 


Es war ein Liebesjeufzerlein, 

Ein rechter Liebesjumelenitein, 

Hat herrlich gefunfelt und gebrannt, 
Nun decket ihn ein wenig Sand. 


Es war ein Liebesjeufzerlein, 

Das küßte alle Blumen im Hain, 

Das nahm die Steine, die Baum’ in’n Arm 
Und küßte fie durch Liebe warm. 


197) ©. Nr. 194. Prinzeſſin Anemone will aus Mitleid die 
von der Seefünigin in Seufzer verwandelten Anbeter erlöien, 
wird aber jelbit ein „Seufzerlein”, dem die Waldgetiter obiges 
Grablied fingen. 
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O Aechzerlein! o Seufzerlein! 

Herbei num alle, Groß und Klein! 
Und ftimmt den nächtlichen Klageſang 
Zu liebender Herzen Glodenflang! 


D Aechzerlein! o Seufzerlein! 

Würde jede Thräne ein Edelftein, 
Würde jedes Ach! ein heller Demant, 
Wir kauften wohl aller Könige Land. 


D Aechzerlein! o Seufzerlein! 

Würde jede Klage ein Sandkörnlein, 

Das allerfeinite Sandförnlein, 

Wir ftiegen als Berg in den Himmel hinein. 


198. 
Gruß an die Gräfin Charlotte Schwerin, 


geborne Gräfinvon Putbus, auf Schloß Husby in Oftgothland. 
1817. 
E3 fliegt ein ſüßer Klang herab vom hohen Norden, 
Und der Magnet in mir dreht gleich ſich nordenwärts. 


195) Die Gemahlin des Grafen Philipp von Schwerin, 
des Freundes AS aus der Schwedilchen Zeit, war Ulrife Wil— 
helmine, geborene Gräfin zu Putbus, vermählt 1780, gejtorben 
1843. A. vermwechjelt alfo hier die Vornamen; eine Gräfin Char: 
Iotte ift die Schiweiter des genannten Grafen Bhilipp, — A. be- 
dankt jih in dem Gedicht wahricheinlih für einen Glückwunſch 
zu feiner Vermählung. 
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Gewiß ich bin daher recht lieb gegrüßet worden, 
Drum wallet mir die Bruft in Sehnjucht und in Schmerz. 


D Klang, du klingſt gewiß vom Lande tapfrer Gothen, 
Bon Husbys hohem Sit, von Husbys Paradies, 

Da hat ein deutjches Herz mir deutichen Gruß entboten, 
Das Herz, des Zeiger ftetS nad) Süden richtig wies. 


Das Herz, das nie vergaß das traute Heim der Ahnen, 
Wo Nügens Lieblichkeit das blaue Meer umjchlingt, 

Das Herz, das in die Luft der jauchzenden Germanen 
Der Freiheit Wonnelied im helliten Jubel fingt. 


Sa, Herz von feiter Treu, in dir hat hell gejungen 
Bon deuticher Siege Luft die deutiche Nachtigall, 

Und über Land und Meer ift zu mir hergeflungen 
Zu meinem NAhein hinab des Geiſtes Wunderjchall. 


D Dank dir, edles Herz! Als ich, von Gram verdunfelt, 
Mit meinem Schmerz allein an Mälarns Waflern ging, 
Wie licht Hat mir aus dir der Hoffnung Stern gefunfelt, 
Als das Verhängniß ſchwer um Deutichlands Gaue hing! 


D Dank dir, edles Herz, auch Dank dir, Land der Gothen, 
Daß ihr den fremden Mann mit Liebestreu umfingt. 
Drum fliegen ewiglich des Buſens ſchnelle Boten, 
Worin Erinnrung jüß der Sehnſucht Gloden ringt. 


Hier jih’ ich nun am Rhein im Lande edler Neben, 
Bor mir die Herrlichkeit der Berge jtolz und hehr, 
13* 
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Doch flöge gern mein Geift mit jedes Vogels Schweben 
Gleich mit mir fort, wär’ ihm der Ballaft nicht zu jchwer. 


Hier jiß’ ic) num am Rhein, und wie die Wellen fließen, 
So träum’ id) mir jo oft die holde Möglichkeit, 

Daß fie an Husbys Strand dic) einjt mit Wehmuth grüßen; 
Ihr Rollen gleich) dem Geiſt durchrollt Unendlichkeit. 


D die Unendlichkeit! das Fliegen und das Rollen 
Der Liebe für und für! der zarte Geiſterhauch! 

Das bleibet uns allein; das Sehnen und das Wollen, 
Das Erde jehnt und will, zerfliegt wie dünner Staub. 


D die Unendlichkeit! der jchnelle Falfenflügel! 
Da iſt nichts nah und fern, da iſt die Ewigkeit, 

Das iſt das feite Wort, das ift ung Brief und Siegel, 
Daß in dem DiefjeitS it faum Tröpflein unver Zeit. 


Drum jehwing’, mein Vogel, dich und laß’ die Flügel Elingen! 
Du Nordens Falke! Hoch hinaus vom heil’gen Ahein! 

Der holden Freundin jollit du ſchönſte Grüße bringen: 
Die Berge jtehen ftill, der Geiſt kann Vogel fein. 


199. 
Mein Zihtleim 
1818, 
Der Alte, der die Sterne hält 
In gleichen feiten Bahnen 
199) Das Gedicht ift mit Nr. 162 und 184 ein Vorläufer der 


geiftlihen Gedichte A.S, in denen jein frommmer Gottesglaube, 
jein „Lichtlein“, hell hervorleuchtet. 
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Und jedes Tröpflein jenft und ſchwellt 
In tiefiten Dceanen, 

Der alte Meijter droben hat 

Ein Lichtlein mir gegeben, 

Das mir erhellt den dunklen Pfad 
Im trrwiichvollen Leben. 


Ihr fraget, wie das Lichtlein heikt, 

Das ſüße Kind der Sterne, 

Das ftets die rechten Pfade weiit 

Auch in die fernfte Ferne? 

Ich weiß es nicht, ich kann es nicht 
Mit Menjcheniprache Fünden, 

Auch Halt’ ich's nicht und ſeh' ich's nicht, 
Und kann den Weg doch findenr. 


Es haben’s viele wohl genannt 
In Liedern und mit Jungen, 
Doch unerflärt und unbefannt 
Wird's immer noch geflungen. 
Drum jelig, wer es ftill bewahrt 
In tiefiten Buſens Höhlen! 

Des Lichtleins Art ist Stille Art 
Und liebt die ftillen Seelen. 


Doch bitt' ich den, der's Lichtlein gab, 
Den Alten in den Höhen, 

Er wolle vor mir bis ans Grab 

Sein Flämmchen lajjen wehen, 
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Daß muthiglih und ritterlich 
Ich durch das Dunfel ftrebe, 
Und fröhlih von der Erde mich 
Zum Licht der Lichter hebe. 


200. 


Vorwärts! 
1818, 


Vorwärts! Bormwärts! rief der Blücher, 
Deutihlands treufter beſter Degen, 

Und auf jchlüpfrig blut’gen Wegen 

Schritt der alte Held jo ficher. 


Bormwärts! Vorwärts! hat’3 geflungen 
Bon der Oder bis zur eine, 

Und die wälihe Mordhyäne 

Hat der alte Held beziwungen. 


Borwärts! drum foll mir's auch klingen, 
Borwärts! will ich mir auch wählen, 
Bormwärts! Klang der jtolzen Seelen 
Soll auch) mir zum Sieg gelingen. 


200) Diefes Lied eröffnet den vierten Theil von As „Geijt 
der Zeit” und bildet den richtigen Prolog dafür, indem hier U. 
mit großer Entjchiedenheit (ſ. Ar. 179) der Reaction entgegentritt 
und dadurd das Mißfallen der Regierung erregt. 
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Rückwärts klingt ein Klang der Hölle, 
Schlechter Klang und jchlechtes Zeichen, 
Worob Muth und Luft erbleichen 
Und erſtarrt des Herzens Welle, 


Rückwärts jchleichen Satans Schliche, 
Wann er Seelen meint zu fangen, 
Rückwärts jchleichen feige Schlangen, 
Wann fie laufchen Todesitiche. 


Rückwärts taſten Krebjesicheeren 
Für den Mord und Spinnenfüße, 
Wann im luftigen Verließe 

Sie die Fliegen winſeln hören. 


Rückwärts — o die feigen Seelen! — 
Nein! nicht Namen ſollſt du nennen! 
Wo ſie mit dem Schwarzen brennen, 
Mag der Schwarze ſie ſich zählen. 


Vorwärts! Vorwärts! rief der Blücher, 
Borwärts! klinget friſch und freudig, 
Borwärts! hauet ſcharf und jchneidig, 
Borwärts! jchreitet kühn und ficher. 
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201. 
Gruß an die Freunde. 
1818. 
Ihr, die beim hehren Aufgebot 
Des Baterlands euch fandet 
Und feljenfeit in Noth und Tod 
Mit treuer Liebe ftandet, 
Ihr Brüder jeid mir lieb gegrüßt 
Sn Fernen und in Nähen! 
Was unjern Bund zufammenjchließt, 
Kann nimmermehr vergehen. 


Ihr Habt gehofft auf Hohes Gut, 

Um hohes Gut geduldet, 

Ihr habt gelöft mit Muth und Blut, 

Was Sünde ſchwer verſchuldet: 

Es kam die Zeit, es klang der Klang, 
Da zog mit Schwerdt und Feder, 

Als Gott der Herr die Fahne ſchwang, 
Ein jeder friſch vom Leder. 


Und Wort und Eiſen haben friſch 
Geklungen und gerungen, 
Und in dem blutigen Gemiſch 
Iſt Satans Macht bezwungen, 
201) Die Freunde, an welche A. dieſes Lied richtete, ſind 
wahrſcheinlich die Mitglieder der deutſchen Geſellſchaft (ſ. Nr. 168) 


Regierungsrath Hoffmann in Rödelheim, Buchhändler Eichenberg 
in Frankfurt a. M. u. a. — S. zu Nr. 179. 
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Der Sieg it grün, das Glück it neu — 
D unsre Luft und Wonne! — 

Der deutſche Adler flieget frei 

Im Licht der eignen Sonne. 


Erfüllt hat Gott, was ihr geglaubt, 
Der Stern ift aufgegangen, 
Bermalmet liegt der Hyder Haupt 
Mit Millionen Schlangen; 

Ihr Habt auf Babels Wällen zwier 
Das Siegspanier gepflanzet, 

Drum ſitzt das ſchwarze Abgrundsthier 
Bom Dcean umjchanzet. 


Auf! bleibet treu und haltet Feit! 

Sp wird euch mehr gelingen. 

Wer ſich von Gott nicht jcheiden läßt, 
Der kann die Hölle zwingen: 

Der alte Gott, der deutiche Gott 
Läßt ſich noch immer Schauen 

Und macht des Teufels Lift zu Spott 
Und feinen Stolz zu Grauen. 


Auf! bleibet treu und haltet aus, 
Wie Lug und Trug auch jchnauben, 
Der Alte droben hält noch Haus 
Und ſchirmt den rechten Glauben, 
Den Glauben, daß die Welt vergeht, 
Wann Männertreue wanket, 
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Den Glauben, daß wie Sand verweht, 
Was um die Lüge ranfet. 


Denn Treue fteht zuerft zuleßt 

Im Himmel und auf Erden: 

Wer ganz die Seele drein gejebt, 

Dem joll die Krone werden: 

Drum muthig drein! und nimmer bleich! 
Denn Gott ift allenthalben: 

Die Freiheit und das Himmelreid) 
Gewinnen feine Halben. 


202. 
Wer ſoll der Hüter fein? 


Mar von SchenfendorfS Denfmal. 


1818. 


Wer joll der Hüter fein? 
Sprich, Vater NAhein! 

Mag dich der Schwerdter Glanz, 
Mögen dich Wall und Schanz, 


202) „Schenfendorfs Grab iſt in einer Schanze der Feſtung 
Koblenz.“ Mar von Schenfendorf, AS treuer Freund, war 
am 11. Dezember 1817 geftorben und auf dem Kirchhof vor dem 
göhrthor bejtattet worden. AlS das Terrain des Kirchhofs bald 
darauf zu einer Schanze gebraucht wurde, blieben die Särge dort, 
während die Kreuze auf einem andern Kirchhof aufgeitellt wur— 
den. — Sch.'s Denfmal jteht in den Anlagen am Rhein. 
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Mag dich) von Thürmen 
Ein diamantner Kranz 
Hüten und jchirmen ? 

Ach nein! durch Fellenburg 
Dringet die Liſt hindurch, 
Solches ſchirmt nie genug 
Gegen den wäljchen Trug. 


Wer joll der Hüter jein? 
Sprich), Vater Ahein! 

Eins kann nur Hüter fein, 
So Spricht der Vater Rhein, 
Eins kann nur dauren; 
Lanzen und Schwerdterichein, 
Felſen und Mauren, 

Wären fie noch jo dicht, 
Sprenget der Höllenwicht; 
Bau’ diamantne Burg, 

Er dringet doch hindurch. 


Was joll das Eine fein? 
Sprich, Bater Rhein! 

Herz muß das Eine ſein, 
Spricht Vater Rhein — 
Das wird es treffen, 

Herz, das fein Lügenſchein 
Nimmer kann äffen: 

Auch ohne Schanz und Wall 
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Braujet mein Wogenjchwall 
Fröhlich in Freiheit Hin, 
Wenn ich des mächtig bin. 


Soll das das Eine fein? 
Sa, das allein: 

Treues und deutſches Herz, 
Tapfer in Ernſt und Scherz, 
Das iſt die Mauer, 

Treues und deutſches Herz 
Bleibt auf die Dauer; 
Brechet die Schwerdter klein, 
Reißet die Wälle ein, 
Schleifet die Felſenburg — 
Mit dieſem fecht' ich's durch. 


Wohl dir des Hüters dein! 
Dies ſoll es ſein! 

Wohl dir! Ein deutſches Herz, 
Tapfres und treues Herz, 
Köſtliche Gabe, 

Senken wir hier in Schmerz 
Nieder zum Grabe. 

Das ſei dir Schild und Hort, 
Brauſende Landespfort! 

Das ſoll ein Zeichen ſein 
Ewig am freien Rhein! 
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Wohl dir des Hüters dein! 
Er hat vom Rhein, 

Er hat vom deutichen Land, 
Er hat vom wäljchen Tand 
Mächtig geflungen, 

Daß Ehre auferjtand, 

Wo er gejungen. 

Bei dir, wonach er rang, 
Sang er den Schwanenjang: 
Hier jollt’ er Zeichen fein, 
Hier jollt’ er Hüter jein. 


Wohl dir des Hüters dein! 
Sauchze nun, Rhein! 
Brauſe in Wonne fort, 
Heilige Landespfort! 

Klinge in Freuden, 

Klinge des Sängers Wort 
Künftigen Zeiten! 

Und in dem grünen Glanz 
Liege ſein Grab als Schanz! 
Liege als Ehrenwall 

Vor deiner Wogen Schwall! 
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203. 
Lied der Fenermuſikanten. 
1818. 
Auf! Bombardier und Kanonier! 
Laßt die Mufik erklingen! 
Die Tänzer find jchon alle hier 
Und ſehnen ſich zu jpringen. 
Auf! zieht den vollen Glockenſtrang 
sm Donner und Karthaunen-Klang! 
Spielt auf mit allen Geigen 
Zum blutig frohen Reigen! 


Der Klinger und Singer habt ihr gnug, 
Karthaunen und Scharfmegen, 
Auch Baſilisken, die im Flug 

Auf Thurm und Mauer fich jegen, 

Und Narren, die mit Stod und Stein 
Gleich wilden Buben um fich fpein, 
Anſchnarcher, Heuler, Breller, 
Gewalt'ge Feuerſchneller. 


Der Vögel und Flieger habt ihr gnug, 
Sie fliegen gar geſchwinde 


203) Dem Inhalte nach zu Nr. 179 gehörig. Wohl das lei— 
denſchaftlichſte Lied US gegen die Reaction; ſeine „Feuermuſi— 
kanten“ ſind die Ritter des feurigen Wortes, die A. auch ſonſt 
(. Nr. 316) beſingt. Die Bezeichnungen „Karthaunen, Scharf— 
metzen“ ſind „Namen der verſchiedenen größeren Feuerröhren“, 
die aus der Geſchichte des Geſchützweſens bekannt find. 
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Und überholen mit dem Zug 

Der Flügel alle Winde: 

Der Singerinnen feurig Heer 

Und Falken und Sperber noc) viel mehr, 
Auch müſſen Nachtigallen 

Mit hellen Kehlen jchallen. 


Die Böglein fliegen und fingen gut, 
Nun laßt auch) ziichen und ſauſen 

Der wilden Feuerfagen Wuth, 

Der Feuerſchlangen Graufen; 

Der Bomben und Granaten Schein 
Das joll der Hochzeitbitter fein, 

Mit Orgeln und mit Gloden 

Sollt ihr zum Tanze locken. 


Und wißt ihr, Spieler, wer Hochzeit giebt 
Und prüft der Tänzer Sohlen? 

Das liebe Deutichland ijt verliebt 

Und will die Braut Jich holen; 

Die ftolze Braut, die Freiheit heißt, 

Sie reizt der tapfern Kämpfer Geift, 

Sie woll’n in ihrem Neigen 

Sich als die Belten zeigen. 


Und wißt ihr, Spieler, wer jene find, 
Die für fie tanzen wollen 

Und fi im jchnellen Wirbelwind 
Des blutigen Neigens rollen? 
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Das find die Herzen hochgemuth, 
Die jparen weder Gut noch Blut, 
Bis fie im jchönen Tanze 

Sie Fränzen mit dem Kranze. 


Auf! Bombardier und Kanonier! 
Ihr Feuermuſikanten! 

Die Tänzer ſind ſchon alle hier, 

Die hohen Spielverwandten. 

Die Fidelbogen ſchnell zur Hand! 
Spielt auf fürs liebe Vaterland! 

Spielt auf mit allen Geigen 

Der Freiheit ſtolzen Reigen! 


204. 


Lied für den achtzehnten Weinmonds. 
1818. 

Und es leuchten deutihe Flammen, 
Und die Zohe jchlägt hervor, 
Geijter, die dem Licht entjtammen, 
Wollen heut zum Licht empor, 
Treu des Herzens ew’gen Sagen, 
Wovon jede Fabel jpricht, 


204) Diejes Lied, beeinflußt durdh die Strömungen der Zeit, 
iſt ebenjo, wie Ser. 165 und 166 zur Grinnerungsfeier an die 
Leipziger Schlacht gedichtet, welche, ſeitdem im Vorjahre an dem— 
jelben Tage das Wartburgfeit gefeiert worden war, einen anderen 
Sharafter angenommen hatte, 
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Wollen jie den Himmel fragen: 
Iſt es licht? und wird es licht? 


Ward er darum nicht vernichtet, 
Jener Fürſt der Schredensmadt, 
Weil er hielt den Pfad gerichtet 
Grade hin zur düſtern Nacht? 
Gott der Ehren, Gott der Gnaden, 
Gott der Freiheit, Gott des Kichts, 
Stürzteft du mit Schmac) beladen 
Darum Satan nicht ins Nichts? 


D die Fragen in die Ferne 

Und die Räthſel, die die Welt 

Gar zur gern an jene Sterne, 

Die dort oben leuchten, jtellt! 

Kein, zurüd zur grünen Erde, 

In euch ſelbſt zurück! zurüd! 

Sudt den Spruch am eignen Herde, 
Spruch von Freiheit, Kraft und Glüd. 


Warum wollt ihr Gott verjuchen 
Mit der eitlen Gaufelei? 

Flehen, jammern, jchelten, fluchen, 
Als ob's in euch richtig jet? 

Auf euch wendet dieje Frage, 
Diejen Sammer, diefen Schmerz, 
An dem größten deutjchen Tage 
Fraget ernjt das eigne Herz. 
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Und es wird den Spruch euch fünden, 
Bittre Mahnung, edlen Troft, 

Was aus feinen Räthjelfünden 

Sich der eitle Gaufler looſt, 

Wird euch trafen, wird euch weilen, 
Wie die Erde fi) erneut, 

Und was bleibt in höhern Kreijen, 
Wo das Ewig tönt fürs Heut. 


Sn euch müßt ihr euch erlöjen 
Bon der Lüge, von dem Wahn, 
Bon dem bunten Tand des Böjen, 
Dem die Welt ijt unterthan. 
Schafft ihr göttlihe Gebärde, 

Licht und Wahrheit in das Herz, 
Wahrlid) die verjunfne Erde 
Steiget Fröhlich himmelwärts. 


So in Freuden hell zufammen! 
Wißt ihr, wie die Looſung heißt? 
Wie der Geiſt der hehren Flammen? 
Hört es! eurer Bäter Geift! 
Schaut, wohin der jtarfe winfet, 
Folgt ihm vedlich für und für: 
Wo's am hellifen bligt und blinfet, 
Das iſt er und fein Banier. 
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205. 
Drei Eroftlieder aus dem Sommer 1819. 


1. 


Es war einjt ein Wahn mir gefommen, 
Ein Wahn, und, befinn’ ich mich recht, 
Sch hörte von Paulus dem Frommen, 
Der Menſch jei von Göttergeſchlecht; 
Es hat’s der Apojtel verfündet: 

Sp weit dieje Kugel ſich ründet, 
Soll walten ein ewiges Recht. 


Sp weit dieſe Kugel ſich ründet, 
Sp weit nur erflungen das Wort, 
Sp weit es die Geiſter verbündet, 
Berpfändet dem himmlischen Hort, 
Berpfändet unfichtlichen Reichen, 
Soll knechtiſcher Frevel erbleichen! 
Es bläjt ihn das mächtige fort. 


Drum muthig! die Looſung ſoll gelten! 
Wer mag vor dem ftarfen bejtehn? 


205) Von dem Sturm, welder nad) der Ermordung Kotzebues 
durh Sand im März 1819 gegen Brofefloren und Studenten ſich 
erhob, blieb auch A., der bereits Verdächtige, nicht verichont. Er 
ward furz nad) Sohanni 1819 verhaftet, blieb einen halben Tag 
Sefangener und wurde in eine lange Unterfuhung verwidelt. — 
Aus der Stimmung diejer Zeit heraus find die Troitlieder ent: 
jtanden, welche mehr Muth und Aufopferungsfreude, ald Troft- 
lofigfeit zeigen, 8 
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Es ſchafft die unendlichen Welten 

Und läßt fie wie Sloden verwehn — 
Drum muthig des Zorns und der Rede! 
Drum muthig der heiligen Fehde! 

Wir ftegen, auch wenn wir vergehn. 


Drum muthig! die Freiheit joll leben! 
Und leben das ewige Recht! 

Es blüht als das Leben im Leben 
Und adelt den König und Knecht — 
Wie viel fie auch flittern und flunfern, 
Wie viel fie auch gaufeln und junfern, 
Doc) jieget das ewige Recht. 


2. 
Komm’, Seit! und zieh’ dich jtählen an! 
Komm’, Herz! und laß’ dich eifern Eleiden! 
Es rüfte fich, was ftreiten fann, 
Auf harten Krieg und jchwere Leiden! 


Komm’, Stolz! und faſſe das Banier! 

Laß wehn die Fahnen! wehn zum Himmel! 
Das rechte Bleiben ift nicht hier, 

Drum wirf dic) muthig ins Getümmel! 


Komm’, Hoffnung, auch! Es joll dein Grün, 
Dein Maigrün, rojenroth ſich färben, 

Noch einmal jolit dur Herrlich blühn, 

Und dann gleich rothen Roſen jterben. 
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Sp jteht der Krieg, jo ift der Bor, 
Und in der Mitte gar fein Bleiben: 
Wer lechzet Strom zu jein, der Born 
Muß fühn als Dunft von Feljen ftäuben. 


So alles dran! fo alles drein! 

Und jeßt das Kleine für das Große! 
Gott aber joll der Würfler jein! 

Er wirft die Millionen Looſe. 


So alles dran! jo alles drein! 

Und jeßt das Kurze für das Lange! 
Gott aber joll der Würfler jein! 

Det diejer Schanzung jeid nicht bange. 


3: 
Wo it der Geift, 
Der mildlich fleußt 
In Liebesjehnen ? 
Der Geift, der Fromm und till, 
Was Gott will, immer will? 
Der lächelt aus Thränen? 


Wo tit der Geiſt, 

Der Tröfter heißt, 

Der Stolze, Freie? 

Durd) den der Jammer Pſalm, 
Speer wird der dünne Halnı, 
Das Lämmchen ein Leue? 
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Wo ift der Geiſt, 

Bor dem vergleift, 

Was trügeriich blinfet? 

Der Geiſt des tiefiten Borns, 
Aus dem die Gluth des Zorns 
Kein Irdiſcher trinfet? 


Dies iſt der Geiſt, 

Den fromm verheißt 

Sehnſucht und Liebe. 

Geh’ auf, o Morgenitern! 
Komm’! funkle, Geift vom Herrn! 
Komm’! funkle mir, Liebe! 


206. 
Friſchauf! 


1819. 


Heraus, mein Herz, aus deinem Sammer! 
Mein franfes Herz, verzage nicht! 
Heraus aus deiner dunfeln Kammer! 
Und ſuche Licht, jo findſt du Licht. 


Heraus! Es brütet in dem Dunkeln 
Des Trübfinns volles Schlangenneit — 
Heraus! Wo Gottes Sterne funfeln, 
Da wird der Muth dir Hell und Feit. 
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Wie? willit du auf den Hort nicht bauen, 
Der Dir ein Fels in Nöthen war? 

Auf den Propheten nicht vertrauen, 

Der jelbft die Träume machte wahr? 


Wie? willit du Eitler dich betrüben, 
Wenn Welt und du auch umgleich gehn? 
Bedenk', jein Sein tft eitel Lieben, 

Und was er will, das muß gejchehn. 


Wie? willft du zage nicht mehr hoffen, 
Als wär's um Welt und dich geichehn, 
Und haft jo oft den Himmel offen 
Und Gott die Finger reden jehn? 


Drum muthig! — Satan nimmt die Waffen — 
Auf gürte dich zu Lauf und Stand! 

Erzittre nicht vor Gottes Affen, 

Denn feine Wehr zeritäubt wie Sand. 


Es gilt mit Gott hineinzufahren, 
Mit Gott wird Unten Oben fein; 
Den? der Jahrtaufende, die waren, 
Sahrtaujende, die werden ſein. 
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207. 


Zorn und Liebe, 
An Karoline Hegewiſch. 


1819. 
Bon Liebe ſprichſt du, ſüßes Kind, 
Und immer nur von füßer Liebe; 
Lieb’ ift der Frauen Frühlingstwind 
Und Mutter aller milden Triebe, 
Lieb’ tft des Himmels Nachtigall, 
Die laut vom Jenſeits Klingt den Schall. 


Sie Elingt der Welten Hochgejang, 

Wie feine Harfe klingt und Cither; 

Was fie nicht Elingt, ift Schellenflang, 
Was fie nicht Schafft, iſt Prunk und Flitter, 
Was jie nicht baut, das fteht auf Sand, 
Was fie nicht weiht, geräth zu Tand. 


Sie iſt der Stolz, fie ift der Glanz, 
Doch wer mag ihre Namen zählen? 
Sie iſt im Götterjternentang 

Die Neigenfürjtin heil’ger Seelen — 
Wer Elänge, hätt’ er ſolchen Klang, 
Bon ihr nicht Ewigfeiten lang? 








207) Karoline Hegewiſch, geb. von Linſtow, Frau des Kieler 
Profeſſors der Medizin Franz H., welden A. auf jeiner Reife 
1316 in Kiel bejucht hatte und als treuen Freund ftetS hoch hielt. 
Mit ibm und feiner Frau ftand A. in ſtetem Briefwechiel. 
©. auch Nr. 208. 
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Doch ſchilt mir drum den Bruder nicht, 
Der Holden Herrlichkeit Bewahrer, 
Er funfelt auch von Himmelslicht, 
Ein Frommer, Feiter, Heitrer, Klarer, 
Doch ſchilt mir nicht den tapfern Zorn, 
Ohn' ihn Hat Liebe halb verlorn. 


O ſchilt den tapfern Kämpfer nicht, 

Mit ihr aus Einem Bett entjprofien; 
Zwar trägt er jtrenges Angeficht 

Und hält der Schlacht Viſier geſchloſſen, 
Doch fönnt’ er jemals läjfig jein, 

ie möchte Liebe ficher jein ? 


Drum ber die Hand! es bleibt dabei! 
Blieb's nicht, jo würde gar nichts bleiben, 
So wird’ in öder Wültenet 

Kein Geilterfrühling Blüthen treiben, 

Sp jhüfe Satan hier das Recht 

Und hieße ewig Herr der Knecht. 


Drum her die Hand! es bleibt dabei! 
Halt’ hoch empor den Stolz des Lebens! 
Halt’ feſt, halt’ feft an diefem Zwei! 
So lebſt und ftrebit du nicht vergebens; 
Denn wie die Roſe blüht im Dorn, 

So blüht und glüht die Lieb’ im Born! 
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208. 
Ein Gleirhes. An Diefelbe. 
1820. 


Wer nie im Zorn erglühte, 
Kennt auch die Liebe nicht: 
Die Lieb’ iſt ſüße Blüthe, 

Die bitterm Zorn entbricht; 
Wie Roſen blühn aus Dornen 
Und wunderlieblich ſtehn, 

So ſteht auf ſcharfen Zornen 
Auch Liebe wunderſchön. 


Wie, wer will Roſen pflücken, 
Muß ſtreiten mit dem Dorn, 
Pflückt Liebe, pflückt Entzücken 
Der Liebe nur der Zorn: 

Durch Muth und ſtolze Thränen 
Und Arbeit und Gefahr 

Wird ihr unendlich Sehnen 
Allein hienieden klar. 


Wohlan! wenn ſo die Looſe 
Uns hier geworfen ſind, 

So greif' ich nach der Roſe, 
Dem hellen Dornenkind, 

So ring' ich nach der Liebe, 
Dem ſüßen Himmelſchein; 


a 


Wenn auch die Welt fich hübe, 
Mitringer drum zu fein. 


So blühe, Roſe, blühe! 
Blüh’, Liebe, Scharf im Dorn! 
Komm’ du, mein Bis, und ſprühe! 
Sprüh’, jprühe, edler Zorn! 
Komm’, Stolz, und nimm die Waffen 
Der Arbeit und der Noth! 
Was frommte dir der Schlaffen 
Lebendig todter Tod? 
209. 
Lehre an mid. 
1820, 
Auf! lege deiner Jugend Harniſch an! 
Und jchnalle um auch deine Ritterſporen! 
Was Glück? fein Rädlein rollet ab umd an; 
Mas Ruhm? ein dunſt'ges Gaufelbild fir Thoren. 
Was bunter Tand, wornad die Menge greift? 
Was Gold und Glanz und Titelklang und Orden? 
Du greife das, was nicht wie Zufall jchweift, 
Du halte feft, was fein Tyrann kann morden. 


Was dur in ftrenger Arbeit dir eriwarbit, 
Was du im jchweren Kampfe dir errungen, 


209) Am 10. November 1820 wurde A. aus feiner amtlichen 
Thätigfeit entfernt 
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Wodurch dır reich jein wirft, auch wenn du darbit, 
Und fiegreich, wenn dich auch Gewalt bezwungen — 
Das zarte Unfichtbare ſuch' hervor, 

Das dünne Fünfchen aus der Götterflanme, 

Und jauchze: zittre, Bube! zittre, Thor! 

Dies iſt's, wodurch ich dir dein Nichts verdamme. 


Dies iſt's, worauf die ganze Erdenlaft, 

Wirfft du fie drauf, nur liegt und nimmer drücket, 
Das Unfichtbare, was Gewalt nicht faßt, 

Und, faßte ſie's, nicht von der Stelle rücket, 

Das Starke, was den bittern Feind, den Tod, 
Mit allen feinen Schreden jelbjt mag tödten, 

Das Frohe, was mit hellem Meorgenroth 

Des Unglüds dickſte Wetternacht mag röthen. 


Dies nimm dir, ruf’ auch die Gejellen auf, 
Gejpielen und Genoſſen tapfrer Jugend, 

Die in der ernten Arbeit dir den Lauf 

Geitredet auf der heißen Bahn der Tugend: 

Durch das, was zornig Schon den Knaben ri 
Hinweg vom Tand, wornach's die Vielen lüftet; 
Steh’ nun als Mann im Sturm und Streit gewiß, 
Auf! waffne deine Schaar und ſei gerüftet! 


D ieh’! Schon Steht dein tapfrer Wappenfnecht, 
Der edle Stolz, und zudet mit dem Eijen; 
Drei Helfer fiten auf, der Muth, das Recht, 
Das Liht — Sie wollen fi die Alten weijen; 
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Die Wahrheit trägt das leuchtende Panier, 
Die Hoffnung jehwingt die fliegende Standarte; 
Auch unfichtbare Kämpfer folgen dir; 

Gebet und Wunſch find Hüter auf der Warte. 


Mit ſolchen muthig drein auf Sieg und Tod ! 
Es gilt, was Freien ziemlich jei, was Knechten; 
Kur Einen Sammer giebt's, nur Eine Noth, 
Für nichts und Schlimmer gar für Frevel Fechten. 
Hinein mit Gott! dein kleines Schiejal rollt 
Aus jeiner Hand mit Millionen Looſen. 

Das glaube — feit gejchieht, was er gewollt — 
Und glaubit du recht, jo werden Neſſeln Roſen. 


210, 
An Charlotte Piſtorius. 
1821. 
Nimm die Leyer, laß’ jte Elingen! 
Greif heraus den vollen Schall! 
Wollen alle Krähen fingen, 
Singe lauter, Nachtigall. 


Brauche, was dir Gott gegeben, 
Brauch's mit Gottes Muth und Luft, 
Laß’ heraus das bunte Leben, 

Laß’ heraus den Lenz der Bruft. 


210) S. Nr. 184. 
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Auf der Welt will's Abend werden 
Und der Kunft ift gar zu viel, 
Alles lernt ſich nur gebärden, 
Und ein Ende hat das Spiel. 


Darum Elinge, jüße Stimme, 
Klinge hellen Frühlingsflang, 
Bringe Honig gleich der Imme, 
Gleich der Nachtigall Gejang. 


ART, 
Berfe, 


gejungen, als General Dörnbergs Freunde ihm an dem 
Tage feines vollen fünfzigiten Kriegsdienftjahrs 
einen Ehrendegen überreidten. 
(1832.) 


Auf! Freunde, auf zu Luft und Wein, 
Den blinfenden, den braujenden! 
Denn eine Wonne joll es jein 

Der flingenden und jaujenden: 

Der fünfzig Jahr im Dunfeln lag, 
Den SKellergreis tragt heut ans Licht! 


211) Dörnberg (j. Nr. 135) war im Januar 1783 in das 
1. Bataillon Garde in Kaſſel eingetreten; jein fünfzigjähriges 
Militärjubiläum fällt alfo in das Jahr 1833, wonach ich die 
Chronologie des Gedichtes bejtimmen läßt. A. jelbjt hat in einer 
früheren Ausgabe der Gedichte diejes Lied in das Jahr 1832 
geſetzt. 
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Er war gejpart für ſolchen Tag, 
Und beſſre Tage find’t er nicht. 


Die ſchönſte Hochzeit feiern wir, 

Die golden iſt und jtählern ift, 

Und einen Ruhm begrüßen wir, 

Der reih an Ehrenmälern it: 

Bor fünfzig Jahren hat das Schwerdt 
Dem Wilhelm Dörnberg ſich vermählt; 
Sn Glück und Unglück treu bewährt 
Hat's nie dem deutſchen Streit gefehlt. 


D glüdlih Schwerdt! Fein Herz voll Tand 
Riß dic) zum wilden Morden hin, 

Dich trieb fein Etzel Zwingeland 

Mit Feilen wüſten Horden hin, 

Du warſt ein Strahl in guter Hand, 

Der nur auf ſchuld'ge Köpfe fuhr, 

Du bligteft nur fürs Vaterland 

Und ſchlugſt für deutjche Freiheit nur. 


D Baterland! o Siegesglanz! 

D Waterloo und Lüneburg! 

Wie griff er da den Eichenfranz! 

Wie riß fi da der Kühne durch! 

Hie Deutjchland! diefe Looſung rief 
Der edle Zorn von Schaar zu Schaar, 
Und Wälſchlands Banner janfen tief, 
Und himmelan flog der deutſche Aar. 
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D edles Schwerdt! o edler Mann! 
Wer wüßte reinern Ehrenjchein 

Als Stahl, wovon fein Tropfen rann 
Des Blutes grimmer Zährenpein, 
Bergofien für Tyrannenwuth, 

Für Sflaverei, für Meuchelei? 
Dafür war diefer Mann zu gut, 
Davon blieb dieſer Degen frei. 


Klingt nun den lebten helliten Klang 
Dem grauen Ruhm beim grauen Wein! 
So muß der Bräutigamsempfang 

In ächten deutjchen Gauen jein. 

Klingt! Elingt! fein Dörnbergsenfel jei 

Se ehrenbleich vor dieſem Schwerdt! 

Sei gleich dem Ahn ſtark, Fromm und frei 
Und Deutichlands grünfter Kränze werth! 


212. 
Rückbliſck. 
1825. 
Und haben wir das all durchlebt? 
Durchwunden und durchrungen, 
So dicht verworren und verwebt, 


212) In den Jahren des Unglücks iſt A.'s Muſe faſt ganz 
verſtummt; nach vier Jahren iſt dieſes wieder das erſte Gedicht, 
während das nächſte nach fünfjähriger Pauſe folgt. Der Spruch 
am Schluß ſcheint von Dörnberg (ſ. Nr. 211) zu ſtammen. 
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Mit Knoten viel durchſchlungen 

Und Dorngefledhten Scharf und jpig? 
Sind wir durch Kunſt und Mutterwitz 
Durch oder drüber gejprungen ? 


D nein! feſt ſteht das Weltgeſetz 

Der alten ewigen Dinge: 

Wir find mit Hand und Fuß im Neb, 
Mit Schnabel und mit Schwinge, 
Und woll’n wir brechen aus der Bein, 
Wir zerren feiter nur uns ein 

Und rollen im engeren Ringe. 


Wild mwälzt das Schiejalsrad im Saus 
Die blutbeſprützten Speichen, 

Daß Starfe Männer drob vor Graus 
Im tiefften Muth erbleichen ; 

Und ſperrn fie auch ſich kühn und Stolz, 
Sie ftürzen hin wie morjches Holz, 
Wann Sturmwind jchüttelt die Eichen. 


Und doc über all den Saus und Braus 
Und all die graufen Süße 

Schwingt oft das Herz fich hoch hinaus 
Und glaubt an feine Nebe, 

Er wiehrt, ein edles Schlachtenroß, 
Hinauf zum goldnen Freiheitsichloß, 

Vie hartes Gebiß auch verleke, 
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So jang der alte Lebensfürſt 

Und wie ein Held jo jtand er; 

Er hatt’ die volle Jagd durchbürſcht, 
Und fragt ihr ihn: was fand er? 

Er ſprach: Wie blinde Hejjen drauf! 
Dies Räthſel löſet feiner auf, 
Haut's durch wie Alerander! 


213. 
Mein Schatz. 


1830, 

Mein Schab heißt Rauſchenbuſch, 
Wohnt im grünen Walde, 

Will mein Herz Ipazieren gehn, 
Find't es ihn balde. 


Wann jchlägt die Nachtigall, 
Der Glühwurm webet, 

Kommt der bunte Springinsfeld 
Gleich hergeichwebet. 


Stimmen er taufend führt, 
Tauſend Scherzgefichter, 

Schwebt und jchießet leichter fort 
Als Mondicheinlichter. 


Wenn mich der Schwärmer loct 
Und mic lodt Berlangen, 
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Hätt’ ich aller Diebe Lift, 
Könnt’ ihn nicht fangen; 


Hätt’ ich aller Diebe Hand, 
Könnt’ ihn nicht halten, 
Denn er wechjelt taujfendfach 
Neue Seftalten. 


Mein Schab heißt Rauſchenbuſch, 
Ewig jung geboren; 
Wer den Schelm gefangen hätt’, 
Hätt’ ihn verloren. 


214. 


Beilinas Gerd. 
1850. 
Auf dem Mühlberg von Schoonhoven, 
An dem Lech, nicht weit vom Rhein, 
Muß es heut Drange boven! 
Friſchen Klangs geflungen jein; 
Weiland klang's dort boven Angel! 


214) Sm Jahre 1424 belagerte Jacqueline Gräfin von Hol- 
land, Tochter Wilhelms IV., Schoonhoven und nahm es ein. 
Das Schloß jedoh, wohin ſich Albert Beyling zurüdgezogen 
hatte, wehrte ſich lange, bis ſich endlich die Belagung übergeben 
mußte. Ihr Anführer Beyling wurde zum Tode verurtheilt. 
Gr bat jih eine Frift vor jeinem Tode aus, erhielt ſie gegen 
Ehrenwort und erlitt dann den Tod. — Boven Angel: England 
oben, Kriegsruf der Partei der Gräfin. — Kabeljaumwe: Name 
der Gegenpartei, der Städte, = 

5* 
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Klang’s dort boven Kabeljau! 
Und ein wildes Kriegsgemangel 
Färbte blutig Fluß und Au. 


Ausgeflogen war die Biene 

Wohl auf Amors Blumenau, 
Hollands Gräfin Jakobine, 
Hennegaus und Frieslands Frau, 
Zwiſchen Buhlen hin und Lieben 
Hat auf manches böje Riff 

Lug und Trug und Wahn getrieben 
Steuerlos ihr Lebensichiff. 


Und dur) Treu’ und durch Gewiſſen, 
Sa und durch Barmherzigkeit 

Sit ein weiter Riß gerilien, 

Welcher Volf und Land entzweit, 
Bon Jahrhundert zu Sahrhundert 
Haben Wuth, Verrat) und Mord, 
Schlau durch wälſche Lift bezundert, 
Schlimm gebrannt von Ort zu Drt. 


Safobine war entronnen 

Des Burgunders Burgverließ, 
Der ſie erſt mit Trug umſponnen, 
Dann im Kerker ſchmachten ließ: 
Herr Johannes von Vianen, 
Ihrer Flucht getreuer Held, 
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Nief am Lech zu Hollands Fahnen, 
Rief die Angeln auf ins Feld. 


Als man vierzehnhundertziwangig 

Einjt gejchrieben hat und vier, 

Schlug die Schaar fünftaufendlanzig 
Bor Schoonhoven ihr Quartier: 

Bald war Stadt und Burg umzingelt, 
Bald war Thor und Fluß gejperrt, 
Wie den Raub die Schlang’ umringelt, 
Den fie langjam tödtend zerrt. 


Denn der Fische Kraft lag drinnen, 
Auserlejen, wenn aud) klein: 
Schwer Berlieren, ſtolz Gewinnen, 
Da muß hart gerungen jein; 
Viermal ward zurücgeichlagen 

Bon der tapfern Schaar der Sturm, 
Und von mehr als Hundert Tagen 
Klang die Flucht der Glodenthurm. 


Doch iſt jo die Zeit verflungen, 
Klang auch Muth und Hoffnung aus, 
Die fein Eijen hat bezwungen, 
Zwingt zuleßt des Hungers Graus, 
Diejer allerihlimmfte Zwinger, 

Dieje allertiefite Noth, 

Und es ruft der Stundenflinger: 
Gebet euch, ihr Habt fein Brod. 
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Sa, der Hunger falt und mager 
Treibt im Armenjfünderrod 

Boten aus ins Füritenlager 

Mit dem Strid und weißen Stod; 
Abzug Flehn fie nur und Leben, 
Seder Wehr und Habe baar: 
Langem Bitten ward’S gegeben, 
Weil noch Eijen drinnen war. 


Alſo Scholl nad) düſterm Schweigen 
Safobinens Fürſtenſpruch: 

Unglüd nenn’ auch ich mein Eigen, 
Leides ward auch mir genug; 

Drum, ihr Fiſche, mögt ihr Schwimmen 
Uebern Lech und übern Rhein — 
Einem müfjen doc die Kimmen 

Feſt an unjern Angeln fein. 


Einen treffe die Harpune! 

Albrecht Beiling Heißt der Wal — 
Alfo raunt’S des Herzens Rune 

Sn der Bruft geheimjtem Saal; 
AM die Kleinen mögen ſchwimmen 
Nah Gefallen Hin und her, 

Diefen jchlag’ ich durch die Kimmen, 
Diefer Fang ift reich und schwer. 


Und darauf hat fie gejellen 
Mit den Angeln lang im Rath, 


— 231 — 


Hat die Schreden all durchmefjen 
Senes Manns der mächt’gen That, 
Hat gerufen: Eine Grube 

Grabt ihm tief noch heute Nacht, 
Eine finftre Schlummerftube, 
Deren Schläfer nie erwacht. 


Und fie fpricht: Du bringt die Rede, 
Arnold Spiring, hin dem Mann, 
Und dur, Dietric) von Mervede, 

Daß er fich bereiten fann: 

Auf daß ihm der Seelentödter 

Nicht zu ſchwer im Tode jet, 

Daß er Beichter werd’ und Beter, 
Geb’ ich Einen Tag ihm frei. 


Und fie gingen und ſie famen, 

Und fie jprachen: Herrin, er 

Rief: Gott will’s, jo jei es! Amen! 
Und fein Wörtlein ſprach er mehr; 
Doch dann bat er Eine Gnade — 

Und fie werd’ ihm auch gewährt! — 
Daß du dreißig Tage Pfade 

Deffneft ihm zum eignen Herd; 


Daß er kurz jein Haus beitelle 

Und ermahne Weib und Sind, 

Wie glei) Sand und Wind und Welle 
Glück und Luft der Menjchen jind; 
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Daß er Weib und Kind noch küſſe 
In der lebten Liebespein 

Und den bittern Tod verfüße, 
Der ihm muß geftorben fein. 


Drauf die Fürftin: Mir zum Pfande 
Für den Beiling jollt ihr ftehn, 

Und jo mag er feiner Bande 
Dreißig Tage ledig gehn. 

Und ſie jegten fich als Pfänder, 
Sprechend: diejer löſt uns aus, 
Brachen ihm die Eifenbänder, 

Und der Beiling ritt zu Haus. 


Und als dreißig Mal im reife 
Sih das Sonnenlicht gedreht, 
Treu zurüd von jeiner Reife 
An der Grube Beiling jteht, 
Auf dem Mühlenwarf gegraben, 
Zwanzig jchwarze Ellen tief, 
Wo er joll ein Lager haben, 
Wie’s fein Ritter je beichlief. 


Und er grüßt die edlen Männer, 
Die jih ihm zum Pfand gejett, 
Küßt jein Roß, den ftolzen Renner, 
Seine Waffen noc) zulegt, 

Klingt jein lebtes Weh vom Munde, 
Eh’ er jpringt ins offne Grab: 
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Wie die Huren, wie die Hunde 
Stößt man mid in Schlamm hinab. 


Und jo fuhr in voller Rüftung 
Aus des Lebens harter Noth 
Wie ein Held in Siegsgelüftung 
Er hinab in dunfeln Tod, 

Wo ſie ihm fein Grab gegraben 
Bei Schoonhoven an dem Led: 
Krähen flogen da und Raben, 
Aber feine Tauben weg. 


Und Herr Dietrih von Mervede 
Nief dem theuren Helden nad): 
D die unglüdjelige Fehde! 

D der ſchwarze Unglüdstag! 
Sprechen wirt du, jtumme Erde, 
Wenn auc) jede Stimme jchiweigt, 
Bon dem Rittersmann zu Pferde, 
Der ſich treu wie Gold gezeigt. 


Seine Sage wird noch Elingen, 

Wie die ſchönſte Fabel Klingt, 

Wann ſich hier ſtatt Mühlenſchwingen 
Einſam nur die Möve ſchwingt, 
Wann von Fröſchen ſelbſt und Unken 
Hier der wüſte Sumpf nicht girrt 
Und ins Meer zurückgeſunken 
Holland ſelbſt zur Fabel wird. 


215. 


Das Gral, 
1835. 


Steh’ hier jtill, hier wächit der Baum 
Schon mit Blättern grün und voll, 
Der des lebten Schlummers Traum 
Freundlich dir umjchatten ſoll. 

Schau’ ihn an, er ift jo grün, 

Nickt jo luſtig in die Welt, 

Rothe Roſen ihn umblühn, 

Bon der Maienluft gejchwellt. 


Welch ein Schimmer! welch ein Duft! 
Horche, wie der Morgen Elingt, 

Wie der Kukuk unten ruft! 

Wie die Lerche oben fingt! 

Und dies Leben rojenroth, 

Dieje Wonne liederreic) 

Wäre grauli, und der Tod 

Hätte hier jein düſtres Reich? 


215) Nach einer größeren Pauſe im Dichten veranlaft der 
Tod jeines Lieblingsjohnes Wilibald, weldher im Alter von 
neun Jahren am 26. Juni 1834 beim Baden im Rhein ertranf, 
A. zu einem neuen poetiihen Aufihwung. Die ergreifenden 
Lieder an Wilibald (Nr. 216, 217, 218, 225, 230, 232, 237, 238) 
bilden den Uebergang zu den Gedichten der Altersperiode, in 
welcher die Erinnerung an verlorened Glüf und Gedanfen an 
das Jenſeits Raum gewinnen. 


ae 


Nein, ihre Nofen, nein, du Baum, 
Der mich einst umjäufeln wird, 
Kein, du Vöglein, das den Traum 
Diejes Schlafes einſt umſchwirrt, 
Nein, ihr Maienlüftchen jüß, 

Die ihr mit den Blumen koſt, 

Hier blüht wieder Paradies, 

Das niht Sturm noch Fluth umtoft. 


Wachſe denn, du grüner Baum, 
Wachjet, Nojen, zum Gebüjch, 
Mit dem vollen Frühlingstraum 
Duftet um mein Bette Friich; 
Liebe, hüte dieſes Grab, 
Hoffnung, winde drum dein Grün, 
Und fo laßt mich bald hinab 

In die jel’ge Stille Fliehn. 


216. 
Zlane um Wilibald. 
1835, 
Eine Handvoll Erde, 
Einen Roſenkranz, 
Daß erfüllet werde 
Treue Liebe ganz, 
Werf' ich, ſüßer Knabe, 
Unter ſchwerem Ach, 
Letzte Liebesgabe, 
Deinem Schatten nach. 
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Ach! der holde Schatten, 
Ach! das liebe Bild, 
Welches Engel hatten 
Schön in Staub gehüllt, 
Sollte nur als Schimmer 
Mir vorüberfliehn, 

Dieſe Knoſpe nimmer 
Voll als Roſe blühn. 


O mein ſüßes Leben! 
Alters Luſt und Zier! 
Könnt ich mit dir ſchweben! 
Wär' ich ſtets bei dir! 
Von dem Staubgewimmel, 
Von den Gräbern fern, 
Stets in deinem Himmel, 
Stets auf deinem Stern! 


217. 
Der grüne Wald. 
1835. 
D der ſüße grüne Wald, 
Wo wir einjt in Wonne Fangen, 
Wo wir jpielten, wo wir jangen, 
Wo wir tanzten Matentänze, 
Wo wir pflüdten Maienfrängze, 
D der füße grüne Wald! 
Wie er immer widerhallt, 


a 


Wie er Ichallt 
MWilibald! Wilibald! 


Schalle nur, du grüner Wald, 
Rufe immer deinem Frommen, 
Ah! er kann nicht wiederfommen! 
Blühet, Blumen, flüftert, Blätter, 
Klinget, Vöglein, das Gejchmetter 
Eures Lenzes dur) den Wald — 
Bleich ift eure Lichtgeitalt, 
Stumm und falt 

Wilibald, Wilibald. 


O du ſüßer grüner Wald! 

Wo wir num in leifen Thränen 
Uns nad) unjerm Liebling jehnen, 
Nimmermehr im friichen Maien 
Mit der jungen Luft juchheien — 
Rufe ewig, grüner Wald, 

Mit der Liebe Allgewalt, 

Daß es Ichallt: 

Wilibald! Wilibald! 


218. 
Frühling. 
1835. 
Wann die leiſen Bächlein rauſchen, 
Säuſeln durch die Blätter bebt, 
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Muß ich horchen, muß ich laujchen, 
Ob der Liebſte niederjchwebt; 
Wann die Frühlingspöglein fingen 
Und die ganze Blumenflor 
Nur Ein Blühen ift und Klingen, 
Singt und klingt und blüht er nur. 


Und ich rufe meinen Schmerzen 

Unter manchem lauten Ach: 

Blüht auch ihr! — ich will euch Herzen — 
Werdet friich im Lenze wach! 

Bringt die ſchönſte meiner Gaben, 
Bringt mir das verlorne Glüd, 

Bringt mir meinen jüßen Knaben 

In der alten Bracht zurüd. 


Und die Thränen fließen milder, 
Und es jchmilzt das ftarre Herz, 
Und die holden Xiebesbilder 
Zaubert neu der neue Schmerz, 
Liebesbilder, Liebesichatten, 

Sie bevölfern jeden Raum; 
Was wir haben, was wir hatteı, 
Was wir lieben, heißet Traum. 


Ach! ein ſüßer Traum, verdunfelt 
In der Erde Nebelluft, 

Deſſen hellſtes Bild erfunfelt, 
Wann wir weinen auf der Gruft: 
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Erde müfjen wir begraben 
Und was in uns irdilch iſt, 
Wollen wir im Lichte haben, 
Was vom Himmel göttlich it. 


219. 
Weihnachtsgruß 
an Wilhelmine Gräfin von Limburg-Stirum. 
1836. 


Womit ſoll ich dich begrüßen 
In der freudenvollen Zeit, 
Wo die ganze Welt in ſüßen 
Tönen jubelt und ſich weiht? 
Wo das hohe Kind geboren, 
Das uns alle ſelig macht, 
Das geſucht hat, was verloren 
Und verdüſtert lag in Nacht? 


Ach! ein ſchreckliches Gewimmel 
Wilder Triebe um und um 

Schloß dem Glauben ſeinen Himmel, 
Machte Lieb’ und Hoffnung ſtumm; 
Aus der dunkeln Geifter Spiegeln 
Schien der Trug des Höllenwichts, 


219) Wilhelmine Gräfin Limburg-Stirum, geboren 1784, 
Schweiter des Oberhofmarichalls Wigbold Grafen v. L. Pathin 
von A.'s Tochter Nanna, „eine von jenen ftillen Märtyrerinnen, 
deren Leben wejentlich auf dem Stranfenlager verläuft.” S. Nr. 3%. 
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Log von nie gebrochnen Siegeln 
Finſtrer Gräber, log vom Nichts. 


Welhen Gruß? O diefen, diejen, 
Diefen Gruß von Lieb’ und Licht, 
Der die Hirten hingewieſen, 

Wo der neue Tag anbricht, 
Diefen Gruß vom stillen Frieden, 
Diefen Gruß von milder Kraft, 
Die die Wüſtenei hienieden 
Wieder neu zum Eden jchafft. 


Wie erklingt aus höchiter Ferne 

Er uns immer jelig nah, 

Diejer Gruß von jenem Sterne, 

Den das Aug’ der Weiſen jah! 

Diefer Gruß von unferm Sterne, 
Der nun nimmer untergeht 

Und im heitern Glanz jo gerne 

Ueber frommen Seelen ſteht. 


Laß’ denn Tag und Stunde fliehen 
Und des Lebens leichte Luft 

Gleich den leichten Wolfen ziehen 
Ueber deines Himmels Bruft: 

Denn dein Stern mag nimmer dunfeln, 
Deine Wonne welfet nicht, 

Wann verblühn muß und verfunfeln, 
Was aus Glanz der Erde bricht. 
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220. 


Zerihengelang. 
1836. 
Halt du noch einen Ton, du altes Herz, 
So ſpann' ihn auf, und laß’ es Elingen, 
Laß’ deine Liebe, deinen Schmerz 
Ihr volles Leid den Sternen fingen. 


Was hoch empor jchlug, hallet tief zurüd, 
E3 hallt in deinem Buſen wieder, 

E3 weiß fein Lied vom Erdenglüd, 

Bon Engelwonnen jingt es Lieder. 


Empor, du Lerche, zur geftirnten Höh! 
Was flatterft du im Erdgewimmel? 
Dort Hingt ein Echo für dein Web: 
Du bilt vom Himmel, fuche Himmel. 


221. 
Wohin? 


1837. 
Hörft du nur das Tagsgeklingel, 
Wie es jpielt auf leichten Saiten? 
Willſt im flüchtigen Geringel 
Fort auf jeichten Wellen gleiten? 
Lieber, du wirft ärndten müſſen, 


Was die Hände findilch ſäen, 
16 
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Tropfen fließen mit den Flüſſen, 
Lüftchen mit den Winden wehen. 


Nicht nach dieſem kleinen Balle, 
Der aus Zweimalzwölf der Stunden, 
Selbſt ein Stäubchen in dem Alle, 
Hat das Maaß der Zeit gebunden, 
Darfſt du dir die Uhren ſtellen, 
Die dein Tagwerk ſollen leiten 
Und dein Pünktchen Zeit geſellen 
Der Unendlichkeit der Zeiten. 


Glaube, was die Weiſen ſangen, 
Was dir um die Wiegenſchaukel 
Bunte Ammenmährchen klangen 
Leicht im fabelnden Gegaukel: 
Eine Welt ſie ſpielt dahinten, 
Eine Welt ſie ſpielt dadrüben, 
Noch von Farben, noch von Dinten 
Ungemalt und ungeſchrieben. 


Glaube, und du wirſt die Saiten 
Dir zu höhern Tönen ſpannen, 
Wirſt fürs Maaß der Ewigkeiten 
Aus Sekunden dich ermannen, 
Muthig in den Abgrund ſpringen, 
In die Weltenwelt des Alles, 
Und die Seligkeit erringen 

Dieſes Sprunges, dieſes Falles. 
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Glaube, und du haft das Wejen, 
Licht und Gott haft du gefunden, 
Was du jein wirjt, was gewejen, 
Did und Gott Haft du gefunden: 
Wie dem Kämpfer, der gefieget, 
Führet div Triumph die Reife, 
Und dein Erdenbällhen flieget 
Luftig mit im Weltengleije. 


222. 
An die Aapoleonsverehrer. 
1357. 
L 
Däucht euch der Schlaue immer noch jo groß, 
Der auf Sankt Helena Prometheus Loos 
Sm öden Feljenjammer hat gezogen? 
Seufzt ihr dem Heuchler jedes hohle Ach 
Mit der geſchwätz'gen Echo redlich nad)? 
Er lügt euch heut, wie gejtern er gelogen. 
222) Am 30. Oftober 1836 verjuhte Louis Napoleon zu 


Straßburg ſich zum Herriher Frankreichs ausrufen zu laſſen. 
Dadurch mwurde der Napoleonsichwärmerer wieder neuer Stoff 


gegeben. — Mithridates, von Pompejus befiegt und von jei- 
nem eigenen Sohn befampft, ließ ſich von einem feiner Soldaten 
tödten. — Simois und Sfamander: Flüffe bei Troja. — 


Friedrichsdrei: Kaiſer Friedrich I. ertranf auf dem Kreuzzuge; 
Friedrich IL., fein Sohn, ſtarb durch Gift in Florenz; Friedrich II. 
wurde von jeinem Gegenfaifer Ludwig dem Bayer bei Mühldorf 
gefangen. — Ihn der nah Steben zählt: Heinrich VIL., Kai— 
fer von Deutichland, Joll von einem Mönche durch eine Hoſtie 
vergiftet worden fein. 

16* 
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Prometheus, du des Lieds erhabner Klang, 
Wird ihn mit deinem Namen der Gejang 
Zuſammen durch die Zeiten niederflingen? 
Er wird’3: den wunderjamen Unterjchied, 
Die wunderjame Gleichheit wird das Lied 
Zur Kunde fünftiger Gejchlechter bringen. 


Hört Großes! hört! vom Feuer hört, vom Licht! 
Um dieje beide jchwebte das Gericht, 

Das an die Felſen band die hohen Sünder: 
Der Alte trug das Licht vom Himmel aus 

Den Menſchen zu, der Junge löjcht! es aus. 
Wen wählet ihr? den Löfcher oder Zünder? 


2. 


Cäſarn und Hannibal und Alerander 

Und Mithridat, des Unglücks tapfern Riejen, 

Und die um Troja, Simois und Sfamander 

Der Heldenlieder Hoheslied gepriejen, 

Das deutſche Friedrichsdrei — mit Staufenkatjern 
SHn, der nach Sieben zählt, den großen König — 
Die plündert ihr an Blüthen und an Reijern 

Des Ruhms? Noch däucht's für euren Kranz zu wenig? 


Wer ift der Stern aus Millionen Nächten, 

Die um Sahrtaufende die Dämmrung bleichen, 
Für den ihr meinet ſolchen Kranz zu Flechten, 
Aus vielen Kränzen einen jonder gleichen? 

Wem gilt's von den erhabnen Flammenzündern ? 
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O jaget an die Stärke, Weisheit, Güte, 
Die es verdient, die Ehren all zu plündern, 
Dat Eine Glorie leuchte, Eine Blüthe? 


Napoleon! Ha! das war das Geläute 

Bon euren Öloden? das die ſtolze Liebe? 

Für deſſen Stirn pflücdt ihr die lichte Beute, 

Der Licht und Sonne hafte wie die Diebe? 

D Klang, o Traum von Schlangen und von Dolchen, 
Wo Lit und Lug und Satan fi) zerbalgen! 

Fort mit dem Lichterlöfcher zu den Molchen! 

Fort mit dem Freiheitsmörder zu dem Galgen! 


223. 


Croft am Grabe, 
1837. 

Dünnftes Blättchen, das im Winde fliegt, 
Kleinjtes Steinen, das im Sande liegt, 
Feinſtes Körnchen Sand es dedt als Grab; 
Was das kleinſte Spinnerwürmchen jpinnt, 
Wird ein Leichentuch; was wirkt und denkt und finnt, 
Predigt nur: hinab! hinab! hinab! 


Ha! hinab! Hinunter! und hinweg! 
Welches Graujen! welcher düſtre Weg! 
Welches Flattern durch das Nichts zum Nichts! — 


223) ©. Nr. 215. 
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Doch was wirkt und denkt und finnt ruft Nein! 
Ruft ein muthig Nein! durch diefen Schein vom Schein, 
Rufet Licht! für did, du Kind des Lichts. 


Licht mir, nur das dünnſte Fünfchen Licht, 
Und die Todesfralle faßt mich nicht, 

Und es Elingt: hinauf! hinauf! hinauf! 
Wimmert ihr um Wiege, Sarg und Grab 
Mit den Leichenraben eu’r: hinab! hinab! 
Mit den Geiftern jauchz’ ich froh: hinauf! 


224. 
Des Zweiflers Anruh. 
1857. 
Wohin? wohin, ihr flatternden Gedanken? 
Wohin mit mir im braufenden Gewimmel? 
Was reißt ihr mich durch aller Himmel Himmel 
Und ſchlingt um nichts und alles eure Ranken? 


Wir fliegen hoch. Sind wir jo hochgeboren ? 

Und warnt uns nicht, was Fabel Klingt und Sage, 
Der Weiſen Lehre und der Helden Klage, 

Der Frommen GSeufzer und der Spott des Thoren ? 


Sie warnen: Kinder flüchtiger Sekunden, 

Wie reißt euch doch der wilde Wahnfinn Hinnen? 
Was Menichen jchaffen, bauen, denfen, finnen, 
Wird ihnen glei) ein Morgentraum erfunden. 
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Ja, da wir durd die höchiten Himmelshöhen 
_ Und durch die tiefften Höllen müfjen jchweifen, 
Nach Unergreiflichkeiten müſſen greifen, 

Das iſt das lange Weh der ältiten Wehen. 


Da jpielt die Hoffart und ihr Sohn, der Zweifel, 
Ah! ſchon Gejell von Adam, unjerm Ahnen; 
Wir find Soldaten unter feinen Fahnen 

Und folgen ihres bunten Trugs Gewaifel. 


Er ruft: Mir nach) zum Sieg, ihr tapfern Knechte! 
Mir nach! zum Dienft das Geijterreich zu zwingen! 
Wir müſſen durch zum Lichtesurborn dringen; 

Den Feigen unten lafjen wir die Nächte. 


Das iſt's, das ilt der alte Fluch hienieden: 
Wir jagen nad) den bunten Zauberbildern, 
Bis wir im wirren Geiſterkrieg verwildern, 
Stets weiter weg von Einfalt, Ruh und Frieden. 


Weh heißt die Aufichrift auf dem Lebensichilde, 
Berwirrt hat unjer ABE die Lüge, 

Berwilcht das klare Antlit reiner Züge, 

Des Götterbilds der Liebe Luft und Milde. 


Dod iſt des Bildes Bild hHerabgefommen, 

Des Armen Reichtum und das Licht der Blinden, 
Der Edelftein, den Kunst und Lift nicht finden, 
Der nur den Stillen leuchtet und den Frommen. 





An die Lerche. 


1836. 


Böglein, Vöglein in den Lüften, 
Lerche, die zum Himmel jchwebt, 
Unten ftill in Blumendüften 

Und im Grün der Wiejen lebt, 
Du bijt mein, du ſüße Kehle, 
Meine Sehnjucht, meine Luft, 
Alles Weh der Menjchenjeele 
Klingit du Hell aus frommer Bruft. 


Alſo trägit du meine Schmerzen 
Aus der Erde Nebelflor 

Zu dem Herzen aller Herzen, 

Zu dem Himmelshort, empor, 
Trägſt mich hin zu meinen Lieben, 
Die nun oben jelig find: 

Unten iſt das Leid geblieben, 
Droben wehet Zebenswind. 


D wie jüß, mit dir zu kreiſen 
Sn dem heitern Sonnenjtrahl! 
D wie ſüß, mit dir zu reijen 
Himmelauf vom Erdenthal! 
Auszujubeln, auszufingen, 
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Was das jtille Herz nur weiß, 
Und aus voller Bruft zu Elingen 
Liebesluft und Himmelspreis! 


226. 


Traum. 


1837. 


Hartmuth und Nanna jagen Gute Nacht! 

Da ruft der Dritte Gute Nacht! der Wile 

Und trifft mit hellem Klang ins Herz im Ziele — 
„Hat ihn ein Engel wieder hergebracdht ?“ 

Sp rufen wir, „Wie? wenn er fi) im Bette 
„Uns jüß zu täufchen wo verftecet hätte?” 

Wir juchen, finden nichts, der Traum erwacht. 


Du ſüßer Traum! du jehnjuchtvolles Herz! 

Du franfes Herz voll Träume und voll Sorgen! 
Wann Elingt für Gute Nacht! jein Guter Morgen? 
Wann wandelt fih in Freude diefer Schmerz? 

Geduld! — Die Geiſter reifen durch die Stufen — 

O Wonne, wenn jie Tag und Morgen rufen! 

Nun freu’ dich auch der Guten Nacht, mein Herz. 


2%) S. Nr. 215. NS Kinder Hartmuth geboren 1824, 
Nanna geboren 1827, Wile: Wilibald, ſ. Nr. 215. 
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227. 
Des Schiffers Traum. 
1837. 


Es heult der Sturm, die Woge ſchäumt, 
Und durch die Wolfen fahren Blitze, 

Der alte Schiffer nidt und träumt 

Gar ruhig auf dem nafjen Sibe: 

Wie wild um ihn die Woge jchlägt, 

Wie auf und ab das Scifflein ſchaukelt, 
Ein Traum, der jüße Bilder trägt, 

Umjpielt jein Haupt und jcherzt und gaufelt. 


Ein Eiland hebt er hell und jchön 

Mit reihen Fluren aus den Wogen, 

Ein wundervolles Lenzgetön 

Aus Blüthenhainen kommt geflogen — 
Der Alte ruft: „hier legt ans Land! 

„Hier in die Bucht, den stillen Hafen! 

„Do fommft du endlih, Friedensitand? 
„Wie will ich ſüß nah Stürmen jchlafen !” 


Da ſchießt aus Schwarzer Nacht ein Strahl, 
Ein glühnder Gottespfeil, von oben, 

Der Schiffer und das Schiff zumal 

Mit Mann und Maus fie find zerjtoben, 
Die wilde Woge treibt zum Strand, 
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Treibt Trümmer und Leichen treu zum Hafen — 
Glückſeliger Träumer! du haft Land, 
Nun kannſt du ſüß nah Stürmen jchlafen. 


228. 
Warum ruf’ id? 


1837. 


Und ruft du immer Vaterland 

Und Freiheit? will das Herz nicht ralten? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 

Des Grabes deinen Leichenfaften! 

Die nächſte Ladung trägt du jchon 
Geichrieben hell auf weißer Scheitel; 
Gedenk' des weilen Salomon, 

Gedenk' des Spruches: Alles eitel. 


Sa, darum ruf ih Vaterland 

Und Freiheit — diefer Auf muß bleiben, 
Wann lange unjrer Gräber Sand 

Und unfern Staub die Winde treiben; 
Wann unjrer Namen dünner Schall 

Im Beitenfturme längjt verflungen, 

Set dieſes Namens Wiederhall 

Bon Millionen nachgejungen! 


Sa, darum, weil wir gleich) dem Schein 
Der Morgendämmerung verjchweben, 
Muß dies die große Sonne Sein, 
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Worin wir blühn, wodurd wir leben; 
Drum müfjen wir an diefem Bau 
Uns hier die Ewigkeit erbauen, 
Damit wir aus dem Geiltergau 

Einſt jelig können niederichauen. 


O Baterland! mein Vaterland! 

Du heil’ges, das mir Gott gegeben! 

Sei alles eitel, alles Tand, 

Mein Name nichts und nichts mein Leben — 
Du wirft Sahrtaufende durchblühn 

In deutſchen Treuen, deutichen Ehren: 

Wir Kurze müfjen hinnen ziehn, 

Doc Liebe wird unsterblich währen. 


229. 
Zuverſicht anf Gott. 

1837. 
Unter Schwerdtern blüht das Baradies, 
Unter Dornen blüht die Roſe: 
Gott, der frommſte Geilter ſpinnen hieß, 
Weben, knüpfen unſre Looſe, 
Gott, der Engel, Gott, der Menſchen Vater, 
Iſt kein blinder Wähler, blinder Rather. 


Eingewickelt hat er ſelbſt den Traum 
Meines Daſeins dem Gewebe, 
Wodurch Sonnen hoch im Sternenraum 
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Kreifen, ich hier unten jchiwebe: 
Laß ihn wideln, löſen — jeinen Händen 
Geb’ ich fröhlich meiner Fäden Enden. 


AH! die Fäden drehen fi zum Strid 
Dem, der wagt daran zu zerren, 

Den Tyrannen fühlt er am Genick, 
Nicht des Himmels gnäd’gen Herren, 

Sa der Blinde wähnt von eignen Ketten, 
Als ob Teufel fie gejchmiedet hätten. 


Sit der Weg zum Paradieſe rauh, 

Reißt der Dorn den Pflücer blutig, 

Ringe tapfer durch zur Lebensau, 

Pflücke dir die Roſe muthig, 

Gleich in guten, gleich in böjen Dingen 
Schau’ auf Gott, er läßt es wohl gelingen. 


D du Odem der Glücjeligfeit! 

Süßer Haud aus Himmelsauen! 

Was iſt Menjchenfreude, Menjchenleid, 
Unjre Wonne, unſer Grauen? 

Was it diefes ganze Schattenleben, 
Will es ſtill fi nicht in Gott ergeben ? 


D du Odem der Glücdjeligfeit! 
Süßer Hauch aus Himmelsauen! 
Lehr’ empor aus Erdendunfelheit 
Mich ins Licht der Sterne jchauen, 
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Bauen auf den Einen feiten Willen, 
Welcher jeden Schmerz und Wunjch kann ftillen. 


230. 
Geiſterbeſuch. 

1837. 
Süße Töne flüſtern leiſe, 
Süßer Athem hauchet linde, 
Ganz in voller Lenzesweiſe 
Hauch und Duft der Frühlingswinde, 
Und ein Singen und ein Klingen 
Und ein Schweben und ein Weben, 
Als wenn zarte Engelſchwingen 
Sich in ſel'gen Lüften heben. 


Wie die Himmelsvöglein girren, 
Philomelen und Galandern! 
Wie ſie durch einander ſchwirren 
Bunt in ſpielenden Mäandern! 


Horch! es klingen Wundergeigen 
Wie des Sternentanzes Weiſen — 
Will der Himmel mir den Reigen 
Seiner ſel'gen Geiſter weiſen? 


Ja, ſie ſind es — Hoffe dreiſter! 
Glaube froher, glaube frommer! 


230 ©. Nr. 234. 
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Deine Liebiten, deine Geijter, 
Deiner Sehnjucht Wiederfommer, 
Flüſtern dir in jüßen Träumen, 
Leuchten dir mit Sternenaugen, 
Wie in trüben Erdenräumen 
Augen nicht zu leuchten taugen. 


3a, jte jind es, funfeln LXiebe, 
Wie's hienieden nimmer funfelt, 
Wo die allerihönften Triebe 
Graun vom Erdendunft umduntelt, 
Wo die allerwärmiten Herzen 

In der Erdennoth erfalten, 

Wo die Sorgen, wo die Schmerzen 
Um das arme Leben walten. 


Sa, jte find es — o wie feine, 

Wie holdjelige Gebilde! 

Welche Klänge! welche Scheine! 

Welche Unschuld! welche Milde! 

D der Wonne! — Ha! da frähet 

Aus der Hahn den wachen Morgen — 
Klang und Duft und Schein verwehet 
Bor dem Tag der neuen Sorgen. 
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231. 
Geſicht. 

1838. 
Einmal in Septembertagen 
Ging ich fort nach Wandrers Weiſe — 
Seine Sagen, ſeine Klagen 
Nimmt der Menſch mit auf die Reiſe: 
Weiland am Septembertage 
War mein ſchönſter Sohn gekommen — 
Dies die Sage — nun die Klage: 
Ach! ihn hat der Rhein genommen. 


Und bei Poſtführt, wo man ſchnüret 
Poſtzeug zwiſchen Neuß und Jülich, 
Fleht' ich: Du, der Geiſter führet — 
Die gewaltigen trag’ und fühl' ih — 
Herr, o wende mir die graujen 

Weg, die dunfeln und die jchlimmen ! 
Laß’ die lichten mit mir haufen, 
Süßer Augen, jüßer Stimmen! 


Und als faum der Schlaf beftegelt 
Leid und Lärm vom wilden Tage, 
Kommt ein Neigen abgejpiegelt 
Sn den Spiegeln goldner Sage, 
Wie's in Kindermährchen funfelt, 
Wie’s in Kinderjeelen blühet, 


231) ©. Wr. 215. Poſtführt: zwiihen Neuß und Jülich, 
jest Fürth. 
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Und mein Lager jteht entdunfelt, 
Rings vom Himmelichein umglühet. 


Und ein Scifflein jeh’ ich reiten 
Bollen Segelflug zum Hafen, 

Als ob's riefe allen Leuten: 

Wollt ihr denn die Pracht verichlafen? 
Segel Silber, Gold die Majten 

Und die Taue Edeliteine — 

Und die Mannjchaft und die Laſten? 
Geiſter waren’s, Zajten feine, 


Wie eine Sonn’ aus taujend Sonnen, 
Wie ein Blitz aus taujend Blitzen 
Leuchtet's — über welhen Wonnen! 
Glück und Licht aus Sternenfiben, 
Und den allerichönften Klemmen, 

Shn, den Traum und Wachen ſpinnen, 
Shn, den allermeinjten Meinen, 

Seh’ ich funfeln mitten drinnen; 


Seh’ ihn funkeln, jeh’ ihn winfen 

Wie in alten Freudentagen, 

Mit den Augen zu mir blinken, 

Als wollt’ er was Frohes jagen — 

Da erihallt es: Friſch! Gejellen! 
Spannt die Segel! fappt die Seile! — 
Und der Glanz fliegt durch die Wellen, — 
Blitzesleuchten, Bliteseile. 


17 
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232. 


An die Schläfer und Schlafprediger. 
1838. 


Schlaft ihr? wollt ihr wieder träumen, 
Da das Wachen faum begann? 
Und die Zeitenwogen Ichäumen 
Noch die Brandung Himmelar. 


Sinnt ihr Bänder nur und Feſſeln 
Für den deutichen Saujebraus? 
Veitjcht ihm mit des Spottes Nefjeln 
Alle warmen Triebe aus? 


Sind die Tapfern wieder Schemen ? 
Wird euch Glück und Ruhm zur Laſt? 
Und beginnt ihr euch zu jchämen, 
Daß ihr einmal deutich gehaßt? 


Daß von Wahlitadt bis zur Pleiße, 
Bon der Pleiße bis Paris 

Euer Zorn der edle heiße 

Eure Dränger laufen hieß? 


Eure Heldeirleichentücher, 
Was bei Kulm umd Leipzig fiel, 








232) Wahlitadt: in der Nähe des Kloſters Wahlitadt war 
die Schlasdt an der Katzbach. — Pleiße: an der Pleiße war die 
Schlacht bei Leipzig. 
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Eure Scharnhorft, Gneijenau, Blücher 
Sind fie ſchon ein Fabeljpiel? 


Ha! ließ’ ihre dunkle Kammer 
Schellenflang des Tages ein, 
Wehe! würden jie dem Sammer 
Und der Schande Zeter! jchrein. 


233. 
Der Stein im Rhein. 
1838. 
Hier iſt die Stelle, hier liegt der Stein, 
Hier nahm mein Liebjtes hinweg der Rhein, 
Der Freude, der Liebe goldenſten Hort, 
Hier flog die Luft des Lebens mir fort. 


O furze Zeit! und o lange Zeit! 
Wird die Vergangenheit Ewigfeit? 
Wird Zukunft eine Cwigfeit lang, 
Weil ſolchen Hort mir die Woge verichlang ? 


D Tag! — ja klage nur — Tag, der war! 
Einſt muſtert' ein Feldherr mir meine Echaar — 
„Stel’ auf die Knaben! alle herbei! 

„Daß ich jehe, welcher der Neifigite ſei.“ 


Sie ftanden, und ich Sprach: „Euer Rhein 
„Muß ewig Deutjchlands Herrlichkeit jein; 


17% 


— 260 — 


„Ihr wiſſet's, und euer friſcheſtes Blut 
„Für ſolchen Preis jei es feinem zu gut.“ 


Da trat der Kleinjte wohl aus dem Chor, 
Ein jtolzer Freiwilliger, leuchtend hervor, 
Schlug in des Feldherrn Ehrenhand 

Den edlen Willen raſch ein als Pfand. 


Er hat’3 gehalten, er ward der Hort, 

Shn trug jein Rhein fich als Opfer fort: 
So hat er mir ohne Schlachten die Schlacht 
Bor taujend Schlachten blutig gemacht. 


Kun liege feit vor den Wälfchen mein Stein! 

Nun brauſe freudiger freier, mein Rhein! 

Meine Sehnjucht und Liebe fie raujchen mit dir — 
D raufchten deine Wellen auch über mir! 


234. 
Der Fernfhük und der Schnellläufer. 
1838. 
Das Mährchen ſprach von einem Schüßen mir, 
Der ſchoß aus einem Pol und traf zum andern, 
Bom Läufer auch, der in Sekunden jchier 
Wohl Millionen Meilen mogte wandern. 
Nun iſt der Schübe da mit jenem Schuß, 
Der Springer da mit jeinen Wunderbeinen, 
234) Nach dem Verluſt feines Sohnes blieb A. in der Ver— 
tiefung feiner Gedanken nicht unberührt von dem Myſticismus, 


der dur Jung-Stilling und die Krüdener in Aufnahme gefom= 
men war. ©. aud) Nr. 236 und 390. 
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Daß ich erzittern und erjauchzen muß, 
Wann fie glei Zaubrern ſchwinden und erjcheinen. 


O Sehnfucht, welche Büchſe führeſt du! 

Wie ſüß, wie jchredlich treffen deine Lothe! 

D Schmerz, durch welche Weiten |pringeft du, 

Des Wehes Herold und der Trauer Bote! 

Der trifft wie Blib, der fliegt wie Sonnenſtrahl — 
Sch bebe nieder vor dem hohen Meiſter, 

Der ihnen Botichaft zu mir her befahl — 

Sie tragen hin und her den Gruß der Geilter. 


D bunte Wunderiwelt und Geilterwelt! 

D Schmerzenreihe Sendung aus der Höhe! 

Was jebt mit Wonnen überſchwänglich jchwellt 

Den Bujen, jest ihn füllt mit tiefitem Wehe. 

Doch jpringet, leichte Springer! fliegt und ſpringt! 
Braucht immer mich als Ziel, ihr ſcharfen Schüßen! 
Ha! wie es um mich haucht und weht und Elingt! 
Ha! wie die heißen Kugeln auf mich jprügen! 


235. 

Meinem Daten Ernſt Haſenclkever. 
1839. 

So iſt der alte Bund geftellt, 

Der Menſch muß wandern in die Weite: 





235) In dem Haufe David Hafenclevers zu Ehringhaufen 
bei Remſcheid war A. ein gern gejebener Gaft. 9. war verhei— 
rathet mit der Tochter Joh. Georg Schloffers, auch Bathe von 
A.'s Sohn Wilibald. — Ein Sohn 9.5 ging 1839 nach Amerika, 
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Nun fährſt auch du zur Neuen Welt, 
Siehſt fremde Länder, fremde Leute. 


Biel Abentenerlich’S wirft du jchaun, 

Biel Neues wird dein Herz durchbliten, 

Mit bunten Vögeln, bunten Fraun 

Und braunen und Schwarzen wird’3 dich rigen. 


Doch wirft du auch ein bischen wund, 
Wie Leben und Schidjal mit uns jcherzen, 
Sp werde uns nur da nicht bunt, 

Wo Farbe fiten bleibt, im Herzen. 


Wie immer dein Spiel gejpielet jei 
In Sugendicherzen auf und nieder, 
Bring’ nur das alte Herz uns treu, 
Den alten Muth zur Heimat wieder; 


Das helle Aug’, den ftarfen Arın 

Soll Buntes und Schwarzes div nicht brechen, 
Die Bruft von Zorn und Liebe warn 

Zu dumpfer Kälte nicht zerihwächen. 


So fomm’ uns unverjehrt zurüd 

Zur deutſchen Treue, deutichen Erde. 
Es mwehe Gott und Wind zum Glüd, 
Daß Herz und Fahrt gejegnet werde! 


236. 
Meine Grablegung. 
1839. 


Wann ich geftorben, jchlagt den Schwarzen Mantel 
Um meinen morjchen Leib, wie er verjchlifjen. 
Ihr wißt, warum: die Sünde, die Tarantel, 

Hat mich in grüner Jugend jcharf gebifjen. 


Drum mußt’ ich taumelnd in dem tollen Tanze, 
Der Leben heit, durch böje Irren jchweifen, 
Am Becher wilder Luft, am bunten Kranze 
Der Thorheit wie an Blumen mic) vergreifen. 


Wie jollt’ ich anders denn vor Gott erjcheinen 
Am jüngften Tag als traurend und zerriſſen? 
Ach! mein Gefolg, mein Engel, der wird weinen 
Und mein Bertrauter zagen, mein Gemiljen. 


So ſprach ih. Und mein Töchterlein das feine 
Wiſcht' aus den Augen fich die hellen Zähren: 
„O Bater, diefe Farben find nicht deine; 

„Wie kommſt du auf die alten Heidenmähren? 


„Sch weiß es befjer, wie wir dann dich kleiden: 
„Dein Leichentuch muß grün fein, und ein rothes 
„Herz auf dein Herz genäht; denn dieje beiden, 
„Das Grün und Noth, verfünden nichts Gedrohtes. 


236) Grüne Farbe der Kleidung war in der chriitlichen 
Kirhe an Sonn: und Feittagen beliebt. Chriftus erſchien nad) 
einer Auferftehung der Magdalena in grünem Gewand. 
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„Die frohen Chriftenfarben jollft dur nehmen 

„Mit grünem Chriftenglauben in die Erde. 

„as jpielit du jo mit wüjten Heidenjchemen, 
„Verzerrt dur) Graun der düftern Nachtgebärde ?“ 


So winfte mich das Kind zur Himmelspforte 

Zurüd, zurüd zum Grün, zum grünen Hoffen, 
Zurüd zum Roth, zu dem, des Wunden offen 
Geblutet an dem Kreuz, zum Liebeshorte. 


Drum, wann ich fterbe, jollt ihr grün mic) Eleiden, 
Ein rothes Herz mir nähn auf Herzenzitelle: 
Grün it das Wort vom Chriſt und roth die Welle, 
Die eine ſchwarze Welt gefühnt durch Leiden. 


237. 
Gerechtigkeit Gottes. 

1839. 
Du findeit feinen feiten Weg zum Glücke, 
Hier, wo das bleiche Mondlicht niederjchauet; 
Kur, wer fich gleich der Negenbogenbrüde 
Aus leichten bunten Steinen ihn erbauet, 
Iſt weile, wer wie Kinder fort fi) pielet, 
Auf feinen Fang wie auf Gewiſſes zielet. 





237) Korfifa: „So beihrieben und empfanden die Römer 
jelbit Schon ihr Koriifa.” Daß der Honig Korfifas bitter und 
giftig jet, bemerfen mehrere alte römiſche Schriftiteller, Martial, 
Ovid, Plinius, Virgil. 
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Es war der Mann gefommen aus dem Lande, 
Wo Honig Gift ift, Dolch) die Streite jühnet, 
Er ſchlug die Welt durch Schwerdt und Trug in Bande, 
Durch Großes zu dem Größten Stolz erfühnet — 
„Mir, ſprach er troßig, gab der Herr die Neiche, 
„Wer wider mich und Gott will, der erbleiche!“ 


Sp rief der Korje, doch es jchmolz zuſammen 
Sein Stolz im Schnee und Eis der Mosfoviten, 
Aufichlugen da aus allen Herzen Flammen 

Und Zorn und Liebe trieben heiße Blüthen, 

Zu einem Strauß des jchönften Kampfs gebunden: 
Des Böfen Zauber war wie Dunst verjchwunden. 


Berfrächzet war das Lied der Schiejalsraben, 
Und e3 erflang das Siegeslied der Ehriften 
Zum Gottesfampf vom Greife bis zum Knaben, 
Gebunden ward der Fürjt der Hinterliften; 

Er fiel, und zweimal heulte die Hyäne 
Europas, deutſch gegeißelt an der Seine. 


Da, als die Völker wachten auf vom Staunen 
Und ließen friich dem heißen Muth den Willen, 
Blies ih mein Pfeifchen auch mit Kriegspojaunen, 
Der Freiheit lang eriticte Luft zu ſtillen — 

Da winkten manche Fromme mir den Segen, 

Sch führte Federn nur, die befjern Degen. 


Bald Elingt es Frieden, nach gewalt’gen Dingen 
Iſt's allen Herzen wieder ftiller worden, 
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Man läßt zum Ahein zurüd die Trommeln klingen, 
Man läßt die Fahnen wieder wehn gen Norden, 
Und jeder juchet froh das liebe Seine, 

Sch juche, finde meines mir am Rheine. 


Da träumt ich Ruh dem furzen Reſt der Tage, 
AH Traum ift Menſchenwünſchen, Menjchenmeinen! 
Der droben alles wägt auf höchiter Waage, 

Bor dem erliicht der Schein von Erdenjcheinen, 
Es dräute Wetter meinem ftillen Site 

Und ſchoß durch meinen Himmel manche Blite. 


Und endlich ließ er mir von jenen Streichen 
Aus hellen Wolfen einen niederichmettern, 

Bon jenen, welche Locken plöglich bleichen, 

Das Leben flugs entblüthen und entblättern, 

Er ſchoß auf meinen Schönsten jchnelliten Knaben, 
Ihn hat der Rhein genommen und begraben. 


Gerecht iſt Gott und gut allein und weije, 
Er mifjet jedem zu mit rechtem Maaße: 

Wer nur die Blumen jucht der Pilgerreije, 
Den treibt er fort zur böjen Dornenftraße: 
Berlieren wollt’ ih mic) auf Blumenwegen, 
Da trat mit Schreden mir der Herr entgegen. 


Gerecht iſt Gott und gut allein und weile — 
D Manſch, befenn’ es unter bittern Thränen! — 
Er rollt Geheimniß durch des Lebens Kreife, 


Ra ee 


Auf daß du lerneft nach dem Licht dich ſehnen, 
Auf daß die liebe Noth dich lehre beten, 
Bom Erdenweg in Himmelswege treten. 


238. 
ein Vöglein. 
1839, 
Goldſchwingen trugſt du — o wie goldne Schwingen! — 
Mein Vöglein, das jo frühe mir entflogen; 
Drum Hat von dir der Glanz fich weggezogen, 
Drum muß ich fernhin laufchen ihrem Klingen; 


Ach! fernhin, wo, in jel’gen Lichtes Wogen 

Die Engel badend, Heilig! Heilig! fingen; 

Ah! fernhin — Mag jo Hoch ein Schuß gelingen, 
Den Schmerz und Sehnſucht thun vom Herzensbogen ? 


Meiſt fommt der Pfeil zurücd, der nicht getroffen, 
Daß Herz und Augen Thränen mir verdunfeln, 
Daß mir die Ohren wie voll Gloden Flingen. 


D Himmel, wann ftehn deine Pforten offen, 
Daß meine Geilter mir entgegenfunfeln, 
Daß meine goldnen Vögel um mich fingen? 


238) ©. Nr. 215. 
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239. 
Mein Blumenkönig. 

1839. 
Bon Blumen trug er beide Händchen voll, 
Drum nannten wir ihn jcherzend Blumenkönig, 
Dann goß er vor uns aus den bunten Zoll 
Und meint’, er trüge immer noch zu wenig — 
AH! unjern Liebling, unjern jchöniten Knaben, 
Bir mußten ihn im Blüthenlenz begraben. 


Glückſelig er! er hat der ſchlimmen Welt 

Kur Spiel und Scherz und Blumen abgewonnen, 
Nie Hat ſich ihm des Lebens Nichts erhellt, 

Nie ijt ein Zauber ihm in Trug zerronnen: 
Reich flog er weg mit allen Blüthenjcheinen, 

Wir jhauten arın ihm nad) und mußten weinen. 


D Roſenkönig, ſüßes Sternenfind! 

Wann neu die Nacht die goldnen Lampen zündet, 
Wann Luft und Leid voll Sehnſucht jtill und lind 
Lauſcht, was die ob’re Welt geheim verfündet, 
Dann jcheinjt auch du mit Millionen Lichtern 

Und funfelit mit den Engelangefichtern. 


D Roſenkönig, ſüßes Sternenkind! 
Dann ftreuft du bunte Himmelsblumen nieder, 
Und wie an Tagen, die vergangen find, 


239) ©. Nr. 215. 
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Erfreut uns jene Blumenwonne wieder: 
Dann jpielt es rings mit längjt verſchwundnen Scheinen, 
Wir jpielen mit, wir träumen mit und weinen. 


240. 
Dem Erbpriszen Friedrich Wilhelm Guftau 
von Bilerklenburg-Sirelik 
bei jeiner Abreife von Bonn zur Erinnerung. 
1839. 
Du wünjchteft Div ein leichtes Wort von mir — 
Es wünjcht ein Fürft — das heißt: Du Haft befohlen. 
Nimm denn ein Wort vom Wort — und damit Jchütt’ ich Dir 
Dein liebes Haupt voll glühnder Kohlen: 
Denn Pfeile Tchießt das Wort und Flanımen, 
Was leuchten joll, das muß auch brennen, 
Damit wir, was wir find, woher wir jtammen, 
Damit wir uns als Lichtgejchlecht erkennen. 


Ein Wort vom Wort? Wer flingt Geheimniß aus 
Berichloffen in des Schöpfers erjtem Werde? 
Was einft Prometheus trug als Dieb vom Himmelshaus, 
Die Luft, den Glanz der jungen Erde? 
Wornach die Kreatur mit Beben 
Sm dumpfverjchloßnen Daſein jtöhnet, 

240) Erbprinz Friedrih Wilhelm von Medlenburg- 
Streliß, der jetzt regierende Großherzog, ftudierte von April 
1837 bis Oftober 1839 in Bonn Nechtswiflenichaften und Ge— 


ſchichte. A. und andere Profefforen wurden öfter von ihm zu 
Tiſche gezogen. 
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Das erite Wort, das als der Klang vom Leben 
Durchs große All der Dinge jchaffend tönet? 


Heil Dir! Dich lüftet auch der hohen Kraft, 

Die heiße Blibe hegt und ſcharfe Klingen, 

Um ſtolzen Preis von Licht und Kunft und Wiſſenſchaft 
Willſt Du im Kampf der Edlen ringen: 

Did) loden ſüß die goldnen Horte, 

Die tief geheim verzaubert liegen 

Und nur gelöfet duch die Macht der Worte 

ALS heitre Geister auf zur Freiheit fliegen. 


Doc anders näher tritt Div noch das Wort, 
Wo's auf des Lebens vieldurdjfreuzten Straßen 
Als Stundenweiler jteht und ftellet Zeit und Ort 
Mit Feten Regeln, ftrengen Maaßen: 

Da trägt es in gewalt’gen Händen 

Der Scepterhalter und der Prieiter, 

Und was die Himmel jegnend niederjenden, 

Das Urgejeb, verwaltet und verlieit er. 


Wenn dieje heil’ge Laſt, wenn diejes Wort, 
Geliebter Fürft, einſt Gott auch Dir vertrauet, 
Wenn einjt zu Deiner Burg wie zu dem Gnadenort 
Bon Taujenden das Auge jchauet, 

Wenn muß Dein Zorn auf wilde Triebe, 

Auf wilde Thaten Strafe bliten, 

Dann joll an Deinem Stuhl mitrathend Liebe, 
Mitwiſſend und verjöhnend Weisheit fiten. 
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241. 

Dem kleinen Bath des großen Kölniſchen 
Faſchingvolksfeſtes. 
(Pflichtſchuldige und gerührte Antwort.) 
1839. 


Der Wagen rollt, die Peitſche knallt, 

Die Roſſe brenſchen hell im Stall, 

Des alten Fuhrmanns Herze wallt, 
Vergeſſen Stoß und Sturz und Fall: 
Er rafft die müden Knochen auf, 

Doch ſieh'! die kranken Beine wackeln, 
Und mahnend frühern Sprung und Lauf 
Trübt Wehmuth ihm der Augen Fadeln. 


So ruft auch ihr zum Freudenſpiel 
Den lebensmüden Greilart auf, 

Der über ſüßer Narrheit Ziel 
Borlängit hinausgeſtreckt den Lauf. 
Einft lief, ein frohber Vagabund, 

Er gern voran mit buntiten Rappen, 
Doch jedem ftehet feine Stund, 

Zuletzt noch haut das Alter Schlappen. 


241) X. Hatte jchon früher, 1815, den Kölner Karneval mit- 
gemacht. Im Jahre 1839 ernannte der Fleine Rath des fölnifchen 
Fafchingvolfsfeites eine Neihe von Dichtern und Künftlern zu 
Ghrenmitgliedern, darunter auh U. Diejer bedanfte fich dafür 
durch obiges Gedicht, unterzeichnet: „Bonn, den 2. Abend des heil, 
Pfingitfeites 1839. AU laf Köln!” 
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Dann hebt der alte Narr die Hand 

Zum Wunſch nur und Gebet empor, 
Bertrauend, daß durch ſüßen Tand 

Kein Herz das Himmelreich verlor; 

Gar luſtig fliegt der Fromme Reim 
Geflügelt zu den höchiten Höhen: 

Was Gott gebredlich ſchuf aus Leim, 
Mit dem wird er auch Spaß verjtehen. 


Sn diefem deutihen Glauben jtarf 

Stellt Frijch das Leben auf den Kopf 

Und jchlürft die Narrheit bis aufs Mark, 
Die Luft zum letzten Nagelfnopf; 

Spielt fühnlic) durch das Spiel der Scheine, 
Sp werdet ihr der Wahrheit jatt 

Und macht die ältite Stadt am Nheine 

Zur frohſten und zur beiten Stadt. 


242, 
Dem lieben Brofellor Doktor Bleck die Freunde. 
(Bei der Tiſchrückung) 
1840. 
Fröhlich kommen wir umd bringen 
Fromme Wünjche, Frohe Reden, 
Lange, lange, längite Schwingen, 
Zange, lange, längite Fäden: 


242) Friedrih Bleek, Profeſſor der Theologie und Kon— 
fiftortalrath in Bonn, geboren 1793, gejtorben 1859. 
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Denn zu höchſten Sternenpfaden 
Soll die Luft ſich heut erihwingen, 
Mit dem allerlängften Faden 

Soll heut Liebe Liebe binden. 


Fröhlich kommen wir zu jegnen, 

Ad! wir können's doch nicht ſprechen: 
Wolle Gott vom Himmel regnen 

Aus den Quellen, aus den Bächen, 
Aus den Strömen feiner Gnaden 

©o viel Glück, als ihr fünnt tragen, 
Als auf dieſen Erdenpfaden 

Gut iſt unſern furzen Tagen! 


Leben jollen, blühn und leben 
Alle, die ſich um euch ranfen, 

Wie am Weinjtod edle Neben, 
Wie am Geilte die Gedanken! 

Und was eingeht und was ausgeht 
Durch die gaftlich offnen Thüren, 
Soll, jolange diejes Haus steht, 
Gott die guten Wege führen! 


Gnug des Segen, gnug der Worte — 
Was wir jelber nicht verjtehen 
Muß ja aus der Herzenspforte 
In der Freunde Herzen gehen: 
Alfo jet der Bund der Treue, 
Und was Gott im Menjchen fpiegelt, ie 
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Liebite Freunde, heut aufs neue 
Feſt gebunden und befiegelt. 


243. 


Ders alten Soldaten lekter Ausmarfıh. 
1839. 


Marih! was Elingen die Trompeten? 
Mari! Elingt das nicht Todtenmarjch? 
Helles Blajen nicht und Flöten 

Ernft und ftill, nicht wild und barſch? 
Marich! es muß gewandert werden! 
Nicht zu Tanz und Kriegesipiel, 

Nein, der legte Marſch auf Erden 

Und der nächte Marſch zum Ziel. 


Marih! zum Abzug wird geblajen, 
Und des Lebens haft du jatt; 
Nimm das legte Grün vom Raſen, 
Nimm vom Baum das lebte Blatt, 
Nimm vom Strauch die legte Roſe; 
Denn es muß gejchieden fein: 

AN vergriffen find die Looſe, 
Keines ſteht für dich noch ein. 


Ser’s! Trompeten und Bojaunen 
Schallt! und donnre, Baufenjchlag! 
Donnre, Schreden und Erjtaunen! 
Mir entbebt fein Weh noch Ach! 
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Und ich will es fröhlich jagen: 
Sa, des Lebens hab’ ich Jatt, 
Falle till und ohne Klagen, 

Wie vom Baum ein welfes Dlatt. 


Denn ich bin Soldat gewejen, 

Und in manchem heißen Strauß 

Dliefen Kugeln auserlejen 

Mir fait Licht und Athem aus, 

Wilde Schaaren aller Farben 

Drangen jtürmend auf mid) ein, 
Schrammen, Striemen, Wunden, Narben 
Müſſen des mir Zeugen Jet. 


Nicht auf weichen ſeidnen Sitzen 
Wiegte mic) das Leben durch, 
Scharf mit Tonnerichlag und Blitzen 
Traf's mich aus der Himmelsburg: 
Denn wo gute Kämpfer ftanden, 
Bot ich mich dem Schüben voll, 

Und der Schüß hat wohl verjtanden, 
Wie ing Herz man treffen joll. 


„Welcher Schütz? o welche Fabeln? 
„Wohin träumt der irre Greis? 
„Spielt in Bildern und Parabeln 
„Aus, wovon er ſelbſt nicht weiß?“ 
Schweigt! Hier müßt ihr alle lallen, 


Kinder, kind'ſche Träumer ſein, 
18* 
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Beten, Inieen, niederfallen 
Bor des Schützen Blitesichein. 


Marich! o Freudenmarsch! und munter 
Spielt mir auf zum legten Gang! 
Klingt mir Fröhlich noch hinunter 

In das ftille Grab den Klang! 
Kameraden, bald hinnieder 

Folgt ihr mir zu gleichem Ziel — 
Doc getrojt! wir kämpfen wieder 
Droben beßres Kriegesipiel. 


244. 


Was mill’s? 
1839. 


Was will dies Flimmern und Schimmern? 
Dies bunte Mancherlei ? 

Sch dächte, ich wäre der Spiele, 

Der flatternden Träume frei. 


Was will dies Ringen und Schwingen? 
Wo wil’s mit mir hinaus? 

Es fehlt den Iodenden Winden 

Der mächtigen Flügel Saus. 


Was will dies Klingen und Singen? 
O längſt verflungnes Glüd! 
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Geborjtene Leyer des Herzens 
Giebt heiferen Klang zurück. 


Was wil’s? Es Elinget und finget 
Ein ſchöneres Morgenroth, 

Aus müden, zerbrechlichen Leibe 
Erjehnet der Geilt den Tod. 


245. 
Die Aachtrheinfahrt. 


1839. 


Zwei ſchlug's nach Mitternacht, wohl fieben Meilen 
Hatt’ ic) am heigen Sommertag vollendet, 

Da jahen, wo die Sieg zum Rhein ſich wendet, 
Nur Mond und Sterne mich nad) Mondorf eilen. 


Es jchliefen Menih und Thier und Wald und Bäume, 
Die Vöglein bargen unter jtillen Flügeln 

Die Schnäbel und die Stimmen, aus den Spiegeln 
Des Tages fpielten Bilderjpiel die Träume. 


Sch rief dem Färgen, doch mir jcholl’3 entgegen: 
„Er liegt am Ufer jenjeits eingeichlafen, 

„Denn felten fommt zu unjerm fleinen Hafen 
„Ein Wandrer hin auf mitternächt’gen Wegen, 


245) Mondorf am Einfluß der Sieg in den Rhein. 
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„Doch fteht ein Eichjtod an der Sieg Geſtade, 

„And macht das ſchmale Fahrzeug Euch fein Grauen, 
„So mögt Ihr meiner Armesfraft vertrauen, 

„Ich rudr Euch muthig durch die Wellenpfade.“ 


„Seh! Hol!” — Er ging. Doch unterdeß erblaßten 
Mond und Geftirne, Schwarze Wolfen zogen 
Gemwitternaht zufammen, Blite flogen, 

Die ih vom Oſt zum Welt umarmend faßten. 


Der Eihitod fam. Sein bliterhellter Treiber 
Erſchien mir nun, ein Mann gewalt’ger Knochen, 
Schwarz, düster, gleich) dem Fährmann viel beiprochen, 
Der weiland Geilter führte dünnſter Leiber. 


Friſch jprang ich doc in Dielen Charonsnachen, 
Doch kaum das DViertel meines Wegs gefahren, 
Erpfiff ein Lijpelwind, er pfiff Gefahren, 

Die bald als Sturm und Donner jollten frachen. 


Schon bebet die Natur, die Vögel ſauſen 

Durch wilde Luft, mit Bellen, Heulen, Stöhnen 
Erwadt die Kreatur in Klagetönen, 

Die kurz verhallend durch einander braujen. 


Der Ruf der Wächter, die die Nacht dDurchichreiten, 
Schreit in gejchwinder Angſt aus dumpfem Horne, 
AS bliejen fie ein Lied von Gottes Zorne, 

Den jüngiten Tag, den Untergang der Zeiten, 
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Und krach! ſchlägt's ein vor uns, die Wellen ſpritzen, 
- Der Nachjen bäumt ji, wie zum legten Sprunge 
Ein fallend Roß, und aus dem Ruderſchwunge 
Entjtürzen beide wir zugleich den Sihen. 


Ein Auder brach, ein Bogel ohne Flügel 

liegt nun das Schifflein fort. „Gott jei uns gnädig!“ 
Sp rufen wir fleinmüthig und Fleinredig, 

„Der Wogenthurm wird uns zum Grabeshigel.“ 


Doch Wunder! wie wir faum das Wort gejprochen, 
Berftummt der Donner und die Winde liipeln 
Sich janft zum Säujeln ab, zum Zephyrwiipeln, 
Das Morgenroth erglänzt, aus Nacht gebrochen. 


Wohin wir wollten, muß die Flut) uns bringen; 
Mir, die noch eben Tod in Tiefen jahen, 

Schon fünnen wir des Ufers Weiden fahen 

Und bei Graurheindorf froh ans Ufer jpringen. 


Die Lerche Elingt, es Elingt der Menſch den Morgen, 
Wach’ auf, mein Herz, und jinge! hör’ ich Klingen 
Aus kleinem Häuschen, mußte mit es fingen, 

Bald lag ich in der Meinen Arm geborgen. 
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246. 
An Henriette von Willich, 


als ih ihr den Thomas a Kempis von der Nachahmung 
Chriſti überreichte. 
1830. 


Biel ift geredt, gelefen und gejchrieben, 

Seit diejes Büchlein in die Welt gegangen, 

Das Mal und Siegel von dem Geiſt empfangen, 
Der Liebe jandte, daß fie lehrte lieben. 


Wie vieles ift gewejen und vergangen, 

Dies Büchlein hat vier Säkeln überdauert, 
Und in dem Lande, wo’S den Seelen jchauert 
Lehrt's heute noch das ew'ge Heil erlangen. 


Geliebtes Kind, kannſt du einfältig fragen, 
Einfältig wirft du darin Antwort finden: 
Wie Liebe alles löjen fann und binden, 
Weiß einzig fie das Höchſte auszujagen. 


246) Henriette von Willich, geb. von Mühlenfels, ift die 
Schweſter der Charlotte von Kathen und heirathete in ziveiter 
Ehe Schleiermader. — Thomas von Kempis Nachfolge Ehrtitt 
it jeit 1415 in vielen Ausgaben für Katholifen und Broteitanten 
verbreitet. 
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247. 
Au Elifa Camphanfen, geborne von Ammon. 
1840. 


Nein, froher klang mir lange feins, 
Kein liebes Wort von liebem Munde, 
Als, freundlichſte Eliſa, deins, 

Dein Wort von deutichem Bruderbunde, 
Es Fang der Weihnachtsfreud’ Empfang 
Mir zu wie Jugendglodenklang. 


Denn zähl' ich durd mein Einmaleins, 
So fomm’ ich über fiebzig Sabre, 

Der leichten Spiele darf ich feins, 

Die Noje ziemt nicht meinem Haare; 
Nur Rojen dürfen mir noch blühn, 
Die unfichtbar im Herzen glühn. 


Sp fomm’ denn, liebes Kind des Rheins, 
Komm’, liebes Wort vom lieben Munde, 
Komm’, Nuiters Blut und Peter Heins, 


247) Elia Camphauſen, geb. von Ammon, war die ältejte 
Schweiter des Oberprocurators von A. der viele Jahre in Bonn 
lebte, und die Mutter des Malers Camphauſen. ©. aud Wr. 
306. — Peter Heins (Heyn) und Michel Adrian Rutiter, be 
fannte niederländifche Seehelden im Kriege gegen die Spanier 
während des 17. Jahrhunderts. „Wie verbanden fich die Namen 
der großen beiden Admirale, außer der Gemeinjamfeit des Ruhms, 
mit einander? Beter Heins Sohn heirathete Ruiters einzige 
Tochter. Von deren Urenfeln ftammen von mütterlicher Seite 
vie edlen von Ammon aus dem Lande Eleve.” 
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Du beites Blut in Rheines Aunde, 
Kommt, macht den Alten wieder jung, 
Als ſchaut' er Frühlingsichimmerung. 


Komm’, Ruiters Blut und Peter Heins, 
Kind Ammon, ungefälichte Seele, 

Die, deutſches Kind des deutichen Aheins, 
Ich mir zum Nheinesbilde wähle, 
Fromm, freundlich, muthig, tapfer, Frei, 
Daß Rhein und Deutjch geadelt jet. 


248. 
Das Zied vom Rhein an Hiklas Berker. 
1840, 
Es Hang ein Lied vom Rhein, 
Ein Lied aus deutſchem Munde, 
Und Schnell wie Blitesichein 
Durchflog's die weite Aunde, 
Und heiß wie Blitesjchein 
Durchzuckt' es jede Bruft 
Mit alter Wehen Bein, 
Mit junger Freuden Luſt. 





248) Beckers Rheinlied „Sie ſollen ihn nicht haben...“ 
erſchien im Rheiniſchen Taſchenbuch 1841 und machte ſehr großes 
Aufiehn, jo daß Schon in demjelben Jahre Ueberjegungen des- 
jelben in alle Sprachen zufammengejtellt werden fonnten und 
über fiebenzig Compoſitionen davon erichienen. In Frankreich 
rief daS Lied eine ganze Reihe von Entgegnungen hervor, unter 
denen bejonders die von Alfred de Mufjet durch ihren Uebermuth 
jih auszeichnete. S. auch Nr. 255. 
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Sein heller Widerflang 

Vom Süden fort zum Norden 
Sit gleich wie Wehrgejang 

Des Vaterlands geworden. 
Nun braufe Fröhlich, Rhein: 
Nie joll ob meinem Hort 
Ein Wälſcher Wächter fein! 
Das brauie fort und fort. 


Und jtärfrer Widerklang 

Gleich) Pauken und Poſaunen, 

Gleich kühnem Schlachtgejang 

Klingt Wälfhland durd) mit Staunen — 
Es flinget: Neue geit 

Und neues Bolf iſt da; 

Komm’, Hoffart, willit du Streit! 
Germania iſt da. 


Drum Elinge, Lied vom Rhein! 
Drum Elinget, deutjche Herzen! 
Neu, jung will alles jein — 
Fort! fort die alten Schmerzen! 
Der alten Wahne Tand! 
Alleinig ſtehn wir da 

Fürs ganze Vaterland, 

Sung ſteht Germania. 
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249, 


Sankt Zlorentins Mantel, 
1840. 


Sanft Florentius, der Fromme Biichof, 

Ritt gen Straßburg zu dem hohen Schloffe, 

König Dagobert ſich zu verneigen. 

In das Vorgemac) hinaufgeitiegen, 

Defjen Doppelthüre führt zum Saale, 

Wo der König thront vor feinen Mannen, 

Späht er für den regenjchweren Mantel 

Kings nad) einem Stuhl, nad) einem Nagel, 

Sa, nad) einem Häkchen nur am Fenſter, 

Seine nafje Bürde dran zu hängen. 

Ach! vergebens: glatt find alle Wände, 

Bänke, Stühle gar nicht im Gemache. 

Sieh’! da jchießet Durch die Fenfteröffnung 

Hell ein Sonnenſtrahl gleich einer Lanze, 

Etwas drauf zu hängen — und Florentius: 

„ill es Gott, jo trägt er,“ und den Mantel 

Wirft er auf den Strahl. Da geht die Thür auf, 

Und der Biſchof fnieet vor dem König. 

Und o Wunder! als er bald zurückkommt, 

Stehet noch die Sonnenftrahlenlanze 

Und der Mantel drauf in Lüften hangend. 
249) Das von A. geichilderte Wunder des heiligen Florentius 


wird in derjelben Weiſe in den Legendenbüchern des Mittelalters 
erzählt. 
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Und anbetend fteigt der Fromme Biſchof 
Schweigend nieder aus des Schlofjes Hallen. 


Dies das Mährchen von Florentius Mantel, 
Bon dem Strahle, der als Stange diente. 
Doch was joll uns diefes Kindermährchen ? 
Iſt's ein Nagel, Wahrheit dran zu hängen ? 
Ja, ein Nagel iſt's, ein helles Gleichniß 
Bon dem Sonnenjtrahl der Gnade Gottes. 
Ah! die Hat auf Erden feinen Nagel, 
Unbequemes daran wegzuhängen; 

Ach! die Hat auf Erden feine Balken, 
Laſten, welche drücden, drauf zu legen. 

Aber wo ein Fünfchen, von ihr jchimmert, 
Wo ein dünnſtes Streifchen ihres Lichtes 
Bon dem Himmel zu der Erde jchießet, 
Faſſe, halte dran, als wären's Lanzen, 
Lanzen Gottes, dich und deine Lajten, 

Did) und deiner Sünden jchweren jchwarzen 
Mantel froh vertrauend dran zu hängen — 
Und dein Gott wird mächtig fein wie weiland, 
Und dein Glaube Fröhlich oben jchweben. 
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250. 
Was if des Deutſchen Baterland? 
3ulaß. 
1841. 
Das ganze Deutichland ſoll es fein! 
Das jei der Auf, der Klang, der Schein, 
Der junge und der alte Schluß, 
Der Blücher, der Arminius! 
Das joll es jein! 
Das ganze Deutichland joll es jein! 


Das ganze Deutichland joll es jein! 
So klingt's vom Belt bis übern Rhein. 
Der Römer janf, der Römling ſinkt, 
Wo Stahl in deutichen Fäuften blinkt. 
So Soll es fein! 

So war, jo joll mein Deutichland jein! 


251. 


Waldlauf. 
1841, 


Es wächſt der Baum, die Blume blüht 
Gar lieblich Friih im Thaue, 


250) „Zur Feier des Arminiusfeites auf Verlangen gejhidt 
im Sommer 1841.” Am 8. September 1841 wurde bei Detmold 
im Teutoburger Walde unter Theilnahme von 15000 Deutichen 
der Grundftein zu Bandels Hermannsdenfmal gelegt und bei der 
Feier A.'s Vaterlandslied gefungen, S. Nr. 138, 
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Und Ddem Gottes duftig glüht 

In Feld und Wald und Aue; 

Und wie es webt und baucht und blüht, 
Blüht Gottes Luft und Minne 

Und hebt nach oben das Gemüt) 

Mit jtillem Himmelsfinne. 


Denn das iſt wahr und ewig wahr: 
Das Rauſchen in den Zweigen, 

Die Blumenäuglein fromm und klar 
Sie ſpielen Sternenreigen, 

Und wie fich’S hebt zum Sonnenlicht 
Sn allen Waldeswipfeln, 

So hebt das Menjchenangeficht 

Sich mit zu höchſten Gipfeln. 


Sp nimm mic auf, du trauter Hain, 
Und nehmt mich, Blumenfelder ; 

Sc geh’ zu euch wie himmelein, 

Ihr Blumen und ihr Wälder: 

Es lockt der Hain die Gottesbraut, 
Die Seele, froh zum Reigen, 

Wie Engellaut, wie Getjterlaut 

So tönt e8 aus den Zweigen. 
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252. 
Geiftesmahnung. 

1841. 
Soll die Erde dich befiegen, 
Ihre Falte feige Macht? 
Willſt du dich mit Sklaven jchmiegen 
Wie in dumpfer Kerfersuacht? 
Willft dur gleich den Feigen jorgen 
Um ein Ding, das nimmer dein? 
Armer Geift! dann bringt fein Morgen 
Deinem Dunfel Sonnenschein. 


Haft du Federn doch und Schwingen, 
Edler Geift, jo ſchwinge dich! 

Laß’ fie rauſchen, laß’ ſie Klingen! 
Und die Nebel jenfen jich, 

Wann du deine Höh erflogen, 

Und die dumpfe Nacht wird licht, 
Und der Wahn, der dich belogen, 
Meicht der Freude Sonnenlicht. 


Freude! Freude! welche Flügel! 
Muth! o welches Schlachtenroß! 
Dieje reißen alle Zügel, 

Dieje jprengen jedes Schloß, 
Dieje brechen alle Riegel 

Feiger Sorge, eitler Liſt, 

Dieje, Unterpfand und Siegel, 
Daß du Sohn des Himmels bift. 
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Sohn des Himmels, Kind der Sterne! 
Dort dein Heim, dein Sik, dein Reich — 
Tiefe, Höhe, Nähe, Ferne, 

Erd’ und Himmel alles gleich — 

Wo die Flügel immer jchweben, 

Liegt dein Neich, auf! nimm es ein! 
Nimm dein Reich ein, nimm dein Leben, 
Nimm dich ſelbſt! — die Welt iſt dein. 


253. 
Frühling im Alter, 

1841. 
Singen die Vöglein im grünen Wald, 
Klingen die Bächlein bergunter, 
Lockt es den Alten mit Luftgewalt, 
Klopfet das Herz ihm jo munter: 
Denfet der Wonnen verjchienener Lenze, 
Denfet der Kränze und denfet der Tänze, 
Fallen auch Thränen herunter. 


Singet und Elinget! das Heute iſt mein, 
Heut will ich fingen und Elingen 

Luſtig mit jpielenden Kindern feldein, 
Fröhlich) mit fröhlichen Dingen, 

Will mir befränzen die Locken, die greijen: 


Bald muß ich Hinnen und wandern und reilen, 


Wo mir die Vögel nicht fingen. 


19 
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254. 
Geſprüũch mit meinem Stern. 

1841. 

Es jcheint ein Stern jo lieb ins Haus, 

Als hätt’ er was zu jagen, 

Ich aber ſchau' zu ihm hinaus, 

Als Hätt’ ich was zu fragen: 

D lieber Stern, o ſüßer Schein! 

D melde mir: was joll das jein 

Mit all diefem Sagen und Fragen? 


Iſt's wahr, du freundlich Angeficht, 
Was mir das Herz durchbebet, 
Daß till mit deinem ftillen Licht 
Was Holdes niederjchwebet? 
Gewiß, es ſchießt ein Liebesitrahl, 
Ein Liebesſtrahl, ein Lebensſtrahl, 
Er athmet und liebet und lebet. 


Ja, liebe Wandrer ſpielen dort 

In hellern Himmelsſpielen, 

Ja, traute Geiſter ſchießen dort, 

Die liebend auf mich zielen: 

Wohl haucht mich's an wie Geiſterkuß, 
Wohl ſchießt mich's durch wie Liebesſchuß — 
O wollten ſie ewig ſpielen! 
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255. 
Allein 
1841. 


Sch bin allein, in weiter Welt allein, 

AN meine Sterne ſchloſſen ihren Himmel, 

Sm dichten Menjchenitrudel ganz allein, 

Allein im bunten wilden Erdgewimmel — 
Allein? wie furchtbar tönſt du, Schredenswort! 
Zum Dcean des Nichts wie treibit du fort! 


Allein? So ſchloß ſich ſchwarz der Himmel zu, 
Der meine jungen Tage einjt umglänzte? 

So flüchtig, ſüße Freude, wareſt du, 

Die meinen Frühling einit mit Roſen fränzte? 
Allein? allein? o gräßlich düftres Wort! 
Einjam der Menſch und ohne Heim und Drt? 


Einfam der Menſch? du faſelſt, dunkler Thor — 

Lockt nicht die Sonne mit den alten Strahlen? 

Lockt nicht die Wieſe mit dem Blumenflor, 

Ein zweites Eden vor dir hinzumalen? 

Spricht Gott nicht in dem Stein und Gras und Straud), 
Im Sternenshimmer und im Blüthenhaud) ? 


Sprit Gott in dir nit? Ja, wenn Kerfernacht 
Sm Moder fern von Sonn’ und Mond dic) hielte 
Und wenn des Satans Ichärfite Höllenmacht 

Mit allen Zweifelsihüfjfen auf dich zielte, 


— 292 — 


Wo Gott und Liebe fpricht, wie könnt' es fein? 
Mit Gott und Liebe bleibt Fein Menſch allein. 


Mit Gott und Liebe — o das Freudenwort! 
Gleich fliegen her die Myriaden Geifter 

Und jagen alle düftern Spufe fort 

Und werden aller böjen Träume Meifter, 

Und Fröhlich tagt’3 wie junger Morgenſchein: 

Mit Gott und Liebe bleibt fein Menſch allein. 


D Gott und Liebe! o du Liebesheld! 

Du Stiller alles Jammers, aller Klagen! 

Du Helfer und Befreier aller Welt, 

Der auch für mic den Dornenkranz getragen — 
Beicheinft du mich, du höchſter Liebesichein, 

Iſt alle Erde, aller Himmel mein. 


256. 


Deutſches Briegslied, 
1841. 


Fürs Vaterland, fürs Vaterland 
All-Deutſchland Friih und fröhlich auf! 
Bom Dftjeeftrand, vom Nordjeeitrand, 


256) „Sn den Sahren 1840 und 1841 begann es hin und 
wieder mit neuem Uebermuth von der Seine her zu flingen.“ 
Das Minifterium Thiers in Franfreich, jeit dem 1. März 1840, 
hatte in der orientalifchen Frage die Vermittelungsporfchläge der 
Großmächte und beionder8 Preußens verworfen und dadurd 
einen Sondervertrag der vier Großmächte ohne Hinzuziehung 
von Franfreich herbeigeführt. Darauf antwortete leßteres mit 
Rüftungen, die ſich befonders gegen die Aheingrenze richteten, 
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Aus Berg und Thal Al-Deutjchland auf! 
Auf! auf! was fann die Stange tragen 
Und was von deutjchen Ehren weiß! 

Und was ein deutjches Herz fühlt jchlagen, 
Dem glüh’ das Herz heut doppelt Heiß! 


Fürs Vaterland, fürs Vaterland! 
All-Deutſchland friſch und fröhlich auf! 
Auf gegen wäljchen Lügentand 

Mit Sturmesihritt im Sprung und Lauf! 
Ha! hört ihr frech die Wälichen tönen? 
„Für uns das Land, für uns der Rhein! 
„Der Sieg iſt Galliens tapfern Söhnen, 
„Drum, jtiller Deutjcher, gieb dich drein!“ 


Fürs Vaterland! fürs Baterland! 

Horch' Wälſchland! Hör’ ein Gegenlied: 
Ein Bolf, Ein Heer, Ein Herz und Hand, 
Was gegen euch den Degen zieht — 

Sind all zu Schild und Helm geboren, 
Das freie tapfre Teutsgeichlecht, 

Zu edlem Tode aufgeſchworen, 

Zum Kampf für Freiheit, Licht und Recht. 


Fürs Vaterland! fürs Vaterland! 

Drum alle frifh und fröhlich drein! 

Auf wälſchen Trog ins wälſche Land! 

Für unfern Ahein friſch übern Rhein! 

Mit Gott dem Herrn, dem Gott der Freien, 
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Drum alle friich und Fröhlich drein! 
Und was die Prahler dräun und Fchreien, 
Es muß durch Gott zeritoben fein. 


257. 
Senkung und Hebung. 
1841. 


Du denkſt der Schieung, 
Der Weltverſtrickung 

Des Lebensfnäuls, 

An allen Enden 

Kein Fliehn, kein Wenden, 
Kein Blick des Heils. 


Die Waage jchwebet 
Und jenft und hebet 
Hinab hinauf, 

In ſteter Schwingung 
Trägt dunkle Bringung 
Ihr Ab und Auf. 


Bei jeder Hebung 

Iſt Herzensbebung, 

Die Senkung naht, 

Bei jeder Senkung 

Erſpäht Bedenkung: 

Hier herrſcht kein Rath. 
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D blinder Späher! 

D leichter Schmäher! 
Wohl herricht der Nath 
Des Ewigweijen, 

Wie bunt mag freien 
Dein Lebenspfad. 


Der Herr der Tage, 
Er hält die Waage, 
Er hebt und jenft: 
Auf dieſen Schaue! 
Auf dieſen baue, 
Der alles lenkt! 


Und luſtig ſchweben 
Wird dann dein Leben, 
Der Glaube klingt: 

Weg mit Verſtrickung, 
Wo Gottes Schickung 
Die Fäden ſchlingt! 


258. 
Grabesgrün. 
1842. 
Die Helden jchlafen — all ihr Schall und Schein 
Wie ftumm und dunkel unterm Leichenftein! 
Wie Ichließt das Grab — fie nennen's janfte Kuh’ — 
Für alle gleich jo Klang als Wonne zu! 
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Die Helden fchlafen — rojtend hangt ihr Schwerdt 
Mit Schild und Helm und Fahnen ehrenwerth, 
Friſch wirkt die Motte drein und webt der Wurm, 
Kalt brauft vorbei des Tages wilder Sturm. 


D Zeit, du graue Todtengräberin, 

Ob allem Leid und Weh Hinjchweberin, 
D Zeit, nur du allein Haft nimmer Zeit, 
Hinfliegen heißet dir Unjterblichkeit. 


Unsterblichkeit? Wohl mir! ich jehe grün 

Aus deinem Grau das Leben wieder blühn, 

Im Zeugen und Gebären ewig jung 

Schwingit du der Welt geheimnigvollen Schwung. 


Unfterblichfeit? Wohl mir! drum Heldenmacht 
Erbebe nicht dem Schlaf der langen Nacht! 
Berklinget, Namen und Gedächtniß, gar! 

Nichts ftirbt, was wirklich gut und göttlich war. 


Friſch kämpft die That, hell Elingt das mächt'ge Wort 
Gleich Blitz und Licht allgegenwärtig fort, 

Geburt und Tod im fteten Wechlellauf, 

Hier ſchläft's und dort wacht's luftig wieder auf. 


So kreiſet denn, Jahrtauſend' euren Tanz, 
Sp greife, Geiſt, den höchſten Wonneglanz, 
Zerſchlage das Sefundenglas der Zeit 

Und greife und begreife Ewigfeit. 
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259. 
Gin Traum. 

1842. 
Und es jaßen die Schwarzen, das graufige Drei, 
Die Furien, die hölliichen Schweitern, 
Und riefen das Zaubergefindel herbei, 
Welche Gott und das Göttliche läſtern; 
Und Merlin der Wäljche frifch trieb er voran 
Bon Fühlen und Wölfen das Satansgejpann, 
Und hinter ihm tückiſche Fragen 
Auf Böden und Affen und Katzen. 


Er ordnet die Schaaren und jchließet den Kreis — 
Die Glocke dröhnt zwölfmal die Stunde — 

Dann Sprudelt unheimlich Geheimniß ihm heiß 

Wie Feu'r aus unfeligem Munde: 

„Bon Mitternacht dräuet uns mordlicher Schein, 

„Shr Brüder und Schweitern, und winkt übern Ahein, 
„Bon Mitternacht dräut es ung Wälſchen, 

„Wenn wir es durch Zauber nicht fäljchen. 


„So rollet des Schickſals gewaltiges Rad 

„Das Glück in germanifcher Runde; 

„Drum ftehn wir, berufen zu Nath und zu That, 
„Geſchloſſen im nächtlichen Bunde. 

„Herbei! mit verborgenen Kräften herbei! 

„Mit Zaubergejängen und Wehegejchret, 

„Mit Flüchen den feften und ftarfen, 

„gu Ihirmen die galliihen Marken!“ 
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Und es hob fich ſataniſch die ſcheusliche Macht, 

Und es bleichten der Mond und die Sterne, 

Und fie theilten den Deutjchen die jchredliche Acht 
Des Unheils für Nähe und Ferne, 

Sie theilten fie fluchend von Haus und von Herd, 
Bon Ehre der Freien, von Schild und von Schwerdt, 
Mit Hieben in alle acht Winde 

Beſiegelt's das Satansgefinde. 


Und es blies das Gejchrei mir der Traum in das Ohr 
Und die läfternden fluchenden Klänge, 

Dann hob fich ein leuchtender Herold empor, 

Und es tönte wie Himmelsgejänge: 

„Laß fie zaubern mit Künften der Mitternacht, 

„Laß fie hauen die Acht und die Aberacht, 

„Laß fie hauen nach allen Weltenden, 

„Sie werden Weg Gottes nicht wenden. 


„Denn Gott und die Zeiten fie halten Gericht, 
„Sehängt iſt die mächtige Waage, 

„Und Herriher und Bölfer darauf als Gewicht, 
„Erzitternd dem Alten der Tage: 

„Denn jein ift die Herrichaft und jein ift die Macht, 
„Denn ſein ift die Rache und jein ift die Acht; 
„Laß' ſie hauen nach allen acht Winden, 

„Sie werden das Schikjal nicht binden.” 


Berftummt war der Engel, verichtwunden der Traum, 
Sch ftaunte mit bebendem Herzen, 
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Dann hob ich die Stimme zum Himmlichen Raum, 
Zum Tröfter der irdiſchen Schmerzen: 

„Bott Heil! es mag eh’r wohl das Wunder gejchehn, 
„Daß jegelnde Schiffe die Alpen auf gehn, 

„Daß Winde von Schwerdthieben bluten, 

„Als daß Gott läßt die Tapfern und Guten.” 


260. 


An die deutſchen Fürſten. 
1842, 


Shr Schaut den deutſchen Michel an? 
Er trägt nicht mehr den Stamm der Tannen, 


260) „ES geht dem Michel und der Michelei, wie andern 
fprüchwörtlich gewordenen Wörtern und Namen, 3. B. dem be- 
rühmten Johann Balhorn. Schwer wird nachzumeifen jein, 
wo und woher diefer Michel zuerft in Brauch und Schwung ge- 
fommen ift. Es find, die ihn von dem tapfern Ritter Michel 
Dbentraut ableiten, einem rechten deutſchen Michel, einem durch 
feine Biederfeit und Tapferfeit berühmten Feldherrn, von welchem 
man ein letztes ſchönes micheliches Todeswort hat. Als nämlich 
fein alter Kriegsgejell Tilly dem auf dem Felde von Königslutter 
Todtwunden und Gefangenen das Blut hemmen wollte, jagte er 
lächelnd zu ihm: Laß’ laufen, Herr Bruder, auf folchem Felde 
pflücdt man folche Nojen. Gewiß das waren üchte MichelSivorte; 
aber der Grund des Wortes liegt ferner und tiefer, Kommt er 
vom Erzengel Michel (Gott meine Stärfe) oder von dem angel- 
ſächſiſchen Mickel, nordifchen Mickil, die Bedeutung bleibt die= 
felbe, ver Starfe, der Gewaltige, wohinein jeder fich beliebig 
feinen Theil deutfcher Derbheit und Plumpheit, auch wohl Dumme 
heit legt." Im Jahre 1842 ging man damit um, Vorbereitungen 
für eine Feier des taufendjährigen Beftehens des Deutjchen Reis 
ches zu treffen; weil man aber Ausjchreitungen fürchtete, wurde 
diefer Plan feitens der Regierungen nicht unterjtüßt, 
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Doch iſt er noch der wilde Mann, 

Der nicht viel dannen fragt noch wannen 
Das Rieſenkind im alten Traum, 

Bor deſſen Fauft die Welt muß ftrauchen; 
Und nimmt er fi) den Weberbaum, 

Er weiß wie weiland ihn zu brauchen. 


’ 


Ihr jhaut den deutichen Michel an? 

O meinet nicht mit ihm zu jcherzen! 

Er iſt noch heut der wilde Mann, 

Der viel im Arm hat, mehr im Herzen. 
Traut nicht zu viel auf jeinen Traum, 
Er träumet hart am Morgenthore, 

Ein jolder Traum wird nimmer Schaum, 
Er hat die volle Lichtaurore. 


Sa, Schaut euch nur den Michel an, 

Er reibt die Augen zum Erwachen, 

Ihm träumte, wie er ein Gejpann 

Bon einem Rieſen jchlug und Draden — 
D Schaut, wie ihm des Schlafes Sand 
Vom lichtbeitrahlten Auge fließet, 

Wie er halb träumend mit der Hand 
Wie durch die Lüfte Speere jchieet. 


Sa, ſchaut euch nur den Michel an, 

Die Fauft, das Herz, das Speereſchießen, 
Der jhwere Schlaf gottlob wird dann 
Auch euch wie ihm im Licht zerfließen — 


— 301 — 


Kommt, jchaut den Traum, des Träumers Spiel, 
Und traut nicht, daß er nur will fpielen: 

Weil er mit Geiftern jpielt zum Ziel, 

So wird er defto jchärfer zielen. 


Sa, ſchaut euch nur den Michel an, 

Und lernt im Michel euch erkennen, 

Lernt mit dem deutſchen jtarfen Mann 
Wie weiland für die Freiheit brennen, 
Für deutiche Ehre, deutjches Recht, 

Für deutjche Wahrheit, deutjche Freude — 
Lernt das, dann weidet eu'r Gejchlecht 
Auch künftig mit auf deutjcher Weide. 


Sa, ſchaut den deutichen Michel an, 

Was fol ich Fürften Wahrheit fälichen ? 
Zieht an den vollen deutſchen Mann, 
Werft weg den bunten Rock der Wäljchen, 
Werft weg den wäljchen Lügenjchein, 

All eure wälichen TFeinereien — 

Danır tritt der deutjche Held herein, 

Der erſte Freie unter Freien. 


Sa, ſchaut den deutichen Michel an — 
O wärt ihr ganz aus jeinem Holze! 
Gleich ftünde da der ganze Mann, 
Der Stille, Tapfre, Freie, Stolze, 
Der winkte durch die Welt hinaus: 
„Still, Moskoviter! ftill, Franzofe! 
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„Bir Itehen fertig jedem Strauß 
„Und jchütteln fühn die rothen Looſe.“ 


Sa, Ihaut den deutſchen Michel an, 

Das Rieſenkind mit Geifterträumen — 
Kicht wird die Brandung, die begann, 
Im dünnen Wellenjpiel verihäumen — 
Mit ihm mit hellem Muth hinein, 

Wie wild auch Sturm und Woge treiben! 
Sp werdet ihr die Erſten jein, 

Und Michel wird der Zweite bleiben. 


261. 


Heimmeh nad Rügen. 
1842. 


D Land der dunklen Haine, 

D Glanz der blauen See, 

D Eiland, das ich meine, 

Wie thut's nach dir mir weh! 
Nah Fluchten und nah Zügen 
Weit über Land und Meer, 
Mein trautes Ländchen Rügen, 
Wie mahnt du mich jo jehr! 


D wie mit goldnen Säumen 
Die Flügel rings umwebt, 
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Mit Mährchen und mit Träumen 
Erinnrung zu mir jchwebt! 

Sie hebt von grauen Jahren 
Den dunfeln Schleier auf, 

Bon Wiegen und von Bahren, 
Und Thränen fallen drauf. 


O Eiland grüner Küjten! 

D bunter Himmeljchein! 

Wie Ichlief an deinen Brüften 
Der Knabe jelig ein! 

Die Wiegenlieder Jangen 

Die Wellen aus der See, 
Und Engelharfen Fangen 
Hernieder aus der Höh. 


Und deine Heldenmäler 

Mit moosgewobnem Kleid, 

Was finden fie, Erzähler 

Aus tapfrer Väter Zeit, 

Bon edler Tode Ehren 

Auf flücht’gem Segelroß, 

Bon Schwerdtern und von Speeren 
Und Schildes-Klang und -Stoß? 


So locken deine Minnen 

Mit längft verflungnem Glück 
Den grauen Träumer hinnen 
In alter Luft zurüd, 
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D heißes Herzensjehnen! 

D goldner Tage Schein 

Bon Liebe reih und Thränen! 
Schon liegt mein Grab am Rhein. 


Fern, fern vom Heimathlande 
Liegt Haus und Grab am Rhein. 
Nie werd’ an deinem Strande 
Ich wieder Bilger jein. 

Drum grüß’ ich aus der Ferne 
Did, Eiland lieb und grün: 
Sollit unterm beiten Sterne 

Des Himmels ewig blühn! 


262. 
Ders Sängers Herrlichkeit, 
1842, 


Mit Siegerhaub’ auf hoher Stirn 

Und Königsglüd im Blid 

Sp webt der Parzen zarter Zwirn 
Dem Sänger jein Geſchick, 

Und vor dem Lauf und vor dem Streit 
Und vor errungnem Kranz 

Weiſſagt es ihm die Herrlichkeit 

Im fühnen Augenglanz. 


Denn der den Sonnenreigen führt, 
Sit auch der Sänger Fürft, 


— 305 — 


Wen feines Odems Hauch berührt, 
Hat ſonnenhoch Gethürft, 

Den jeines Stiahles Feu'r beflanmmt, 
Hat föniggleihen Muth, 

Und alles, was der Höh entitanımt, 
Zünd't ihn mit Göttergluth. 


Denn Ley’r und Schwerdt und Sonnenftrahl 
Trägt der erhabne Gott, 

Geſang und Wort und Feu'r und Stahl 
Nicht bloß zum Scherz und Spott: 

Der Gott des Schwerdts, der Gott des Lichts 
Nief durch Gejangesmacht 

Den Weltenreigen aus dem Nichts 

Der ftarren düſtern Nacht. 


So hieß der Elemente Streit 

Das Wort zur Ordnung stehn, 

Und alſo muß in Ewigfeit 

Der Sternenreigen gehn, 

Und alfo muß in Ewigfeit 

Der Geiiterreigen gehn, 

Und wo nicht Schwerdt und Lied gebeut, 
Mag nimmer nichts beſtehn. 


Denn nur was Schwerdt und Wort erichafft, 
Hat Unvergänglichkeit 
Und überdaurt in Jugendkraft 


Den ſcharfen Zahn der Zeit; 
20 
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AL andre Macht, all andrer Glanz 
Berfinft mit Staub zu Staub, 
Aus dieſen nur erblüht ein Kranz 
Bon ewig grünem Laub, 


263. 


Des elenden Mannes drei Gefellen, 
1842. 


Dem Mann, dem arm und fchredenbleic 
Die weite wilde Welt als Neid) 

Durch Bann und Acht wird zugetheilt, 
Der nimmer unter Menjchen weilt, 

Was auf der Flucht von Heim und Gafjen 
Wird dem gebannten Mann gelafjen? 
Was darf als frühern Glücdes Schemen 
Er mit zur wüjten Wildni nehmen? 


Drei Thiere, Kab’ und Hahn und Hund, 
Begleiten ihn in böjer Stumd’, 

Genoſſen jtummer Einjamfeit, 

Zu tröften bittres Herzeleid, 

Mitwijjer, Helfer und Bertraute, 


263) Die Symbolif der drei Hausthiere Kae, Hund und 
Hahn ift von A. hier in eigenartiger Form behandelt; die Kate 
das Bild der Leidenfchaft, der Hund das der Anhänglichfeit und 
Liebe, der Hahn der Mahner an die verfließende Zeit und Die 
Ewigkeit. Eine Sage, wonach diefe Thiere den umbherirrenden 
Menichen (Kain oder den ewigen Juden) geleiten, ift nicht nach— 
zuweiſen. 
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Gewöhnt an Menfchen-Tritt und -Laute, 
Daß er fich menjchlich dran erfenne, 
Nicht Kain gleich die Welt durchrenne. 


Denn Fiſch und Vogel, Thier und Wild 
Steht da als Beilpiel, Mal und Bild, 

Weit aus der Erde Lärm und Tand 

Stets hin zur höchſten Machershand, 

Denn Schlang’ und Molch und Fuchs und Affen 
Hat Gott nicht bloß zum Spaß geichaffen, 
Und wie viel andre Wunderfratzen 

Mit Federn gehn und Klau'n und Tagen. 


Beſonders aber jenes Drei 

Spielt um den Menschen mancherlet 

Und aus dem Menjchen noch viel mehr, 
Und weit und warnt und mahnt ihn fehr, 
Und muß in Sprüngen, Scherzen, Spielen 
Mit tauſend Pfeilen auf ihn zielen, 

Daß er ſich's muß zu Herzen nehmen 

Und wechjelweis ſich freun und jchämen. 


Zuerst ſchau' nach dem Kater um, 

Wie liegt am Herd er ftumm und krumm! 
Bärt Jih erfroren, Frank und lahm 

Und thut gar leidig Fromm und zahm, 
Doh faum daß Mond und Sterne leuchten, 
Wie muß der Schelm dir anders däuchten! 
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Flugs weg it all jein frommes Gleifen, 
Kennt nichts als jpringen, morden, reißen. 


So ſchläft in div des Herzens Macht 
Berjenft gleich wie im Traum der Nacht, 
Lauſcht ſtumm und dumm am Feuerherd 
Der Bruft, bis drein ein Windftoß fährt, 
Der Leidenschaft zu Flammen zündet 
Und Untergang und Tod verkündet: 

An Katzenſprüngen kannſt du Schauen, 
Was in dir Zähne Hat und Klauen. 


Sit aber dir der Bujen wund, 

Gar freundlich wedelt Her der Hund, 

Will's ab dir an den Augen jehen, 

Was weh dem Herzen tft geichehen, 

Tl dir mit Kriechen, Wedeln, Streicheln 
Hinweg den Gram und Kummer jchmeicheln, 
Daß du in böjen Unglüdstagen 

Nicht jollit an Treu’ und Gott verzagen. 


So weht der milde Gotteshaud) 

Durch die verſchloßne Thierbruft auch: 

Was aus ihm jchmeichelt, wedelt, blick, 

Su Lieb’ und Luft dein Herz erguidt; 
Denn wenn vom zornig wilden Bellen 

Dir jchmerzlich oft die Ohren gellen, 
Spricht auch fein liebend ſtummes Schauen: 
Du ſollſt, o Menich, auf Liebe bauen. 
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Und nun der Hahn, der dritte Mann, 
Fängt gar ein andres Spielwerf aı, 

Er ichlägt als große Weltenuhr 

Durch) Gottes Kraft — heißt von Natur — 
Den ſtäten Glockenſchlag der Zeiten, 

Kennt fein gefährlich Ueberjchreiten, 

Thut richtig wie vor taujend Jahren 

Noch Heut die Stunden offenbaren. 


Wann diejer Wächter Nachts dir fingt, 
Sein Sang wie Klang vom Himmel Elingt, 
Sp ruft er durch die kurze Beit 

Wie Stimme langer Ewigkeit, 

Nuft wie ein Schall von legten Tagen — 
Dann denft der Menich an Petrus Klagen, 
An Petrus Thränen, Petrus Neue, 

Und auch an Gottes Lieb’ und Treue. 


Sp hat das Drei Gott anvertraut 

Auch dem, der nicht das Elend baut, 
Geſtellt als Welt- und Menjchen-Bild, 
Das weilt und warnt, beihämt und jchilt. 
O ſelig, wer verfteht zur lejen 

Die Gottesichrift aus allen Wefen, 

Ver aus der Dinge dünnen Schemen 
Sich Bild und Gleichniß weiß zu nehmen! 
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264. 
Zuf des freien Geiſtes. 
1842. 
Horch! der Himmel flingt von Geigen, 
Und du fragft: wer führt den Reigen? 
Antwort tönt: der freie Geiſt, 
Er, der Einzighochgeborne, 
Er, der Leuchtendgotterforne, 
Der die Sonnen tanzen heißt. 


Ha! wie jchlingen fich die Pfade! 
Ha! wie braujen die Geſtade 

In den Weltenocean! 

Diejer wirbelnde Mäander, 
Diejes wirre Durcheinander 
Seiner Saiten unterthan. 


Auf denn, Herz, zu jeiner Wonne! 
Tanze du, auch eine Sonne, 

Muthig mit dem Sternentanz! 
Millionen find die Flieger, 

Nur der Schnellite bleibt der Sieger, 
Nur der Kühnfte greift den Kranz. 
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